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         Über dieses Buch

         „Als ich im Spiegel in mein blasses Gesicht sehe und die Angst in meinen Augen erkenne,
            frage ich mich, ob jemals die Zeit kommen wird, in der ich nicht mehr jeden Tag an die
            Oase denke. Und an dich. Wie ein Jäger hattest du die Stadt durchstreift, auf der Suche
            nach leichter Beute. Und die war damals ich.“

         Als sich Feline in den geheimnisvollen Zeno verliebt, will sie ihre
            Vergangenheit hinter sich lassen und in seiner Kommune mit ihm neu anfangen. Doch
            verbirgt sich hinter der „Oase“ wirklich nur eine lockere Hippiegemeinschaft? Bald wird
            ihr neues Leben zu einem Albtraum, aus dem es kein Entkommen zu geben scheint ...

      

   
      
         Für Anja, ohne die die Geschichten immer noch
in meinem Kopf schlummern würden.

      

   
        
            You can fool all the people some of the time,

                and some of the people all of the time,

                but you cannot fool all the people all the time.

            (Einige Zeit kann man alle Menschen hinters Licht führen

                und einige Menschen kann man ewig hinters Licht führen,

                aber niemals kann man alle Menschen ewig hinters Licht
                führen.)

            Abraham Lincoln
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				PROLOG

				Im Traum stehe ich wieder vor den Pforten der »Oase«. Es ist Sommer und die dunkelgrünen Blätter der Bäume zittern im warmen Wind, der wie eine verstohlene Liebkosung über meine Haut fährt. Unter meinen Fußsohlen spüre ich die staubige, sonnenwarme Erde, als ich barfuß den Weg zwischen den wenigen schlichten Häusern entlanggehe. Nur die atemlose Stille eines heißen Sommertags empfängt mich, kein Singen, kein Trommeln sind zu hören. Niemand sitzt auf den Stufen, um Schmuck zu basteln, kein Tonkrug steht zum Trocknen auf dem Regalbrett vor der Töpferwerkstatt. Die Oase wirkt im gleißenden Licht der Sonne so weiß und tot wie ein ausgebleichter Tierknochen in der Wüste. Trotzdem laufe ich weiter, auf der Suche nach dir. Ich darf nicht zweifeln, nicht fragen, denn nur so werde ich in deiner Welt zugelassen. Im Geiste sage ich deinen Namen wie eine Beschwörung. Als könnte allein der Klang der Silben dich herbeirufen und mich vergessen lassen, was am Ende zwischen uns war.

				Dann sehe ich einen Lichtschimmer aus dem Versammlungshaus und mein Herz macht ein paar schnelle Schläge. Hier werde ich dich finden. Ich beschleunige meine Schritte und öffne die Tür. Doch der Raum ist leer. Als ich eintrete, empfängt mich ein feuchter, weicher Untergrund. Ich blicke an mir hinunter: Statt des alten Holzbodens mit den knarrenden Dielen, quillt kalter Schlamm zwischen meinen Zehen hervor. Das matte Licht kommt vom Vollmond am Himmel, dessen blausilberner Schein kalt durch die Fenster ins Zimmer fällt. Die runde Scheibe spiegelt sich verschwommen auf einer schmutzig braunen Fläche – dem Moorsee. Ich sehe genauer hin und mein ganzer Körper wird kalt und starr: Unter der Wasseroberfläche treiben blasse Gestalten. Jetzt erkenne ich auch ihre Gesichter – Urs, Mia, Lukas, Kali und alle anderen aus der Oase. Ein Schrei formt sich in meinem Inneren, doch ich bekomme keinen Ton heraus. Es ist, als ob der Schlamm meine Kehle verstopft. Panisch versuche ich, zurückzuweichen, doch ich stecke bereits bis über die Knöchel in dem zähen Schlick, der mich unerbittlich festhält, um mich in einem sanften, aber stetigen Sog nach unten zu ziehen. Verzweifelt zerre ich gebückt mit beiden Händen an meinem Fuß, nur von dem Gedanken getrieben, hier wegzukommen. In dem Moment strecken sich mir aus dem Moorsee bleiche Hände entgegen – ihre Hände. Aber nicht, um mir zu helfen. Die fischweißen Finger, zwischen denen glitschig-dunkelgrüne Algen kleben, greifen nach mir, weil sie möchten, dass ich wieder zu ihnen gehöre. Sie wollen mich zu sich nach unten ziehen, in die Tiefe des Moorsees, dieses sumpfigen Sarkophags, der die Seele auslöscht, den Körper aber für immer als leblose Hülle bewahrt …

				Mit einem erstickten Laut fahre ich hoch. Es dauert mehrere Sekunden, bis ich realisiere, dass ich in meinem eigenen Bett liege, weit weg von der Oase. Es ist vorbei, Feline, rede ich mir selbst gut zu. Ich wiederhole den Satz so lange, bis das Zittern meiner Hände nachlässt und der kalte Schweiß auf meinem Körper trocknet. Als ich aber im Badezimmerspiegel in mein blasses Gesicht sehe und die Angst in meinen Augen erkenne, frage ich mich, ob jemals die Zeit kommen wird, in der ich nicht mehr jeden Tag an die Oase denke. Und an dich. Wie ein Jäger hast du die Stadt durchstreift, auf der Suche nach leichter Beute. Und die war damals ich.

			

		

	
		
			
				
				Kapitel 1

				»Feline, ich muss mit dir reden!«

				O Gott. Mein Vater hatte seine Beamtenmiene aufgesetzt und
					sprach in der Tonlage »höherer Vorgesetzter«. Das verhieß nichts Gutes. Es klang
					vielmehr danach, als hätte er Post gekriegt. Keine hübsch bunte Ansichtskarte
					mit Meer und einer wohlgenährt-selbstzufriedenen Möwe vorne drauf, sondern einen
					Umschlag von der Direktion meines Gymnasiums. Inhalt: ein Verweis wegen
					»Respektlosigkeit gegenüber einer Lehrkraft«. Soll’s noch konkreter sein? Bitte
					schön: Unser dicker Mathelehrer hatte mal wieder behauptet, dass wir ein Haufen
					hoffnungsloser Fälle seien. Als er uns über seine beachtliche Bierplauze hinweg
					musterte und auch noch maulte, eigentlich müsse er bei so einer anstrengenden
					Klasse sofort Urlaub machen, war mir vor versammelter Klasse rausgerutscht:
					»Aber nicht in Japan. Dort jagen sie Wale mit Harpunen!«

				Die Folge war brüllendes Gelächter meiner Mitschüler
					gewesen – und eben jener Verweis von Bauer an die Adresse meines Vaters.

				»Du hast im Unterricht offenbar mal wieder eine dicke
					Lippe riskiert. Verdammt, Feline, wieso kannst du dich nicht einfach mal
					zusammenreißen?«, grollte er. Stirnrunzeln unter buschigen Brauen,
					vorwurfsvoll-väterlicher Ton. An mir perlte das ab, wie Wasser am Gefieder der
					überfressenen Enten im Stadtpark. Mein Vater fürchtete nämlich nur um seinen
					guten Ruf in unserem ehrwürdigen Mietshaus.

				»Der Herr Tauber hat seine Göre ja nun überhaupt nicht
					mehr im Griff, wie man hört. Jaja, und in einem Jahr raucht sie dann
					Haschisch.«

				Solche nachbarschaftlichen Tratschereien hasste mein Vater
					wie die Pest. Typischerweise kamen die meist von der alten Lehner aus der
					Erdgeschosswohnung links. Seit ihr Mann vor drei Jahren das Zeitliche gesegnet
					hatte – wahrscheinlich wollte er endlich mal irgendwo sein, wo er seine Ruhe
					hatte, und wenn es die Hölle war – hockte sie den ganzen Vormittag am Fenster.
					Knappe 50 Meter Straße und alles, was dort passierte, fest im Blick. Auf ein
					Kissen gelehnt, konnte sie stundenlang so ausharren, ohne einen Muskel zu
					bewegen, als wäre sie ausgestopft. Ab dem Nachmittag, wenn die ersten
					Hausbewohner von der Schule oder der Arbeit nach Hause kamen, lauerte sie dann
					hinter ihrer Wohnungstür. Bereit, beim kleinsten verdächtigen Geräusch, wie zum
					Beispiel einer scheppernden Briefkastenklappe oder Schritten auf der Treppe, die
					Tür aufzureißen. Nur um das ahnungslose Opfer mit falscher Freundlichkeit, unter
					der sich die blanke Neugierde verbarg, festzunageln. Mein Vater konnte die
					Lehner nicht leiden, gleichzeitig aber hatte er auch Schiss vor ihr.
					Beziehungsweise vor ihrer scharfen Zunge. Als Alleinerziehender war er in ihren
					Augen automatisch ein Hallodri. Und ich, die missratene Tochter, stand quasi
					schon mit einem Bein im Drogensumpf.

				»Hallo – Erde an Feline! Würdest du dich vielleicht auch
					mal zu der Sache äußern?«, störte die väterliche Stimme meine Gedanken. Ich
					zuckte die Schultern. Der Spruch an die Adresse meines Lehrers war raus, die
					Worte hatten mal wieder meinen Mund verlassen, ehe sich der Teil meines Gehirns,
					in dem die Vernunft saß, hatte dazwischenschalten können. Dumm gelaufen. Mein
					Vater war aber offenbar nicht bereit, »die Diskussion«, wie er es gerne nannte,
					damit zu beenden.

				»Ich weiß wirklich nicht mehr, was ich noch tun soll,
					Feline. Du kriegst offenbar nichts mehr auf die Reihe! Dabei hatte ich gehofft,
					das Auslandsjahr in Amerika würde dir helfen, die Dinge … na ja, zu verarbeiten.
					Aber was machst du?«

				»Ja, ich hab nach vier Monaten hingeschmissen, na und?«,
					fauchte ich zurück. Das Gefühl, versagt zu haben, traf mich wie ein hämischer
					Ellenbogenstoß, gleichzeitig stieg eine heiße Wut in mir hoch. Ich hatte x-mal
					versucht, meinem Vater zu erklären, wie schrecklich Amerika gewesen war. Das
					Land der unbegrenzten Möglichkeiten entpuppte sich für mich als Albtraum. Meine
					Gastfamilie, die Cohens, lebten irgendwo in Texas. In einem Kaff zwischen
					mehreren Highways, das bezeichnenderweise »Pampa« hieß. Der Name war Programm.
					Eine Highschool, ein öder Park, viel Industrie. Damit hatte sich meine Hoffnung
					zerschlagen, einen Platz in einer coolen Stadt wie New York, San Francisco oder
					meinetwegen Boston zu ergattern. Texas war staubig, flach und im Sommer sah man
					nur endlose, weite Felder, über deren goldgelbe Fläche Mähdrescher ihre Bahnen
					zogen wie riesige Heuschrecken, die mit trägem Brummen alles in sich
					hineinfraßen und nur noch harte, tote Stoppeln übrig ließen. Die einzige
					Attraktion waren die Footballspiele am Wochenende. Danach wurde der Grill
					angeschmissen und rohe Fleischstücke darauf geworfen, die so riesig waren, dass
					ich oft mutmaßte, der ortsansässige Metzger hätte Flugsaurier statt Rind im
					Angebot gehabt. Ich war Vegetarierin und erwog ernsthaft, mich ein Jahr lang nur
					noch von Tütenchips zu ernähren.

				Auch in der Highschool war es nicht leichter gewesen:
					Zuerst war ich das »poor girl«, das seine »Mom« verloren
					hatte. Aber nachdem sich in der ersten Schulwoche herausstellte, dass ich kein
					Interesse an Dates mit Jungs aus der Footballmannschaft hatte, an deren Ende
					Knutschen quasi Pflicht war, rutschte ich rasch auf den letzten Platz der
					Tabelle »beliebteste Austauschschülerin«. Nachdem ich mich auch noch weigerte,
					als Cheerleader im ultrakurzen Mini mit kreischbunten Puscheln zu wedeln und auf
					»Travestieshow in Charlottenburg« geschminkt vor ein paar Hundert
					Highschool-Jungs herumzuhüpfen, wurde ich von der ganzen Klasse gedisst. Amanda
					Cohen, Tochter der Gastfamilie und damit meine »american
						sister« ganz vornedran. Danach hatte ich genug und setzte durch, dass
					ich das Rückflugticket umbuchen konnte – auf den nächsten Tag. In der Nacht vor
					Heiligabend landete ich wieder in Berlin und beinahe hätte mein Vater es
					versäumt, mich abzuholen, weil er wahrscheinlich für seine Neue den freigiebigen
					Santa Claus spielte. Nach den Ferien tauchte ich an meiner alten Schule auf und
					wehrte alle neugierigen Fragen meiner ehemaligen Mitschüler mit dem Satz
					»Amerika ist total abgefuckt« ab. In meine alte Klasse konnte ich sowieso nicht
					zurück, dafür hatte ich im Gymnasium zu viel Stoff versäumt. Außerdem stand ich
					schon vor dem Schüleraustausch in Mathe, Physik und Latein auf der Kippe, sodass
					ich das Schuljahr nun endgültig wiederholen musste. Zu dem verbockten USA-Aufenthalt kamen also jetzt noch 29 neue Gesichter
					hinzu. Wenigstens lief ich auf diese Weise nicht mehr dauernd Timo über den Weg.
					Seit unserer Trennung kurz vor meinem Abflug war ich nicht mehr scharf drauf,
					ihm jeden Tag im Klassenzimmer zu begegnen und sein demonstratives Wegsehen und
					die extralauten Gespräche mit seinen Kumpels, sobald er meiner ansichtig wurde,
					mitzubekommen. In den USA, so hatte ich gehofft,
					könnte ich den ganzen Beziehungskram hinter mir lassen und ein neues Leben
					anfangen. Der Schuss war gründlich nach hinten losgegangen. Mein neues Leben war
					genauso beschissen wie das alte.

				Sowieso war es eine Schnapsidee gewesen, mich auf diesen
					Schüleraustausch einzulassen. Als könnte Amerika mich vergessen lassen, was
					passiert war, und als würden siebeneinhalbtausend Kilometer Entfernung reichen,
					damit meine Trauer in Berlin zurückblieb.

				»Dir wäre es natürlich lieber gewesen, du hättest mich für
					ein Jahr von der Backe gehabt«, schleuderte ich meinem Vater entgegen. Prompt
					verzog mein Erzeuger das Gesicht. Volltreffer.

				»Ach, Feline …«, sagte er nur und guckte wie ein Hund, der
					gerade ungerechtfertigt einen Tritt kassiert hat.

				Ich sah meinen Vater an und überlegte, wer von uns beiden
					sich so verändert hatte, dass wir nicht mehr miteinander reden konnten. Aber
					vielleicht war es schon immer so gewesen und wir hatten es nur nicht bemerkt.
					Weil meine Mutter das Band gewesen war, das uns verbunden hatte. Ohne sie waren
					wir verstummt. Ich erinnerte mich an den verzweifelten, fast schmerzhaften
					Druck, mit dem mein Vater meine Hand umklammert hatte, nachdem ihr Sarg mit
					einem leisen Surren hinter der eisernen Tür des Krematoriums verschwunden war.
					Kurz darauf sollten die über tausend Grad heißen Flammen nichts als eine
					Handvoll Asche und Knochensplitter von ihr übrig lassen. Mit Tränen in den Augen
					nahm mein Vater die Beileidsbekundungen von Freunden und Verwandten entgegen,
					während ich wie eine Eisskulptur starr und unbeweglich neben ihm stand. Ich
					weinte mit allen Fasern meiner Seele, aber kein Wort, keine Träne kamen aus mir
					heraus. Noch drei Tage später tat mein Kiefer weh, so heftig hatte ich am Grab
					die Zähne zusammengebissen.

				Keine vier Monate nach Mamas Beerdigung kam ich ins
					Wohnzimmer, und da saß der trauernde Witwer und ließ den Champagnerkorken
					knallen. Neben ihm – so dicht, dass sich ihre Oberschenkel berührten – thronte
					seine blondierte, 17 Jahre jüngere Sekretärin mit Jeansgröße 28, die mit einem
					albernen Kleinmädchengekicher die schaumige Fontäne des 80-Euro-teueren Gesöffs
					kommentierte, die aus der Flasche schoss. Als sie mich in der Tür entdeckte,
					blieb ihr das dämliche Gegacker im Hals stecken. Obwohl mir mein Vater ein
					schwaches »Feline« nachschickte, drehte ich mich nicht mehr um, sondern ging
					wortlos in mein Zimmer, wo ich die Tür zusperrte. In diesem Moment ging etwas
					tief in mir kaputt, wie eine Uhr, die einfach stehen bleibt. Da unten saß mein
					Vater und tat so, als hätte es meine Mutter nie gegeben. Einfach so löschte er
					den Tag aus dem Kalender, der alles verändert und mein Leben in tausend Splitter
					hatte zerspringen lassen: Es war kurz nach Fasching gewesen und ich war mit
					einer dicken Erkältung von der Schule zu Hause geblieben. Mein Vater hatte im
					»Homeoffice« gearbeitet, wie er seinen wackligen Schreibtisch und das keuchende
					Laptop gerne nannte. Also war von unserer Familie nur meine Mutter Richtung
					Wedding gestartet: Sie wollte ihre erste Klasse, die sie unterrichtete, nicht im
					Stich lassen. Eine Stunde später klingelte es. Mein Vater und ich erreichten
					gleichzeitig die Haustür, vor der zwei Polizisten standen. Der eine Beamte
					starrte zu Boden, wobei er seine Dienstmütze in beiden Händen knetete. Der
					Zweite konnte mir nicht in die Augen sehen, sondern wandte sich betont sachlich
					an meinen Vater.

				»Sind Sie der Ehemann von Barbara Tauber? Ihre Frau hatte
					einen Autounfall …«

				Ich weiß nicht mehr, was mein Vater erwiderte oder wie ich
					ins Krankenhaus kam. Das Nächste, an das ich mich erinnerte, ist ein weißes
					Zimmer, mit kahlen Wänden. Bis auf ein schmales, hohes Bett war der Raum völlig
					kahl. Weiße Bettwäsche. Weiß auch das Gesicht, das dort auf dem Kissen lag, das
					Gesicht meiner Mutter. Ihre Züge waren mir fremd, so starr und wie gemeißelt.
					Sie war zu einer Wachsfigur geworden. Erst im letzten Sommer war ich mit meinen
					Eltern im Kabinett von Madame Tussaud in London gewesen. Damals glaubte ich
					noch, wir wären eine glückliche Familie und das würde immer so bleiben. Lachend
					hatten meine Mutter und ich neben den Figuren von Marilyn Monroe und Barack
					Obama posiert, die dort standen, für immer erstarrt und mit einem ewigen Lächeln
					in den wächsernen Gesichtern.

				Meine Mutter dort in dem weißen Bett lächelte nicht. Ernst
					und in sich gekehrt sah sie aus, schlafend und ganz und gar auf ihren Traum
					konzentriert. Ihre Brust hob und senkte sich regelmäßig. Sie atmete! Eine Woge
					der Erleichterung durchflutete mich und brachte die Angst, die mein Herz mit
					einer dünnen Frostschicht überzog, zum Schmelzen. Bis ich die Apparate wahrnahm
					und den Schlauch, der von dort zu ihrem Hals führte und irgendwo zwischen
					Nachthemd und Bettdecke verschwand. Nun hörte ich auch das zischende Geräusch,
					das nicht von meiner Mutter, sondern von dem blinkenden Gerät neben ihr kam. Da
					begriff ich, dass die Maschine für sie atmete. Und dass meine Mutter nicht mehr
					da war. Nur ihr Herz wurde noch künstlich am Schlagen gehalten. Die moderne
					Medizin hatte es tatsächlich geschafft, mich ein paar Sekunden lang an Wunder
					glauben zu lassen und daran, in ein paar Wochen meine Mutter wieder zu Hause zu
					sehen. Außer ein paar Pflastern und einem Gips würde nichts mehr an den
					plötzlichen Eisregen erinnern, der innerhalb von Sekunden die Nässe auf der
					Straße hatte gefrieren lassen. Von einem Moment auf den anderen gehorchten die
					Räder nicht mehr, sondern zogen sie auf der spiegelglatten Fläche unaufhaltsam
					nach links, bis der Wagen die Leitplanke durchbrach und frontal in einen
					entgegenkommenden Sattelzug krachte. Der Lkw-Fahrer wurde aus dem Graben
					gefischt und kam mit einem Schock ins Krankenhaus. Für meine Mutter riefen sie
					einen Hubschrauber. Später erfuhr ich, dass ihr Herz aufhörte zu schlagen,
					während die Rotorblätter in zweitausend Metern Höhe die dichte graue Wolkendecke
					durchbrachen. Ich habe immer gehofft, dass sie noch einmal, wenigstens eine
					Sekunde lang, diesen vergissmeinnichtblauen Himmel gesehen hat, der zum Greifen
					nah war und den Frühling versprach, ehe die Dunkelheit des Todes über sie
					herfiel.

				Als ich ein paar Monate später im Flieger von Amerika nach
					Hause saß und den Himmel mit einzelnen Wolken, so weiß und durchsichtig wie
					brüchige Spitze durch das kleine Guckfenster sah, musste ich an den Moment
					denken, in dem ich in der Klinik ein letztes Mal nach der Hand meiner Mutter
					gegriffen hatte. Stumm hatte ich ihre schmalen Finger mit den kurz gefeilten,
					ovalen Nägeln betrachtet, die mir so vertraut waren. Sie sahen jetzt so fremd
					aus, wie sie da kühl in meiner eigenen lebendigen Hand lagen. Trotzdem
					umklammerte ich sie verzweifelt in der Hoffnung, doch noch eine Reaktion von ihr
					zu spüren. Doch es kam nichts. Kein Druck, der mir signalisierte, dass alles in
					Ordnung war und ich mir keine Sorgen machen musste. Meine Mutter war fort, an
					irgendeinen Ort, an den ich ihr nicht folgen konnte. Ich machte mir keine
					Illusionen, sie wäre irgendwo im Himmel und beobachtete mich von einer Wolke
					aus. Trotzdem fühlte ich mich ihr im Flugzeug plötzlich sehr nahe. Hier oben
					schien die Grenze zwischen den Lebenden und den Toten für einen winzigen
					Augenblick aufgehoben. Diese Illusion hielt leider nur kurz an. Als ich im
					regnerischen Berlin landete und mein Vater die Wohnungstür aufschloss, standen
					spitze Sekretärinnen-Slingpumps im Flur und es roch nach einem fremden Parfum:
					Seine Neue hatte keine Zeit verloren und war drei Wochen nach Beginn meines
					Schüleraustausches bei uns eingezogen.

				»Und Melanie hast du von Anfang an keine
					Chance gegeben«, fuhr mein Vater nahtlos in seinem Lamento fort, als hätte er
					meine Gedanken gelesen. Trotzdem brauchte ich einen Moment, um zu kapieren, wen
					er mit Melanie meinte. Für mich war sie nur »die Neue«. Ich weigerte mich seit
					ihrem Einzug, sie mit Namen anzusprechen. Eigentlich sprach ich sie überhaupt
					nicht an. Auf die ungeschickten Annäherungs- und Gesprächsversuche ihrerseits
					reagierte ich allerhöchstens einsilbig. Sollte »die Neue« ruhig merken, wie
					wenig willkommen sie mir war. Mein Vater hatte sie mir vor die Nase gesetzt,
					aber das hieß ja noch lange nicht, dass ich es gut finden musste. Genau das
					sagte ich ihm auch. Daraufhin seufzte er resigniert. Wie ein Zirkusdompteur,
					dessen ungezogener Pudel einfach nicht durch den Reifen springen wollte und ihm
					die ganze Nummer versaute.

				»Ich erwarte von dir in Zukunft mehr Kooperation, mein
					Fräulein. Sowohl zu Hause als auch in der Schule!«

				Ich verdrehte innerlich die Augen. So hochgestochen redete
					er immer, wenn ich nicht nach seiner Pfeife tanzte. Als wäre er ein Professor
					aus einem dieser alten Schwarz-Weiß-Schinken – »Die Feuerzangenbowle« oder so
					ähnlich. Fast musste ich lachen, weil ich ihn mir mit Spitzbart und einem Stock
					mit Silberknauf vorstellte.

				»Das Grinsen wird dir schon vergehen«, sagte er, und ich
					konnte an seiner Stimme hören, dass er langsam sauer wurde. »Du hast erst mal
					zwei Wochen Hausarrest«, bestimmte er.

				»Was?«, schrie ich auf. Er wollte mich einsperren? Das
					konnte ja wohl nicht wahr sein! »Hallo, ich werde in drei Monaten siebzehn«,
					empörte ich mich.

				»Alt genug, um deinen Lehrern mit etwas Respekt zu
					begegnen. Und mir auch«, erwiderte er ungerührt. »Deswegen gehst du die nächsten
					zwei Wochen abends und am Wochenende nicht mehr weg und denkst vielleicht mal
					drüber nach, wie man sich mit beinahe siebzehn benimmt. So. Ende der
					Diskussion.«

				Ich drehte mich wortlos um und verschwand in meinem
					Zimmer. Erst als ich mich vergewissert hatte, dass die Tür geschlossen war,
					sprach ich aus, was ich von ihm und seinen Erziehungsmethoden hielt: »Fuck
					off!«

			

		

	
		
			
				
				Kapitel 2

				Ich knallte meinen Rucksack aufs Pult, da bemerkte ich Nick, der zu mir rübersah und grinste.

				»Kein guter Morgen heute?«, fragte er und pustete ein paar seiner widerspenstigen, dunkelbraunen Haare weg, die ihm dauernd in die Stirn fielen.

				»Nee«, antwortete ich nur kurz angebunden.

				Ich hatte keine Lust zu reden. Mit niemandem aus meiner neuen Klasse, auch – oder gerade – nicht mit Nick. Dabei sah er eigentlich ganz gut aus mit seinen kaffeebohnenfarbenen Haaren und den überraschend blauen Augen. Außerdem war er nett. Vor allem zu mir. Und genau das war das Problem: Ich wollte niemanden, der nett zu mir war und sich für mich interessierte. Ich redete mir ein, dass ich noch an der Trennung von Timo zu knabbern hatte. Obwohl ich diejenige gewesen war, die Schluss gemacht hatte. Nach dem Tod meiner Mutter konnte ich Timo einfach nicht mehr ertragen. Ihn und seine blöden Sprüche, die mich »aufmuntern« sollten.

				»Das geht vorbei, wirst schon sehen, Fine.« Oder: »Die Zeit heilt alle Wunden, sagt man doch so. Bei dir ist es sicher auch bald so weit.«

				Er kapierte nicht, wieso noch Monate später ein bestimmter Song oder der Geruch von Schokoladenpudding genügten, um mich in Tränen ausbrechen zu lassen, weil mich diese Dinge an meine Mutter erinnerten. Irgendwann hörte ich einfach auf, ihn anzurufen, und löschte kommentarlos seine betont lustig-coolen SMS auf meinem Smartphone.

				Seitdem drehten wir beide den Kopf weg, wenn wir uns im Schulflur oder auf dem Pausenhof sahen. Um ehrlich zu sein, heulte ich Timo keine Träne nach. Er war nur ein bequemer Vorwand, nicht darüber nachzugrübeln, wieso mir Nicks schüchterne Kontaktversuche Unbehagen einflößten, statt mir zu schmeicheln. Als er mich fragte, ob ich Lust hätte, mit zu einem Open-Air-Konzert zu kommen, lehnte ich unter einem Vorwand ab. Am nächsten Tag lag eine selbst gebrannte CD mit den Songs der Vorgruppe auf meinem Platz.

				»Ich fand die Songs von denen besser als die Hauptband«, lautete Nicks lockerer Kommentar.

				Ich brachte nur ein staubtrockenes »Danke« raus, steckte die CD hastig in meine Tasche und flüchtete so überstürzt aus dem Klassenzimmer, als wäre ich der Rockstar, den eine Horde Groupies verfolgte. Zum Glück war in diesem Moment der Pausengong ertönt. Kurz darauf hatte Nick noch mal auf Facebook nachgefragt, ob ich schon mal in die Songs reingehört hätte, doch ich war ihm eine Antwort schuldig geblieben. Kurz nach seiner Facebook-Nachricht hatte ich mein Profil gelöscht, weil ich gemerkt hatte, dass Nicks Nachricht die erste seit einem halben Jahr war. Nach dem Tod meiner Mutter hatte ich eines gelernt: Unglück wirkt wie eine ansteckende Krankheit. Plötzlich wurde ich sogar von alten Freunden gemieden. Anfangs nahm ich es gar nicht wahr, denn verständlicherweise hatte ich keine Lust, zu Partys zu gehen oder bei Schulfesten zu erscheinen. Dass ich aber überhaupt nicht mehr gefragt wurde, fiel mir erst auf, nachdem die ganze Klasse bei Alina, unserer Schulsprecherin, auf eine Riesenfete eingeladen war – nur ich nicht. Trotzdem verdrängte ich es, bis ich beim Surfen zufällig beim Profil meiner Banknachbarin landete und an ihrer Pinnwand Fotos von der Party fand. Noch am selben Abend deaktivierte ich meinen Account. Ich wollte mit keinem mehr etwas zu tun haben, am liebsten nicht mal mehr mit mir selbst. Bis zum Tag des Unfalls hatten wir – Vater, Mutter, Tochter – in einer Idylle gelebt, die einer dieser Schneekugeln glich. Hübsch anzusehen und mit einem niedlichen Häuschen in der Mitte. Manchmal wurde diese Welt ein bisschen durchgeschüttelt, dann schneite es, aber das Schneegestöber hatte sich immer schnell gelegt und alles war wieder gut gewesen. Mit dem Tod meiner Mutter zerbrach diese Welt von einer Sekunde auf die andere. Und beim Versuch, die Scherben aufzusammeln, hatte ich mir mein Herz zerschnitten.

				Eigentlich war Nick der Einzige, der freundlich zu mir war und manchmal vorsichtig ein Gespräch suchte. Normalerweise konnte ich mich zu ein bisschen Small Talk durchringen. Bloß steckte heute meine Laune derart im Keller, dass ich nicht mal hätte reden wollen, wenn Take That komplett wiedervereint vor mir gestanden hätten. Leider war Nick offenbar nicht so der Checker, was die Gefühlslage seiner Mitmenschen anging, denn jetzt kam er sogar zu mir rüber.

				»Übrigens ist heute so ’n Streetlife-Festival im Görlitzer Park. Kommst du auch?«

				Ich horchte auf. Das klang gut. Das Areal des ehemaligen Görlitzer Bahnhofs in Kreuzberg hatte sich inzwischen zu einer grünen Hügellandschaft mit ausgedehnten Liegewiesen gewandelt. Dort wurde Frisbee gespielt, Cliquen und Großfamilien jeglicher Nationalität grillten, während Jugendliche lautstark ihre iPods laufen ließen und kleine Kinder auf einem riesigen Spielplatz herumstolperten und im Sand buddelten. Es war immer was los und alle waren relaxt und gut drauf. Vor allem an so einem Sommertag wie heute. Ich wollte Nick schon mit einem »Vielleicht« abspeisen, als mir der väterlich verordnete Hausarrest einfiel. Anscheinend verdüsterte sich meine Miene bedenklich, denn Nick hob beschwichtigend die Hände:

				»Hey easy, ich hab nur gefragt, okay?« Der Frust und die Wut auf meinen Vater waren stärker als mein Vorsatz, Nick zu ignorieren.

				»Nee, ist nicht wegen dir … Ich liege nur gerade mit meinem Dad voll im Clinch«, platzte ich raus. Nick starrte mich ein paar Sekunden verblüfft an. Wahrscheinlich, weil es das erste Mal war, dass ich mit etwas Persönlichem rausrückte.

				»Ah, wieso das denn?«, brachte er schließlich raus.

				»Weil … ach, der nervt einfach. Kümmert sich einen Scheiß um mich, aber kaum krieg ich ’nen Verweis, lässt er den Erziehungsberechtigten raushängen«, meinte ich.

				Dass ich mich von meinem Vater schon seit Langem schäbig im Stich gelassen fühlte, sagte ich nicht. Das ging Nick nichts an. Ich bereute sowieso bereits, ihm überhaupt was erzählt zu haben. Bestimmt wuchs er in einer total intakten Bilderbuchfamilie auf. Sein großer Bruder hatte vor zwei Jahren an unserer Schule Abi gemacht. Er war einer der Besten seines Jahrgangs gewesen, so viel wusste ich. Nick sahnte auch oft Spitzennoten ab, vor allem in Mathe und Englisch. Und er war ein guter Sportler. Sicher würde er mir gleich einen Vortrag halten, wie wichtig ein gutes Verhältnis zu den Eltern war. Er hatte irgendwie so einen Musterknaben-Zug um den Mund. Doch zu meiner Überraschung feixte er nur breit.

				»Deinen Spruch im Matheunterricht fand ich echt saukomisch«, gluckste er.

				»Kunststück, du hast ja dafür auch keinen Hausarrest aufgebrummt bekommen«, knurrte ich, obwohl ich nun selbst grinsen musste.

				»Oh, Mist. Das heißt, Party im Görli fällt für dich aus«, kombinierte Nick und sah mich teilnahmsvoll an. Ich wusste nicht, ob es sein mitleidiger Tonfall war oder ob ich insgeheim längst beschlossen hatte, meinem Vater eins auszuwischen. Jedenfalls warf ich den Kopf in den Nacken und guckte von oben herab auf Nick, der zwar gleich groß war, aber unter meinem Blick zu schrumpfen schien:

				»Hast du mich vielleicht sagen hören, dass mich das Verbot kratzt?«

				Um sechs Uhr abends war die Luft im Park noch so warm wie am Nachmittag. Die Junisonne knallte immer noch vom Himmel und die Temperatur, die bereits mittags die 30-Grad-Marke geknackt hatte, war kaum gesunken. Rotgesichtige Kreuzberger Rentner lümmelten mit einer Flasche Bier in ihren beigen Polyestershorts und Rippunterhemden, die über ihren Bäuchen bedenklich spannten, in mitgebrachten Liegestühlen. Daneben hockten ihre schwitzenden Frauen unter winzigen Sonnenschirmen, sodass man zwischen Rocksaum und den orthopädischen Sandalen ihre Nylonkniestrümpfe sah, die in das weiße Fleisch knapp unterhalb der dicken Knie schnitten. Mädchen in langen Hippieröcken und Bikinioberteil spielten Badminton mit Jungs, die in lässigen Surfershorts ihre freien Oberkörper präsentierten. Viele trugen ihre Tattoos zur Schau. Und zwischen ihnen wackelten nackte Kleinkinder umher, die mit ihren dünnen Zahnstocherbeinchen unterm dick gepolsterten Windelpo aussahen wie lebende Kastanienmännchen. Ich blieb stehen und genoss den Anblick. Mir fielen die bunten Kinderbücher ein, in denen es um das Leben in der Stadt ging. Die hatte ich früher mehr als alles andere geliebt, weil es auf den Bildern immer und immer noch etwas zu entdecken gab. Wie ein schnuppernder Hund sog ich gierig die Gerüche des Parks ein: eine Spur frisch gemähten Grases, das in der Sonne trocknet, garniert mit einem Hauch Kokossonnenmilch. Und über allem schwebte der Duft von Würstchen, die auf den zahlreichen Grills brutzelten. Ich schloss die Augen und tauchte mit einem Gedankensprung in dieses Sommerabendgefühl ein. Den Gedanken, was wohl mein Vater sagen würde, wenn er vom Büro nach Hause kam und mein Zimmer leer vorfand, schob ich mit aller Macht beiseite. Ich wollte mir den Abend nicht verderben lassen. Plötzlich fiel mir auf, dass ich mich seit dem Tod meiner Mutter zum ersten Mal wieder richtig wohlfühlte. Gleich darauf zuckte ein greller Blitz schlechten Gewissens durch meinen Kopf. Schuldbewusst riss ich die Augen auf und drehte mich um. Was tat ich hier unter all den Leuten, die fröhlich waren und keinen Kummer hatten?

				»Mann, das war ja Timing. Hi, Feline«, sagte eine bekannte Stimme. Nick war in dieser Sekunde hinter mir aufgetaucht und grinste mich an.

				»Hi«, erwiderte ich etwas gequält. Es war ein Fehler gewesen, hierherzukommen. Und ein noch größerer, mich mit Nick zu verabreden. Sein sonniges Gemüt führte mir nur vor Augen, in welche Gewitterziege ich mich verwandelt hatte.

				»Hast du Hunger? Ich kenne hier den besten Falafel-Stand jenseits von Klein-Istanbul«, funkte er in meine Grübelei.

				»Du, ganz ehrlich, ich würde lieber …«, setzte ich an, doch Nick unterbrach mich.

				»Guck mal, das ist ja abgefahren«, bemerkte er und deutete mit einer Kopfbewegung auf eine Gruppe junger Leute, die sich ein paar Meter neben uns niedergelassen hatten. Auf den ersten Blick unterschied sich das halbe Dutzend Jungs und Mädchen nicht von den übrigen Jugendlichen im Park. Bunte Hippiekleider, lässige Baggyhosen, Flip-Flops. Und doch hoben sie sich von den übrigen Leuten ab. Ein Strahlenkranz guter Laune schien sie zu umgeben. Alle lachten und scherzten miteinander, zwei männliche Cliquenmitglieder umarmten schulterklopfend einen Dritten, der mit einer hübschen Blonden gerade dazustieß. Es herrschte eine Atmosphäre der Herzlichkeit, alle wirkten, als wären sie die besten Freunde. Das neu hinzugekommene Pärchen hatte jeweils eine Bongo dabei. Jetzt setzten sie sich zu den anderen und begannen, einen schnellen, mitreißenden Rhythmus zu trommeln. Zwei Mädchen aus der Gruppe begannen zu klatschen, während ein Junge mit wilden Rastalocken aus dem Nichts plötzlich zwei Rasseln hervorzog, die er gekonnt schüttelte. Ich starrte die Clique an und wagte kaum zu atmen. Mit ihren wenigen, einfachen Instrumenten webten sie einen magischen Klangteppich, der sich in die Luft erhob und über den Park zu fliegen schien. Tatsächlich hoben die Besucher nach und nach die Köpfe und lauschten verzaubert dem Getrommel. Nachdem die Gruppe ihre Performance beendet hatte, applaudierte der halbe Park. Die Trommler lachten und winkten, während zwei der Mädchen nun eine wild gemusterte Decke ausrollten, auf der sie in Windeseile Armbänder, Ketten und Ohrringe verteilten, offensichtlich um sie zu verkaufen. Die bunten Sachen und vielleicht auch die vorigen Trommelklänge wirkten wie ein Magnet. Immer mehr Leute kamen und reckten neugierig die Hälse, um den Schmuck zu betrachten. Auch ich ging die paar Schritte zu der Decke und begutachtete die Sachen. An einfachen Lederbändern baumelte ein dicker, silberner Buddha, um drei verschlungene Satinbändchen fürs Handgelenk wand sich ein Anhänger mit einem knallroten Plastikgoldfisch. Protzige, falsche Perlen säumten ein filigranes Paar Ohrringe. Der Schmuck war sichtbar handgemacht, aber er hatte etwas Besonderes, er wirkte schrill und edel zugleich.

				»Wie wär’s mit dem Goldfischarmband, passt zu deinen Haaren«, sprach mich eine der Verkäuferinnen an. Sie hatte halblange, dichte blonde Krissellocken, die wie ein Heiligenschein um ihr lachendes Gesicht standen.

				»Geile Farbe, übrigens«, fügte sie hinzu.

				Unwillkürlich musste ich grinsen. »Findet mein Vater gar nicht. Er hat voll rumgenölt, als er mich das erste Mal so gesehen hat. Und in Amerika haben sie mir immer nur ›Lola, Lola‹ hinterhergeschrien. Wegen dieses Films Ende der 90er. Du weißt schon – dieses Mädchen mit den knallroten Haaren, die durch Berlin rennt …«

				Die Blonde nickte und lächelte. »Du warst mal in Amerika? Hast du da Urlaub gemacht?«

				»Nö, Schüleraustausch. Aber nach ein paar Monaten hab ich alles geschmissen. Nur Football und Barbecue. Und in der Highschool konnten sie mich auch nicht leiden …« Ich brach ab. Wieso erzählte ich eigentlich diesem fremden Mädchen das alles? Es musste an ihrem offenen Gesicht und dem intensiven Blick ihrer hellblauen Augen liegen. Ich hatte einfach das Gefühl, sie interessierte sich für mich. Und nicht in erster Linie dafür, ob ich was von ihrem Schmuck kaufen wollte.

				Jetzt verzog sie das Gesicht und nickte. »Kenne ich. Egal ob USA oder hier – es geht doch immer nur darum, wer die Schönste und Coolste ist. Und wenn du nicht die gleiche Musik hörst oder dieselben Markenklamotten trägst wie alle anderen, bist du draußen. Wie ich damals dieses Chichi gehasst habe, als ich noch in der Penne war …!«

				Ich starrte sie an: Mit einem Satz hatte sie meine Probleme auf den Punkt gebracht. Sie sah meinen Gesichtsausdruck und kicherte leise.

				»Treffer versenkt?«, fragte sie, aber es klang so freundlich, dass ich überhaupt nicht sauer war. Im Gegenteil: Ich fühlte mich von dieser Fremden besser verstanden als von meinem eigenen Vater.

				Während ich noch nach einer Erwiderung suchte, tippte mir jemand leicht auf die Schulter. Nick stand hinter mir.

				»Willst du was kaufen oder hier Wurzeln schlagen?«, fragte er und seine Stimme klang ungeduldig.

				»Ähm, also, ich nehme das Armband«, stotterte ich etwas überrumpelt und kramte nach meiner Geldbörse. Die Blonde musterte mich mit schief gelegtem Kopf.

				»Eigentlich kostet das einen Zehner, aber dir gebe ich es für sieben«, beschloss sie.

				Ich bedankte mich mit einem Lächeln und reichte ihr das Geld rüber.

				»Warte, ich helfe dir, dann kannst du es gleich ummachen«, bot sie an und nestelte geschickt den Verschluss des Bändchens um mein Handgelenk.

				Nick musterte den roten Goldfischanhänger belustigt. »Okay, Käpt’n Iglu, können wir? Ich lade dich auch auf ein paar Fischstäbchen ein«, witzelte er.

				Ich hatte keine Lust auf seine Scherze und wandte mich an das blonde Mädchen. »Ich werde es als Glücksbringer tragen«, erklärte ich und fügte hinzu: »Wenn ich mir mal wieder vorkomme wie der Goldfisch im Haifischbecken.«

				»Interessanter Vergleich. Und wer sind die Haie?«, hörte ich auf einmal eine Stimme hinter meinem Rücken. Sie war dunkel und brüchig und stammte eindeutig nicht von Nick. Sie klang, als würde der Sprecher entweder eine Schachtel Filterlose pro Tag wegrauchen oder in einer Rockband singen. Überrascht drehte ich mich um. Unwillkürlich zuckte ich leicht zusammen, ja, ich scheute zurück wie ein Pferd vor einem Hindernis, das zu hoch war. Vor mir stand der bestaussehende Typ, dem ich je begegnet war.

				Mich überfielen gleichzeitig zwei unterschiedliche Gefühle: Ärger darüber, dass ich verdammt noch mal nicht mein Sommerkleid angezogen hatte, das meine Taille so vorteilhaft betonte und meine Körbchengröße von B auf C pimpte. Und der dringende Wunsch, mich auf der Stelle in Nichts aufzulösen, weil ich mir auf einmal in meinen zerknitterten Chinos mit dem etwas ausgewaschenen schwarzen Top vorkam wie ein räudiger Straßenköter neben einem reinrassigen Collie. Der Junge – oder eigentlich Mann, denn er war sicher schon über zwanzig – blickte derweil amüsiert von seinen geschätzten 1,85 auf mich herunter. Er hatte glatte, dunkelblonde Haare, die er zu einem Zopf gebunden trug, was bei ihm aber nicht nach Vorstadt-Cabriofahrer, sondern einfach cool aussah. Es betonte seine klar geschnittenen Gesichtszüge mit dem markanten Kinn. Am faszinierendsten waren allerdings seine Augen: Sie waren nicht, wie man bei den blonden Haaren erwartet hätte, blau oder grau, sondern von einem hellen Braun. Schön geschwungene Lippen, nicht zu schmal, nicht zu wulstig, verzogen sich zu einem Grinsen und entblößten eine weiße Zahnreihe, mit einer winzigen Lücke zwischen den beiden Schneidezähnen, was ihm etwas Wildes und gleichzeitig Schelmisches verlieh. Ich konnte ihn nur stumm anstarren – passend zum Goldfisch an meinem Handgelenk. Mein Sprachzentrum schien sich irgendwo zwischen den Parkbänken versteckt zu haben – ich hatte in dem Moment jedenfalls auf Gedanken und Worte keinen Zugriff. Daher versuchte ich es mit einem Lächeln, das mir aber wahrscheinlich ziemlich verrutschte. So etwas passierte mir immer, wenn ich verlegen war. Ich war den Umgang mit solchen Eyecatchern einfach nicht gewohnt. In meiner Klasse sahen die Jungs eher Justin Bieber ähnlich: Wuschelhaare und Babyface. Der hier wirkte, als hätte er die Schule längst hinter sich. Drittes oder viertes Semester an der Uni, schätzte ich. Vorausgesetzt er studierte überhaupt. Eigentlich wirkte er eher so, als würde er schon am Morgen sein Surfbrett unter den Arm klemmen und bis zum Sonnenuntergang die Wellen herausfordern, um nur die höchsten zu reiten, mit ausgestreckten Armen. Ein Krieger des Meeres, der …

				»Entschuldige, war wohl ein blöder Spruch. Das Armband steht dir gut«, riss seine Stimme mich aus meinem Tagtraum.

				»Ähm, ja. Danke, das meinte sie auch«, fand ich meine Stimme endlich wieder und deutete auf das Mädchen mit der hellblonden Krause, das lächelnd dasaß und von mir zu dem Unbekannten sah.

				»Tja, Mia hat den Profiblick. Sie macht den Schmuck nämlich selbst«, sagte der.

				»Ach, ihr kennt euch«, sagte ich und spürte gleichzeitig den spitzen Nadelstich der Enttäuschung in meinem Herzen. Das Mädchen war zwar keine Modelschönheit, aber mit ihren hellen Locken und den blauen Puppenaugen hatte sie garantiert früher an Weihnachten beim Krippenspiel den Engel der Verkündigung gemimt. Es waren immer diese überirdisch wirkenden Mädchentypen, die für diese Rolle besetzt wurden. Und ihr strahlendes Lachen ließ sie doppelt anziehend wirken. Wahrscheinlich waren die beiden zusammen. Wieso kriegten immer die anderen Mädchen solche Typen ab? Offenbar hatte er meine Gedanken gelesen, denn der junge Mann grinste und machte eine Kopfbewegung zu der ganzen Clique hin.

				»Wir kennen uns alle. Wir wohnen nämlich zusammen«, sagte er. »Eine große glückliche WG«, fügte er hinzu, während sein taxierender Blick mich traf. Mit einem geheimen Code hatte er mir die Antwort auf meine unausgesprochene Frage gegeben. Zu meinem Erstaunen merkte ich, dass mich Erleichterung durchflutete, obwohl ich mich gleichzeitig innerlich als alberne Pute beschimpfte. Der Typ sah gut aus, na und? Ich hob den Blick, fest entschlossen, mich nicht weiter von ihm beeindrucken zu lassen. Er lachte mich an und dann zwinkerte er kurz. Komm schon, ich habe dich durchschaut, aber keine Sorge – ich verpetze dich nicht, sagte dieses Zwinkern, und ich spürte ärgerlich, dass ich rot wurde. Ehe ich aber noch überlegen konnte, wie ich aus der Nummer wieder rauskam, sagte er: »Ich bin übrigens Zeno.«

				»Hi. Feline«, würgte ich hervor.

				»Und ich bin Nick«, ertönte die Stimme, für die ich in diesem Augenblick am wenigsten Nerven hatte. Prompt setzte mein Mitschüler noch eins drauf. »Zeno – der Name klingt ja merkwürdig. Ist das ’ne Abkürzung?« Zeno lächelte belustigt, so als betrachtete er einen kleinen Hund, der sich in sein Hosenbein verbissen hatte. »Der Name kommt aus dem Griechischen. Und Nick? Ist das eine Abkürzung für ›Nicht-immer-komisch‹?«, gab er schlagfertig zurück.

				Damit hatte Nick wohl nicht gerechnet, ihm klappte jedenfalls der Mund auf. Ich sah weg, um nicht loszulachen, und begegnete Mias Blick. Ihre Augen funkelten und ich bemerkte, dass auch ihre Mundwinkel zuckten. Diese Runde ging eindeutig an Zeno.

				Nick zuckte nur verächtlich die Schultern und wandte sich demonstrativ von Zeno ab und mir zu. »It’s Falafel-Time, oder?«

				»Nö, danke. Keinen Hunger«, erwiderte ich kurz angebunden. Ich verspürte wenig Lust, mit Nick abzuziehen. Für meinen Geschmack tat er etwas zu besitzergreifend. Natürlich bemerkte er mein Zögern und versuchte nun erst recht, cool zu wirken.

				»Okay, dann spendier ich dir eben ’n Bier!« Er war echt hartnäckig.

				»Danke, ich nehme lieber das Geld!«, gab ich genervt zurück.

				Es dauerte ungefähr fünf Sekunden, bis Nick kapierte. Dann verfinsterte sich seine Miene und ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und rauschte ab. Sein steifer Rücken und die großen Schritte waren ein einziger Vorwurf an so eine Zicke wie mich. Ob Zeno mich auch so sah? Aus den Augenwinkeln lugte ich zu ihm hin – und landete direkt in seinem breiten Grinsen, das wieder die Zahnlücke blitzen ließ. Ich schnitt eine Grimasse.

				»Das war Notwehr«, rechtfertigte ich mich.

				Er musterte mich, prüfte vielleicht, ob ich eine Antwort verdiente, ehe er unvermittelt erklärte: »Zeno bedeutet übrigens ›Geschenk Gottes‹.«

				»Halten sich da nicht alle Männer für?«, rutschte es mir heraus.

				Einen Moment lang starrte Zeno mich an – nun war er sprachlos. Ich hätte mir am liebsten die Lippen zugenäht. Wieso konnte ich nur meine vorlaute Klappe nicht halten? Da lernte ich einmal einen interessanten, gut aussehenden Typen kennen und hatte nichts Besseres zu tun, als ihn mit einem blöden Spruch bereits nach fünf Minuten zu verprellen.

				Zenos Augen verengten sich, er öffnete den Mund – und begann schallend zu lachen. Warm und tief stieg das Gelächter direkt aus seinem Bauch auf und war so ansteckend, dass ich unwillkürlich ebenfalls loskicherte. Die anderen Leute aus seiner Clique, der Park, der Lärm – alles schien in den Hintergrund zu treten, zu verschwimmen, sich aufzulösen. In diesem Moment zählten nur wir beide und unser gemeinsames Lachen. Ich war nicht mehr das traurige Mädchen mit einem Rucksack voller Probleme – ich war die schlagfertige, fröhliche Feline, die es schon lange nicht mehr gegeben hatte. Plötzlich fühlte ich mich leicht und schwebend – eine schillernde Seifenblase, die gleich vom Boden abheben würde.

				Da bemerkte ich Zeno, der zu lachen aufgehört hatte und mich wortlos betrachtete. Spöttisch? Amüsiert? Interessiert? Jedenfalls sorgte sein Blick dafür, dass mein Magen einen komischen Hüpfer machte, als ob ich gerade auf Skiern über eine kleine Sprungschanze fliegen würde. Ich guckte ihn an. Ruhig und selbstsicher, ohne zu zwinkern, erwiderte er meinen Blick. Schließlich musste ich wegsehen, weil mich seine Scheinwerferaugen aus der Fassung brachten. Er schien direkt in meine Seele zu sehen. Eine ungewohnte Schüchternheit überkam mich und ich spürte meine Ohren heiß werden. Sicher würde als Nächstes mein ganzes Gesicht in einem hellen Campari-Ton leuchten. Noch nie hatte mich jemand so schnell und so gründlich aus der Fassung gebracht wie Zeno mit den Karamellaugen. Auf einmal fühlte ich mich nicht mehr leicht und schillernd, sondern klein und unscheinbar. Was hatte ich schon zu bieten? Ich wollte nur noch weg.

				»Äh, also, ich muss dann mal wieder«, stotterte ich und traute mich nicht, ihn noch einmal anzublicken. Stattdessen schüttelte ich in einer Übersprungshandlung der verdutzten Mia die Hand. »Ciao und danke für das schöne Armband«, sagte ich. Mia nickte nur, wandte sich ab und blickte zu den anderen hin, die in einiger Entfernung im Gras saßen und wieder zu trommeln begonnen hatten, diesmal allerdings leiser als vorhin. Ich wandte mich um. »Mach’s gut«, nuschelte ich in Zenos Richtung. Mit einem kaum wahrnehmbaren Heben der Mundwinkel streckte er mir seine Hand hin. Wollte er mich nachäffen oder meinte er es ernst? Roboterhaft ruckte meine Hand vor. So steif und verkrampft wirkte wahrscheinlich sonst nur Angela Merkel beim G8-Gipfel. Fest und warm umschlossen Zenos Finger meine Hand und wieder verspürte ich das Ziehen im Bauch. Weil sich meine Gefühle an seiner Haut verbrannten, versuchte ich meine Hand zurückzuziehen, doch er hielt sie mit sanftem Griff fest.

				»Ich fänd’s cool, dich mal wiederzusehen, Feline«, sagte er und aus seinem Mund klang mein Name auf einmal fremd und geheimnisvoll. Ich hob den Blick und versank in seinen Sirupaugen, wie eine Fliege im Honigglas.

				»Ja«, krächzte ich. Mehr brachte ich nicht heraus. Was war nur mit meiner Stimme los? Verlegen sah ich zur Seite und bemerkte Mia und zwei andere Mädchen aus der Gruppe, die aufmerksam zu uns herübersahen. Sie alle fanden Zeno toll, das hatte ich gleich bemerkt, als er im Park aufgetaucht war. Aber er saß nicht dort drüben bei ihnen, sondern er stand hier bei mir. Und er wollte mich wiedersehen. Ich beschloss, die Gelegenheit beim Schopf zu packen. »Okay, wann?«, fragte ich keck und obwohl meine Stimme etwas zu hoch klang, war ich doch wieder mutiger geworden. Das strahlende Lächeln kehrte auf Zenos Gesicht zurück.

				»Morgen«, sagte er, doch es war weniger eine Frage als eine Feststellung. Mein Herz begann heftig zu klopfen. Es war unwiderstehlich, wie er über etwas bestimmte, das ich mir insgeheim am meisten wünschte.

				»Bingo. Gleiche Stelle, gleiche Welle«, antwortete ich und schämte mich im selben Moment für diesen dämlichen Spruch. Hastig wand ich meine Hand aus seiner und machte, dass ich wegkam. Ein saloppes Winken über die Schulter, denn auf keinen Fall würde ich mich noch mal umdrehen. Nein, ich würde nicht zurückschauen, so was machten nur armselige kleine Mäuschen, die sich vergewissern wollten, ob der Typ ihnen auch bestimmt nachsah. Erst als ich bei der Baumgruppe angelangt war, drehte ich sekundenkurz den Kopf: Zeno grinste breit und hob die Hand zu einem Gruß.

				Mist!

			

		

	
		
			
				
				Kapitel 3

				Ich hatte es geschafft, die Haustür lautlos aufzuschließen. Vorsichtshalber hatte ich meine Schuhe schon im Hausflur abgestreift, damit ich mich in mein Zimmer schleichen konnte. Gerade drückte ich mit angehaltenem Atem die Tür ins Schloss – da ging das Licht an. Wie ein Taschenkrebs, der im grellen Taschenlampenschein erstarrt, blieb ich mit eingezogenem Kopf stehen, ohne mich umzudrehen.

				»Hatten wir nicht eine Vereinbarung?«, donnerte mein Vater hinter mir.

				In diesem Augenblick hatte ich wieder Zenos Lächeln vor Augen und die winzige Zahnlücke. Er schien über meinen Vater zu lachen, der sich wichtigtat und versuchte, seine 16-jährige Tochter zu erziehen. Langsam drehte ich mich um und starrte ihm ins Gesicht. »Wir haben keine Vereinbarung. Du hast was bestimmt und ich soll spuren. Aber meines Wissens ist die Diktatur in unserem Land längst abgeschafft!«

				»Werd bloß nicht frech, Fräulein, ja? Das kann ich jetzt gar nicht ab. Offenbar glaubst du, hier schalten und walten zu können, wie es dir passt!«

				»Kann schon sein«, ätzte ich zurück. »Aber vielleicht denkst du mal dran, wie oft du dich nach Mamas Tod um mich gekümmert hast. Tendenz gegen Null, würde ich mal sagen. Und jetzt soll ich nach deiner Pfeife tanzen, nur weil du einmal bemerkt hast, dass ich in der Schule Mist gebaut hab?«

				»Sag mal … wie redest du denn mit mir?«, polterte mein Vater mit rotem Gesicht, aber ich merkte, ich hatte ihn an einem empfindlichen Punkt getroffen. Deswegen streute ich gleich noch ein bisschen Salz in die Wunde.

				»Was ist es wirklich, Papa – echte Sorge um mich oder willst du einfach vor deiner Neuen als Mustervater dastehen?«

				Ihm fiel die Kinnlade runter. Ehe er jedoch etwas erwidern konnte, war ich schon die Treppe hoch und in mein Zimmer gestapft. Einen Moment horchte ich noch an der Tür, aber er kam mir nicht nach.

				In dieser Nacht träumte ich von Zeno. Ich stand am Strand und er kam auf dem Surfbrett stehend auf einer Welle auf mich zu. Ich wollte zu ihm laufen, da drehte er lachend um und paddelte schneller, als ich am Wasser war, wieder ins Meer hinein, bis er nur noch ein Punkt am Horizont war.

				Ich wachte mit einem Gefühl der Leere auf und hatte noch auf dem Schulweg das Gefühl, etwas Kostbares verloren zu haben. Dass Nick mich komplett links liegen ließ und mich keines Blickes würdigte, nahm ich nur am Rande wahr. In der Pause hörte ich ihn laut über »so ’n paar Pseudo-Hippies« lästern, die beim Streetfestival »Ramsch an Leute verkaufen, die auf ihr alternatives Getue reinfallen«. Natürlich war der Satz auf mich gemünzt. Es war mir egal.

				Am Nachmittag stand ich in meinem Zimmer, dessen Durcheinander auf eine akute Kleiderkrise schließen ließ. Auf meinem Bett, dem Schreibtischstuhl und meiner kleinen Couch tummelte sich der gesamte Inhalt meines Kleiderschranks. Und mittendrin: ich in Unterwäsche ohne was anzuziehen. Eigentlich irre. Als würden Hänsel und Gretel vor dem Knusperhaus der Hexe stehen und meckern, wo zum Kuckuck sie jetzt was zu essen herbekämen. Aber ich konnte mich einfach nicht entscheiden. Bisher hatte ich sämtliche Kombinationen verworfen. Weder in Jeans und Neckholdertop noch in einem meiner Kleider fühlte ich mich heute wohl. Für den kurzen Rock fand ich plötzlich meine Beine zu dick und zu weiß und in der knatschblauen 7/8-Hose hatte ich verblüffende Ähnlichkeit mit einer Politesse, die gerade ein paar Falschparker aufschrieb. Sauer ließ ich meinen Blick über die bunten Fetzen wandern. Wieso sahen die Stars in diesen Klatschmagazinen immer top gestylt aus, selbst wenn sie sich nur bei Starbucks einen Kaffee holten? Die schienen nie Probleme zu haben, was sie anziehen sollten. Und ich hatte in 35 Minuten ein Date mit dem tollsten Typen von ganz Berlin und stand nun schwitzend und ratlos vor einem Haufen völlig unbrauchbarer Klamotten! Tief durchatmend versuchte ich mir klarzumachen, dass Zeno mich trotz meines langweiligen Outfits gestern wiedersehen wollte. Aber der Gedanke, einen optischen Knaller wie ihn zu treffen, erhöhte den Druck erst recht. Ich kam mir vor wie ein Dampfkochtopf kurz vorm Explodieren. Schließlich drängte die Zeit und ich griff hastig zu den Sachen, die ich zuerst anprobiert hatte: ein bodenlanger Jeansrock mit bunter Stickerei am Saum und dazu ein knallgelbes enges Top, dessen Farbe mich an Sonne und Surfen erinnerte. Beim Kauf hatte ich gefunden, es würde gut zu meinen roten Haaren passen. Und jetzt war es zu spät, um meine Meinung zu ändern. Schnell die Wimpern zweifach getuscht, etwas Gloss auf die Lippen, ehe ich in die mit kleinen türkisen Perlen bestickten Flip-Flops schlüpfte und zur U-Bahn hastete. Mit etwas Glück kam ich nur ein paar Minuten zu spät zu meinem Date mit Zeno.

				Als ich atemlos bei der Baumgruppe im Park, unserem vereinbarten Treffpunkt, ankam, sah ich die verschiedensten Leute – aber keinen Zeno. Er war nicht gekommen. Das Gefühl der Ernüchterung war so stark, als wäre ich frontal gegen einen Laternenmast gelaufen. Zeno hatte mich versetzt! Wahrscheinlich saß er irgendwo mit der schönen, blondgelockten Mia und lachte sich halbtot bei dem Gedanken, wie ich hier stand und dumm guckte – ein Schaf, das statt der saftigen Weide eine betonierte Fläche vorfindet. Plötzlich fand ich meinem Aufzug völlig overdressed und mir wurde übel: vor Enttäuschung, aber auch wegen der Demütigung. Ich kniff die Augen zusammen. Doch schon spürte ich einen bitteren Kloß in meiner Kehle aufsteigen, der sich innerhalb weniger Sekunden in Tränen verwandeln würde. Doch ich wollte um keinen Preis heulen. Ich atmete tief durch und fuhr mir energisch mit beiden Händen durch die Haare. Dann riss ich die Augen auf – und blickte direkt in Zenos Lächeln, gefühlte dreißig Zentimeter von meinem Gesicht entfernt.

				»Uah«, war alles, was ich herausbrachte. Er war aufgetaucht wie eine Erscheinung. Oder besser gesagt eine Wunderheilung, denn schlagartig ging es mir besser. Sein Grinsen wurde breiter.

				»Ich freu mich auch, dich zu sehen, Feline«, sagte er und seiner Stimme hörte ich an, dass er sich offenbar köstlich amüsierte. Trotzdem hatte ich das Gefühl, dass er mich zwar auf den Arm nahm, mich aber nicht auslachte.

				Also grinste ich zurück. Ehe ich mich versah, umarmte er mich kurz. Ich schnappte nach Luft. Nicht vor Schreck, sondern vor Überraschung – und Entzücken. Sekundenlang spürte ich Zenos muskulöse Arme um meine Schultern, seine Hände lagen fest und warm auf meinem Rücken. Die Nase beinahe an seinem Schlüsselbein, atmete ich den Duft seiner Haut ein, und bildete mir ein, tatsächlich einen Hauch Strand, Sonne und Salzwasser zu riechen.

				Gerade als ich mir wünschte, die Zeit würde stehen bleiben und ich könnte an Zeno geschmiegt dastehen, bis die Sonne hinter den Bäumen des Parks unterging, löste er sich sanft von mir.

				»Hast du Hunger?«, fragte er.

				Ich nickte, obwohl ich keine Ahnung hatte, ob es stimmte. Hunger, Durst, diese Empfindungen verschwanden in Zenos Gegenwart. Sie wurden von einem anderen Gefühl überdeckt, das irgendwo zwischen Magen und Herz saß und wie Prosecco prickelte, den man vorher in der Flasche ordentlich durchgeschüttelt hatte. Energisch rief ich mich zur Ordnung. Nur weil ein Typ gut aussah, hatte ich bisher noch nie derart stark reagiert. Ich beschloss mir Zeno erst mal genauer anzusehen.

				»Na komm«, grinste er und zog mich mit sich. Statt zum Falafel- oder Currywurststand lotste Zeno mich aber zu meiner Überraschung unter eine riesige Eiche ganz in der Nähe. Ich setzte mich und lehnte den Rücken an den Stamm, dessen Struktur schrundiger Elefantenhaut glich. Ohne eine Erklärung machte Zeno sich an einem großen Korb mit Deckel zu schaffen, der am Fuße des Baums stand. Nacheinander zog er allerlei Dinge heraus – ein Zauberkünstler, der mir statt des Kaninchens jedoch Fladenbrot, kleine rot gereifte Tomaten, Gurken und verschiedene Einweckgläschen präsentierte. Es folgten Messer, Löffel und zwei Holzbrettchen, auf deren Oberfläche die Umrisse von je einem Paar Delfine eingebrannt waren. Ich nahm eins davon in die Hand und betrachtete es.

				»Hübsch«, meinte ich.

				»Selbst gemacht von unserer Kommune«, erklärte Zeno. »Der Delfin ist ein Symbol der Freiheit.«

				»Ach so, und ihr seid frei, oder wie?«, fragte ich etwas herausfordernd.

				»Ja«, sagte Zeno einfach.

				Ich wartete, doch es kam keine Erklärung. Ich schnaubte. »Es gibt keine Freiheit von der Gesellschaft und ihren Regeln und Zwängen. Unabhängigkeit bleibt doch immer eine Illusion«, behauptete ich etwas altklug.

				»Ah, jetzt wird’s philosophisch. Willst du mit mir diskutieren?«, lächelte er, und seine Zahnlücke blitzte.

				»Klar«, antwortete ich und bemühte mich, nicht zu blinzeln, während ich herausfordernd in seine Honigaugen sah.

				»Dann solltest du dich erst mal stärken«, befand Zeno und hatte in Windeseile ein Stück Fladenbrot mit einer Paste aus einem der vielen Gläschen bestrichen. Jetzt hielt er es mir unter die Nase. Ich musterte skeptisch die dunkelrote Pampe mit den grünen Klümpchen darin. Sieht nach Blutwurst mit Popel aus, dachte ich, sagte aber nichts, sondern griff gehorsam nach dem Probierhappen und steckte ihn in den Mund. Ich kaute einmal, zweimal, schmeckte Süße und etwas, das ich vom Vietnamesen kannte … Verblüfft sah ich Zeno an.

				»Lecker«, stellte ich fest und offenbar klang meine Stimme verwundert, denn er grinste.

				»Was dachtest du denn?«, fragte er belustigt. Und brach in sein ansteckendes Gelächter aus, als ich ihm meinen ersten Eindruck gestand, den ich von diesem grünroten Zeug hatte. »Rote-Bete-Pesto mit frischem Koriander«, informierte er mich und hielt mir schon das nächste Brotstück hin. Wieder etwas Grünes, dessen Duft mir aber vertraut war.

				»Basilikum«, riet ich und nahm es ihm aus der Hand. Richtig. Es schmeckte genauso gut wie das vorige.

				»Alles aus unserem Kräutergarten, auch die Tomaten. Hier«, sagte er und steckte mir ohne Umstände eine der kleinen roten Früchte in den Mund.

				Ich spürte ihre glatte Schale auf meiner Zunge und Zenos Finger, die ganz leicht und wie absichtslos meine Lippen streiften. Auf einmal bekam der Verzehr einer einfachen Tomate etwas Sinnliches, eine Art Vorgeschmack auf mehr … Bei dem Gedanken lief ich Gefahr, Schnappatmung zu bekommen und am Ende noch an der Tomate zu ersticken. Energisch biss ich auf die feste Kugel, spürte sie zerplatzen und ihr weiches, aromatisches Fruchtfleisch mit den kleinen Kernen meinen Mund füllen. Zeno beobachtete mich mit einem Lächeln und mein Gesicht nahm die Farbe von Ketchup an. Wieder schien er meine Gedanken zu lesen, und das war mir in diesem Moment alles andere als recht. Rasch schluckte ich den Tomatenbrei hinunter und verkündete: »Jetzt können wir weiterreden.«

				»Du behauptest also, Freiheit sei nur eine Illusion. Ich sage aber, jeder Mensch ist frei – erst einmal. Er wird erst unfrei, wenn er sich den Regeln oder den Erwartungen der Gesellschaft unterwirft«, argumentierte Zeno. Ich war nicht bereit, diese Behauptung so einfach stehen zu lassen.

				»Ja, aber diese Regeln machen ja auch Sinn. Wenn jeder tun könnte, was er will, würde doch totales Chaos herrschen! An unserer Schule jedenfalls wären nur noch wenige Lehrer am Leben – den Rest hätten die Schüler in die Spree geschmissen.«

				Zeno hatte mir geduldig zugehört. »Ich meine mit ›Freiheit‹ nicht, jeder hätte das Recht, zu handeln oder sich zu nehmen, was er will – notfalls mit Gewalt. Ich rede von der Freiheit des Geistes, die sich in Unabhängigkeit von Äußerlichkeiten manifestiert.«

				Das war mir jetzt doch etwas zu hochgestochen. Mit diesem Esoterikkram wie »Wünsche ans Universum« konnte man mich jagen. Anscheinend spürte Zeno, dass ich dabei war, mich geistig auszuklinken, denn er sah mich eindringlich an, ehe er weitersprach.

				»Schau, Feline. Diese Leute, die du gestern gesehen hast, Mia und die anderen … Wir leben zusammen in einer Kommune und versorgen uns selbst. Wir bauen Gemüse an, wir backen das Brot, von dem du gerade gegessen hast, aus Körnern, die auf unseren eigenen Feldern wachsen. Der Erlös kommt uns allen zugute. Wir sind autark und nicht darauf angewiesen, was uns die Lebensmittelkonzerne als gesundes Essen verkaufen wollen. Einige von uns sind versierte Gärtner, andere können toll nähen. Sogar einen Schreiner haben wir unter uns. Wieder andere stellen Schmuck oder Töpferwaren her, die wir verkaufen. Von dem Erlös erstehen wir die wenigen Dinge, die wir nicht selbst machen können.«

				Wider Willen war ich beeindruckt. »Und das funktioniert? Ich meine … ihr könnt echt davon leben?«

				Zeno lachte: »Klar, können wir davon leben oder sehe ich vielleicht aus wie ein Zombie?«, scherzte er.

				Ich musste grinsen. Trotzdem war ich nicht bereit, die rehäugige Bewunderin zu spielen und kritiklos aufzugeben. »Okay, aber was, wenn einer mal keinen Bock hat, zu arbeiten? Toleriert ihr seine ›Freiheit‹, eigene Entscheidungen zu treffen? Immerhin würde er doch damit eine Regel brechen, nämlich die, dass alle arbeiten müssen, damit ihr existieren könnt. Jeder ist doch mal auf dem Egotrip, Muster-WG hin oder her«, führte ich ins Feld.

				Zeno sah mich ein paar Sekunden an. Er sagte nichts, sondern lächelte nur – total entspannt. Seine Ruhe verunsicherte mich. Woher nahm er nur diese Selbstsicherheit? Die kleine lästige Stechmücke namens Neid überfiel mich. Ich wäre auch gern so cool gewesen. »Egoismus entsteht doch nur aus einem Gefühl des Mangels«, unterbrach Zeno meine Gedanken. »Du bist egoistisch, weil du das Gefühl hast, keiner geht auf deine Wünsche und Bedürfnisse ein. Du fühlst dich ungeliebt. Wenn die anderen nicht auf dich achten, tust du es eben – indem du dich verweigerst und dich ausklinkst. Dann machst du dein Ding, um die anderen zu bestrafen. Dafür, dass sich scheinbar keiner für dich interessiert.« Seine Worte musste ich erst mal verdauen. Aber sosehr ich auch nachdachte, mir fiel in diesem Moment kein Gegenargument ein. Im Gegenteil, er hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Weil ich das Gefühl hatte, mein Vater wollte nur nach Lehrbuch erziehen und um mich ging es ihm dabei gar nicht, tat ich in letzter Zeit alles, um ihn auf die Palme zu bringen. Trotzdem wollte ich nicht auf mir sitzen lassen, dass Zeno mich so schnell mit seinen Argumenten schachmatt setzte.

				»Und du willst mir wirklich erzählen, so was kommt bei euch nicht vor? Aber dazu müsst ihr doch auch ein paar Regeln haben, oder?«, versuchte ich, ihn in die Enge zu treiben.

				»Behandle die anderen so, wie du auch behandelt werden willst«, sagte er gelassen. »Das ist der Leitsatz, nach dem wir leben. Wir sind aufeinander angewiesen und alle wissen das. Jeder wird für seine Fähigkeiten geschätzt und gemocht. Warum sollte also jemand auf die Idee kommen, den anderen eins reinzuwürgen?«

				»Okeydokey, du hast gewonnen«, seufzte ich.

				Dank seiner Argumente war ich schon in Runde eins verbal k.o. gegangen. Sanft legte Zeno seinen Zeigefinger unter mein Kinn und hob mein Gesicht, bis ich ihm in die Augen sehen musste. »Es geht doch nicht ums Gewinnen, Feline«, sagte er leise und ernst. »Ich wünsche mir nur, dass du verstehst!« Seine Pupillen schienen dunkler geworden zu sein, und ich ertrank in diesem Blick aus flüssiger Milchschokolade. Zeno hielt immer noch zärtlich mein Kinn umfasst, doch nun strich er erneut leicht mit dem Daumen über meine Lippen, diesmal aber war es Absicht. Ich zuckte zusammen, als wäre ich an ein offen liegendes Kabel gekommen. Seine Berührung rief etwas in mir wach, was ich noch bei keinem anderen Jungen empfunden hatte. »Mit dir kann ich über so etwas sprechen. Du bist intelligent – und ich spüre eine ungeheure Energie in dir«, fuhr Zeno fort. »Gleich, nachdem ich dich gesehen habe, wie du da standst mit deinem Goldfischarmband, habe ich es gemerkt. Du strahlst Kraft aus und leuchtest richtig von innen. Ich finde das sehr … anziehend«, fügte er hinzu und lächelte. Ich spürte, wie etwas in mir ganz weich und warm wurde. Mir fiel das Märchen von der Schneekönigin ein, an dessen Ende der Eiszapfen, der das Herz ihres Opfers zu einem harten Klumpen hatte werden lassen, endlich schmilzt. Unwillkürlich verzogen sich meine Mundwinkel zu demselben strahlenden Lächeln, das Zeno mir schenkte. Gerade als ich überlegte, ob er mich jetzt wohl küssen würde, ließ er mich los und stand abrupt auf. »Leider muss ich los«, sagte er und begann, die Picknicksachen zurück in den Korb zu packen. Unfähig mich zu rühren, sah ich ihm zu. Hatte ich etwas falsch gemacht und Zeno irgendwie vergrault? Es war das Gefühl, aus der hundert Grad heißen Sauna direkt in den eiskalten Strahl des Duschschlauchs geraten zu sein. Am besten, ich legte einen schnellen Abgang hin, ehe er bemerkte, wie mich sein verändertes Verhalten traf. Gerade stemmte ich mich aus dem Schneidersitz hoch, da griff eine warme Hand nach meiner und zog mich auf die Beine.

				»Danke«, murmelte ich, vermied es aber Zeno anzusehen. Ich wollte nicht mehr in die gefährlichen Siruptiefen seiner braunen Augen fallen und hilflos darin herumstrampeln.

				»Schade, dass wir keine Zeit mehr haben«, sagte Zeno und ich dachte zornig: Wir? Er war es doch, der sich vom Acker machte, von einer Sekunde auf die nächste! »Ich muss noch fast hundert Kilometer fahren und heute Abend machen wir ein Fest bei uns auf dem Hof«, erklärte er.

				»Wo lebt ihr denn?«, wollte ich wissen. Bisher war ich davon ausgegangen, dass diese Kommune irgendwo am Stadtrand von Berlin hauste, vielleicht Richtung Heiligensee, wo die Abstände zwischen den Häusern größer wurden, die Wiesen zahlreicher und die Straßen dafür schmaler.

				»Im Spreewald«, antwortete Zeno mit größter Selbstverständlichkeit. »Dort gibt es genügend Platz und wir können alles anbauen, was wir zum Leben brauchen. Wir sind immer nur kurz in Berlin, um hier Schmuck und Töpfersachen zu verkaufen.«

				»Ach so«, erwiderte ich schwach. Hundert Kilometer! Und dann noch ohne direkte Bahnverbindung. Das wusste ich, weil meine Eltern mal im Spreewald ein Wochenende verbringen wollten, aber dann hatte der Motor unseres Wagens gestreikt. Wir fuhren stattdessen an die Ostsee, mit dem Zug. Ich konnte es also löten, Zeno wiederzusehen. Ich war sechzehn und der Führerschein noch weit weg. Plötzlich schienen meine Beine wie aus Gummi.

				»Ich möchte den Kontakt zu dir nicht verlieren, Feline«, sagte Zeno. Ob er gespürt hatte, wie mies es mir ging? Ich nickte nur. Mein Hals war mit einer Kordel aus Kummer und Enttäuschung verschnürt. Zeno sagte nichts, er sah mich nur an.

				»Bist … bist du bei Facebook?«, brachte ich raus. Zwar war ich selbst nicht mehr dabei, aber seinetwegen würde ich mich sofort wieder anmelden.

				Er lachte leise auf und schüttelte den Kopf.

				»Oder wir tauschen Handynummern?«

				Wieder verneinte er mit diesem amüsierten Gesichtsausdruck, als würde ich gerade auf einem Bein eine lustige Stepptanznummer aufführen. »Diese Dinge habe ich alle hinter mir gelassen«, erklärte er. »Bei Facebook kannst du dir einreden, beliebt zu sein, weil du 250 Leute auf deiner Website als Kontakt hast, die du aber selbst kaum kennst. Jeder stellt sich so gut wie möglich dar, man hübscht seine Fotos auf, die man an tollen Orten knipst, damit alle sehen, was für ein tolles Leben man hat. Aber in Wirklichkeit interessiert es doch keinen, wie’s dir geht. Und wenn du mal traurig bist, nimmt dich im Netz keiner in den Arm.«

				Ich musste schlucken. Sogar mit meiner besten Freundin hatten sich die Mails über Facebook nach ihrem Umzug nach Süddeutschland auf ein seichtes Online-Geplauder alle paar Wochen reduziert und waren schließlich versandet. Wieder hatte Zeno mit seinen Argumenten eine Punktlandung hingelegt. »Mit dem Handy ist es ähnlich. Nicht nur, dass man dauernd erreichbar und verfügbar ist – schau dir doch die Leute an! Vor lauter Apps und Spielen und SMS sehen sie überhaupt nicht mehr, was um sie herum passiert. Sie können ihr Handy nicht mehr aus der Hand legen, geschweige denn für fünf Minuten ausschalten. Denn sie glauben doch nur zu gerne, wichtig zu sein. Sie sind Süchtige, die nach einer SMS, nach einem Anruf gieren, wie nach einer Droge. Haben sie mal keinen Empfang, werden sie panisch. Aus Angst, den Anschluss an die Welt zu verlieren. Dabei ist die Welt doch vor ihrer Nase, nicht auf dem Display. Du solltest mal sehen, wenn bei uns im Spreewald der Frühnebel über den Feldern liegt wie ein zarter Schleier. An den Grashalmen hängen Tautropfen säuberlich aufgereiht und glitzern in der Sonne, die noch ganz milchig am Himmel steht …«

				Ich lauschte hingerissen. Seine Worte ließen vor meinem inneren Auge eine Landschaft aus einer dieser Home-and-Country-Zeitschriften entstehen. Ich sah ein Pferdefuhrwerk mit einem kräftigen Braunen im Geschirr eine Landstraße entlangtrotten, schwere Hufschläge mischten sich mit dem Gezwitscher der Vögel, die in den Büschen nisteten, deren rote Beeren leuchteten …

				»Feline?«, riss Zenos Stimme mich in die Kreuzberger Wirklichkeit zurück.

				»Hm?«, schreckte ich hoch. Er grinste belustigt.

				»Ich habe gefragt, ob du nicht einfach mitkommen willst.« Ich starrte ihn an.

				»Wohin?«, fragte ich begriffsstutzig.

				»Na, zu uns. In die Kommune.«

				»In den Spreewald? Jetzt?«, rief ich ungläubig. Er nickte. »Aber … geht denn das so einfach? Ich meine, kann ich da so reinplatzen …?«, stammelte ich. Sein Angebot überrumpelte mich total.

				»Bei uns ist jeder herzlich eingeladen«, lächelte Zeno gelassen wie ein Buddha.

				»Äh, ja, das ist ja nett von euch, aber …« Ich wusste nicht mehr, was ich sagen sollte. Auf welche Weise sollte ich von dort wieder nach Hause kommen?

				Er schien zu wissen, was ich dachte, denn er lachte. »Bei uns ist Platz genug zum Schlafen. Mia und ein paar andere hast du gestern ja schon kennengelernt. Sie freuen sich bestimmt, dich zu sehen. Von mir mal ganz abgesehen«, fügte er schmunzelnd hinzu.

				Ich überlegte blitzschnell. Heute war Freitag, morgen also schulfrei. Und da es nur noch eine Woche bis zu den großen Ferien dauerte, hielten sich die Hausaufgaben, die ich bis Montag erledigen musste, auch in Grenzen. Und bestimmt konnte mich jemand morgen zu einem Bahnhof mitnehmen.

				»Oder musst du etwa noch deine Eltern um Erlaubnis fragen«, unterbrach Zenos Stimme meine Terminplanungen.

				Ich meinte, einen herablassenden Ton in seiner Stimme zu hören, und dachte an meinen Vater, der sicher zu Hause wieder das Rumpelstilzchen markieren würde, wenn ich nicht spurte. Der Gedanke, dass er wütend herumhüpfte und sich sogar durch seine Neue mit ihrer Piepsstimme nicht mehr beruhigen ließ, entlockte mir ein Grinsen. Ich hob den Kopf und blickte Zeno an. »Ich bin alt genug, um zu machen, was ich will«, erklärte ich. Meine Stimme klang sicherer, als ich mich fühlte. Aber ich wollte Zeno nicht einfach so gehen lassen. Er sah in mir etwas, das noch niemand vorher entdeckt hatte. Bei ihm fühlte ich mich plötzlich hübsch und klug. Unsere Begegnung gestern war kein Zufall, unser Wiedersehen heute Bestimmung. Das redete ich mir jedenfalls ein.

				Das Wohnmobil hatte sicher schon zehn Jahre auf dem Buckel, es klapperte, und wenn Zeno schneller als 120 fuhr, gab der Motor mit einem Röhren sein Bestes und überholte zumindest einige Lkws. Für mich jedoch flogen wir förmlich über die Straße. Aus dem Fenster sah ich die Streifen der weißen Fahrbahnmarkierung vorbeihuschen. Ich träumte mit offenen Augen, dass es flinke Fische in der Gischt des Meeres wären. Ich verspürte ein Kribbeln im Magen, genau wie früher, wenn ich Brausepulver geschluckt hatte. Würde die Kommune im Spreewald sich über mein plötzliches Erscheinen nicht wundern?

				»Wie habt ihr euch eigentlich kennengelernt, du und deine Kommune? Kennt ihr euch von früher oder hast du ’ne Anzeige geschaltet?«, fragte ich neugierig.

				»Ach, ein paar hatte ich mal bei einem Percussion-Workshop getroffen. Als dann die Idee aufkam, zusammen was aufzuziehen, hat sich das mit der Oase irgendwie herumgesprochen. Der Bekannte eines Kumpels einer Freundin … du weißt schon. Das geht oft ganz schnell. Auch ohne Facebook«, fügte Zeno noch mit einem spöttischen Grinsen in meine Richtung hinzu.

				Ich streckte ihm blitzschnell die Zunge raus. »Und wohnt ihr da zur Miete oder wie läuft das?«, forschte ich.

				»Nö, alter Familienbesitz«, sagte Zeno kurz angebunden. Offenbar stammten seine Eltern oder Großeltern aus der ehemaligen DDR. Ehe ich aber weiterfragen konnte, drehte er die Musik voll auf. Bob Marleys »I shot the sheriff« lief und Zeno fing an, lauthals mitzusingen. Ich vergaß meine Fragen und das leicht mulmige Gefühl, das sich in meinem Bauch breitgemacht hatte. Zeno grölte aus voller Kehle und sah mit einem Feixen zu mir rüber. Ich musste lachen. Bei der nächsten Zeile fiel ich ein.

				Bei der letzten Note wurde ich gegen die Beifahrertür gedrückt, denn Zeno war schwungvoll von der Autobahn abgebogen und holperte kurz darauf eine schmale Straße entlang. Ich vergaß Bob Marley, denn ich war damit beschäftigt, mich umzusehen. Nicht weit von Berlin entfernt, bot sich mir ein völlig verändertes Bild. Die endlosen Felder wurden von kleinen Flussarmen durchzogen, die man hier »Fließe« nannte, wie Zeno erklärte. Ähnlich der Dutzend Adern eines riesigen Körpers bildeten sie ein geheimnisvolles Labyrinth aus Wasser. Kleine Häuser, deren Dächer weit heruntergezogen waren, standen in weiten Abständen zueinander und schienen sich unter den weiten, blauen Himmel zu ducken. Einige waren aus verwittertem Holz, bei einem Häuschen sah ich, dass die Außenfassade abwechselnd in hellem Beige und dunklem Braun gemauert war.

				»Sieht aus wie dieser Kuchen, ›kalter Hund‹. Den hat meine Mutter immer gemacht, als ich noch klein war«, entfuhr es mir spontan.

				Zeno nickte. »Kenne ich, den habe ich auch so gerne gegessen, dass mir jedes Mal danach schlecht war. Manchmal macht ihn meine Mutter aber noch. Deine auch?«

				Ich schüttelte nur stumm den Kopf. Mit seiner Frage hatte Zeno das Pflaster von einer Wunde abgerissen, die noch längst nicht verheilt war. Sofort stand mir wieder der kalte Januartag vor Augen, der mein Leben in »vorher« und »nachher« auseinandergerissen hatte. Nachdem die Polizei bei uns gewesen war und wir von der vereisten Straße erfahren hatten. Obwohl alle Möbel am gleichen Platz gestanden hatten und auch das Geschirr auf dem Frühstückstisch, von dem meine Mutter gerade eben aufgestanden zu sein schien, noch nicht abgeräumt war, hatte sich alles verändert und nichts würde mehr gut werden.

				In meiner Brust spürte ich ein schmerzhaftes Ziehen und ein dicker Klumpen Traurigkeit verstopfte mir die Kehle.

				»Hey, hab ich was Falsches gesagt?«, fragte Zeno und wandte sich mir zu.

				Mühsam schluckte ich an dem Kloß in meinem Hals vorbei, ehe ich flüsterte: »Meine Mutter ist tot. Autounfall …«

				Sofort fuhr Zeno rechts ran und stellte den Motor aus. Dann rutschte er wortlos zu mir rüber. Im nächsten Moment lag ich an seiner Schulter und weinte meinen ganzen Kummer, meinen Verlust und meine Trauer in sein Hemd. Zeno sagte kein Wort, aber sein Arm lag fest und sicher um meinen Nacken, und er wiegte mich sanft und kaum merklich. Sein Körper strahlte eine tröstliche Wärme aus, und ich fühlte mich so geborgen wie schon lange nicht mehr. Schließlich versiegten meine Tränen und ich richtete mich auf. Hastig fuhr ich mir über die Augen.

				»Jetzt hab ich dich total nass geheult«, sagte ich und versuchte, scherzhaft zu klingen. Stattdessen hörte ich die Stimme eines Elefanten mit Schnupfen. An mein Aussehen wollte ich lieber gar nicht denken. Mit meinen vom Weinen verquollenen Augen und der verschmierten Wimperntusche stand ich Ozzy Osbourne bestimmt in nichts nach, dachte ich mit grimmigem Humor – selbst wenn der die halbe Nacht geraucht und ein paar armen Fledermäusen den Kopf abgebissen hatte. Da kam von links ein Taschentuch in mein Blickfeld. Ohne Zeno anzusehen, nahm ich es und vergrub verschämt mein Gesicht darin.

				»Falls dir irgendwas unangenehm sein sollte – vergiss es«, hörte ich seine Stimme. Mit dem Tempo über Mund und Nase, was mir wahrscheinlich die Anmutung von Doctor McDreamy mit Mundschutz aus »Grey’s Anatomy« gab, blickte ich ihn nun doch an. Er warf mir einen kurzen Blick zu, ehe er den Wagen wieder startete und vorsichtig auf die Straße zurücklenkte. »Du hast jedes Recht, um deine Mutter zu weinen, Feline. Ihr Tod war sicher ein furchtbarer Schock, und die Trauer darüber muss raus«, meinte er und fügte nach einer Sekundenpause hinzu: »Du musst erst lernen, wie man mit so etwas fertigwird.« Ich verstand nicht, was er damit meinte, aber ich schniefte dankbar.

				»Okay«, krächzte ich und konnte schon wieder ein bisschen lächeln. Mit der rechten Hand zerzauste Zeno mir kurz und liebevoll die Haare, während die linke locker auf dem Lenkrad lag.

				»Was ist mit deinem Vater?«, fragte er beiläufig, ohne den Blick von der Straße zu nehmen. Ich merkte, wie ich unwillkürlich eine Grimasse zog.

				»Pff, der hat sich getröstet. Mit einer Jüngeren. Von der Assistentin zur neuen Frau. Hat ziemlich Karriere gemacht, die Tusse …«, sagte ich bitter.

				Zeno nickte nur, als hätte er sich so etwas schon gedacht. »Du wirst dich mit den Leuten in der Oase super verstehen«, sagte er unvermittelt und bog dann scharf nach links auf ein Sträßchen ab, das eher ein Feldweg war. Drei Kilometer und etliche Pfützen, die Zeno gekonnt umfuhr, später kamen wir an ein Tor, dessen weiße Farbe bereits etwas von den Holzlatten abblätterte. Zeno nahm den Gang raus, öffnete die beiden Torflügel und sprang zurück in den Wagen. Wir rollten durch die Einfahrt auf ein paar einfache Gebäude zu, die wild verstreut mitten im Nirgendwo zu stehen schienen. Jedenfalls war drumherum nichts als Bäume und Felder zu sehen.

				»Wow, das gehört alles dir?«, stieß ich beeindruckt aus. Zeno antwortete nicht. Stattdessen manövrierte er den Bus über den staubigen Platz, bis er vor einem Holzschuppen zum Stehen kam. Er stellte den Motor aus, ehe er sich zu mir wandte.

				»Willkommen in ›Haven of Liberty‹, oder ›Oase‹, wie wir das hier einfach nennen«, sagte er feierlich und machte eine theatralische Verbeugung. Er ähnelte einem Zirkusdirektor, der die Hauptattraktion ankündigte. Unsinnigerweise begann mein Herz zu klopfen. Ich stand vor einer wichtigen Prüfung, denn ich wollte vor Zeno bestehen. Und auch vor den Augen seiner WG oder Kommune, oder wie immer man die Ansammlung von Jungs und Mädchen nennen mochte, die nun nacheinander aus den verschiedenen Gebäuden strömten, als sie den Motor von Zenos Röhrmobil hörten.

				Ich schätzte, es waren etwa zwanzig Leute, die mir neugierig entgegenblickten, während ich die Beifahrertür öffnete und etwas steif herauskletterte. Ich war gehemmt und verlegen, doch ehe ich noch einzelne Gesichter unterscheiden konnte, kam eine zierliche Dunkelhaarige auf mich zu und umarmte mich ohne Umstände. »Schön, dass du gekommen bist. Du warst doch gestern im Park, stimmt’s? Ich bin Aryana.«

				Ich nickte und lächelte das Mädchen an, erleichtert, weil sie mir das Ankommen so einfach machte. Sie zog mich auch sofort mit und stellte mich den anderen vor, deren Namen wie ein Schwarm Bienen in meinem Kopf summten: Urs, Juli, Lukas, Kali, Irina, Bidu … Alle lächelten mich offen an und fanden ein paar freundliche Worte. Es herrschte eine lockere, relaxte Stimmung. Jetzt entdeckte ich auch Mias blonde Krisselhaare in der Menge. Sie winkte mir kurz zu und ich entspannte mich zusehends. Wovor hatte ich Schiss gehabt? Juli drückte mir ganz selbstverständlich ein Messer und eine Schüssel voll Tomaten in die Hand, und bat mich, diese für einen Salat zu schneiden, während sie sich ans Gurkenschälen machte. Und nachdem ich für Aryana, an deren Handgelenken unzählige Silberreifen klingelten, noch den Tipp hatte, die Tomate-Mozzarella-Kombination mit etwas von ihrem hauseigenen Basilikumpesto zu toppen, war der Bann endgültig gebrochen. Ich scherzte und lachte mit den Leuten der Oase, und es war, als würden wir uns schon ewig kennen. Zeno, der überall gleichzeitig zu sein schien, warf immer wieder einen Blick zu mir herüber oder schickte mir ein Lächeln über die Köpfe der anderen hinweg. Und ich war stolz. Weil ich dachte, ich hätte vor Zeno bestanden. Seine WG mochte mich – war dies nicht ein Zeichen, dass ich es wert war, von ihm beachtet und gemocht zu werden? Wenn ich damals gewusst hätte, dass in diesem Moment die Falle schon kurz vorm Zuschnappen war, ich hätte die Beine in die Hand genommen und wäre weggerannt, ohne nur einmal zurückzublicken. So aber schnitt ich Tomaten und war ahnungslos.

			

		

	
		
			
				
				Kapitel 4

				Als sich die dunkelblaue Glasglocke einer heraufziehenden Nacht über die Ebene des Spreewalds stülpte und das letzte Licht des Abends die Felder flaschengrün und das Wasser der kleinen Kanäle schwarz färbte, entzündeten die Bewohner der Oase ein riesiges Feuer auf dem freien Platz, der von den Gebäuden eingerahmt wurde. Davor hatten wir Gemüseeintopf, Salat und selbst gebackenes Brot gegessen. Mia hatte mir das Schmuckatelier und die Töpferwerkstatt gezeigt. Ich wusste nun, wo das Gewächshaus stand und welcher der Bewohner einen grünen Daumen hatte. Inzwischen konnte ich bereits die meisten Namen zuordnen. Während die Flammen gierig am trockenen Holz leckten und bei jedem Knacken der Äste Funken aufflogen, ließen Lukas mit den Rastalocken, der hochgewachsene Bidu und Juli mit den vielen Piercings die Hände auf ihren Bongotrommeln tanzen wie vor zwei Tagen im Park. Doch Berlin erschien mir Lichtjahre entfernt. Die Hochhäuser, unsere Wohnung, der Stress mit meinem Vater, ja, sogar die Trauer um meine Mutter waren in der Großstadt zurückgeblieben. Und obwohl ich fühlte, dass vor allem die Trauer um meine Mutter, dieses dumpfe, geduldige Raubtier, irgendwo auf mich wartete, um mich bei nächstbester Gelegenheit unvermittelt anzuspringen, ließ ich mich in diesem Augenblick einfach in das Gefühl der Freiheit und Gelöstheit fallen. Der Rhythmus der Trommeln übertönte alle Gedanken und schaltete den Verstand auf Stand-by. Ich bestand nur noch aus meinen Sinnen. Es hatte etwas Hypnotisches. Und so wehrte ich mich auch nicht, als Kali und Aryana, die zu den Klängen der Bongos zu tanzen begonnen hatten, mich in ihren Kreis zogen. Zuerst noch zögerlich, dann aber immer sicherer und wilder, begann ich mich zu bewegen. Besser gesagt, mein Körper folgte den Trommelklängen von ganz allein. Meine Füße stampften auf den lehmig-trockenen Boden, und ich schleuderte mit geschlossenen Augen die Schuhe von den Füßen. Als ich die von der Sonne aufgeheizte Erde unter meinen Fußsohlen spürte, durchflutete mich unvermittelt ein Gefühl des Fliegens. Ich streckte meine Arme in die Luft und tanzte einfach immer weiter. Irgendwann fasste mich Zeno um die Taille und wirbelte mich herum, Lukas winkte mir zu und Aryana umarmte mich kurz bei einer Drehung. Ich war in Trance. Und glücklich. Endlich fühlte ich mich nicht mehr einsam. Todmüde ließ ich mich weit nach Mitternacht von Mia in eins der Gebäude führen und sank auf eine Matratze, deren frisch bezogene Bettwäsche nach der lauen Sommernacht roch, die in ein paar Stunden von der aufgehenden Sonne verdrängt werden würde. An meinen Vater oder an den Hausarrest dachte ich keine Sekunde.

				Nach gefühlt zwei Stunden Schlaf rüttelte mich jemand an der Schulter. »Guten Morgen, Siebenschläfer, aufwachen!« Es war zum Glück Mia. Zeno wäre ich nicht gerne mit schlafverquollenen Augen, Mundgeruch und zerwühlten Haaren vor die Linse gekommen. Aryana kam herein und reichte mir einen Kaffeepott. Dankbar trank ich von dem dampfenden Gebräu – und verschluckte mich.

				»Uäh, was ist das denn?«, würgte ich heraus. Ich hatte mit Kaffee gerechnet und etwas bekommen, das nach Medizin schmeckte.

				»Matetee«, antwortete Mia ungerührt. Aryana lächelte. »Ist ein bisschen ungewohnt am Anfang, aber weckt die Lebensgeister besser als ein doppelter Espresso.«

				»Ähm, ja vielen Dank«, lächelte ich verkrampft und stellte die Tasse unauffällig beiseite, während ich mich aus den Decken schälte. Erst jetzt sah ich, dass die Matratze, auf der ich genächtigt hatte, zu einem der sechs Stockbetten gehörte, die rechts und links an der Wand standen. Wie in einer Jugendherberge, dachte ich flüchtig. Schien wohl eine Art Gästeraum zu sein. Im Moment beschäftigte mich jedoch ein ganz anderes Problem. »Hör mal, kann mich vielleicht jemand nach Berlin oder wenigstens zum nächsten Bahnhof fahren, ich muss langsam mal los«, fragte ich.

				Mia sah mich nicht an, während sie mein Kissen aufschüttelte. »Willst du dich nicht erst mal frisch machen?«, meinte sie und wies mit dem Kopf auf eine Tür.

				Ich betrat einen Raum mit einer Dusche und drei Waschbecken. Sportumkleide-Atmosphäre, nüchtern und kahl. Saubere Handtücher an den Haken, ansonsten auf der Ablage nur Seife, Zahnpasta und ein paar Zahnbürsten. Das Bad wirkte erstaunlich unbenutzt. Ich gab etwas Zahnpasta auf meinen Finger und fuhr mir damit eine Minute lang im Mund herum. Anschließend spritzte ich mir kaltes Wasser ins Gesicht und glättete meine Haare mit den Händen – das musste reichen.

				Als ich auf den Hof trat, waren die meisten Bewohner der Oase draußen versammelt. Nur Zeno konnte ich nirgends entdecken. Kali, mit der ich gestern ums Feuer getanzt war, bot mir lächelnd einen Schluck Tee an. Aber ich hatte weder Durst noch Hunger. Der Gedanke, dass mein Vater nicht wusste, wo ich war, und ich schon zum zweiten Mal den Hausarrest ignoriert hatte, machte mich unruhig. Mein Handy hatte ich zu Hause gelassen, aber ich konnte mir denken, wie viele Anrufe von ihm inzwischen eingegangen waren.

				Daher schüttelte ich nur den Kopf und fragte in die Runde: »Also, fährt nun jemand Richtung Berlin?«

				Aryana lächelte mich an und nahm meine Hand: »Musst du denn wirklich schon gehen? Es war ein so schöner Abend gestern und alle fanden dich so nett …« Kali, Lukas und die anderen nickten. Nur Urs, der mit seinen eins achtzig und dem stämmigen Körper aus den Bewohnern herausragte, sah mich ernst und bedächtig an.

				»Ich könnte dir zeigen, wie man töpfert«, bot Lukas mir an.

				»Und heute ist unser Filmabend. Wir gucken hier draußen, auf einer großen Leinwand …«, lockte Aryana.

				Ich spürte ein Ziehen im Magen. Nur zu gerne wäre ich hiergeblieben, in der Oase, wo mich alle wie eine Freundin behandelten. Und wo Zeno war. Hier wurde zusammen gelebt, gefeiert und gelacht. Bei mir zu Hause war ich nur Statistin in einem Theaterstück, in dem die Neue meines Vaters die Hauptrolle spielte. Trotzdem musste ich zurück, sonst würde ich noch mehr Ärger kriegen, als ich sowieso schon hatte. »Ich würde ja gern. Aber es geht wirklich nicht«, bedauerte ich. Ich sah die enttäuschten Gesichter und kam mir nun richtig schäbig vor. Ich hatte sie ausgenutzt, bei ihnen gegessen und gefeiert, ohne ihnen etwas zurückzugeben. Eine Diebin, die das Geld nimmt und davonläuft.

				»Urs wird dich fahren«, sagte Mia kurz angebunden. Ein herber Stich der Enttäuschung durchfuhr mich. Urs? Wieso nicht Zeno? Wo war er überhaupt? Als ich mich umsah, konnte ich ihn immer noch nicht entdecken.

				Urs stand abwartend da und sah mich an. Schweren Herzens nickte ich.

				»Tschüss«, sagte ich leise in die Runde. Alle nickten nur schweigend, Mias Miene war undurchdringlich. »Ich komme wieder – wenn ich darf«, versprach ich, aber Aryanas Lächeln besagte, dass sie mir nicht glaubte.

				Schweigend fuhren Urs und ich in dem alten Bus über die holprige Straße. Ich hatte ihn gebeten, mich zum Zug nach Cottbus zu bringen. Mit diesem schweigsamen Riesen wollte ich nicht kilometerweit in der engen Fahrerkabine herumkutschieren. Urs war mir irgendwie unheimlich. Er schien immer nur zu beobachten. Auch mich.

				»Die Oase hat mir das Leben gerettet«, sagte er auf einmal.

				Das kam so unvermittelt, dass ich erst mal gar nichts darauf erwidern konnte und nur perplex zu ihm rübersah. Seine Hände, große grobe Bärenpranken, umklammerten das Lenkrad. Und obwohl sein blasses Vollmondgesicht völlig ruhig war, zitterte seine Stimme, während er fortfuhr.

				»In der Schule war ich nur der Loser. Der fette Nerd, auf dem alle rumgehackt haben, sogar die Lehrer. Weil ich nicht so schnell gelernt habe wie die anderen.« Ich nickte, was hätte ich auch sonst tun sollen. »Mein Vater fand mich sowieso scheiße. Der wollte ’nen Sohn, der ein Ass in Sport ist. Meine Mutter wollte, dass ich Abi mache. Und weil ich beides nicht geschafft habe, war ich für sie irgendwann gar nicht mehr vorhanden. Ich war irgendwie unsichtbar, weißte?«

				Jetzt nickte ich, weil ich wusste, wie er sich fühlte. »Und wie bist du dann zur Oase gekommen?«, fragte ich. Die Kommune lag immerhin ziemlich abseits und man entdeckte sie bestimmt nicht eben mal auf einem Sonntagsspaziergang. Urs fuhr sich mit dem Handrücken über die Nase, ehe er fast widerwillig rausrückte.

				»Zeno hat mich gesehen. Als ich auf der Eisenbahnbrücke stand …«

				Es dauerte ein paar Sekunden, ehe ich kapierte. »Du wolltest springen?«, fragte ich entgeistert.

				Urs nickte.

				Plötzlich tat er mir leid. Irgendwo runterzuspringen fand ich die schlimmste Art, sich umzubringen. Sekundenlang im freien Fall darüber nachdenken zu müssen, wie es sich wohl anfühlen würde, gleich mit voller Wucht unten aufzuschlagen? Vielleicht sogar noch das Brechen der eigenen Knochen zu hören, den Schmerz zu fühlen … Mit der Gewissheit, seine Entscheidung nicht mehr rückgängig machen zu können.

				Ohne auf eine Reaktion von mir zu warten, fuhr Urs fort: »Zeno hat mich überredet, vom Geländer zu steigen. Hat mich mitgenommen und gesagt, da wo er wohnt, würde mich keiner auslachen. Ich habe ihm erst nicht geglaubt, aber dann …« Er verstummte. Ich nickte zum dritten Mal. Die Bewohner der Oase mochten eigenwillig sein, vielleicht ein bisschen durchgeknallt, aber sie waren nett. Tatsächlich vermisste ich sie schon ein bisschen.

				»Und seitdem wohnst du in der Kommune«, stellte ich fest. »Zahlt ihr eigentlich Miete?«

				Urs sah mich an, als hätte ich ihn gefragt, ob er abends in einem Club Poledancing machen würde. »Wir arbeiten. Jeder tut das, was er gut kann. Alles wird geteilt. Einer für alle, alle für einen«, antwortete er mit blecherner Stimme. Ich wollte ihn noch fragen, ob das wirklich immer funktionierte, doch da bremste Urs bereits vor einem weißen Betonklotz, der mit den üblichen Fastfoodsparkassedrogeriemarkt-Schildern gepflastert war. »Wir sind da. Ciao, Feline«, sagte er und schüttelte mir förmlich die Hand zum Abschied. Das war deutlich. Fast hätte ich ihm noch Trinkgeld gegeben. Ich stieg aus und schlurfte zum Gleis Nummer vier. Laut Anzeigetafel kam der RE nach Berlin in fünf Minuten, doch ich hatte das Gefühl, der Zug wäre für mich bereits abgefahren. Ich hatte Zeno nicht mehr gesehen. Und würde es vielleicht auch nie mehr. Ich versuchte, ihn abzuhaken, aber ich kriegte ihn nicht aus meinem Kopf. Er war so anders als die anderen Jungen, mit denen ich bisher zu tun hatte. Er hatte Humor, aber gleichzeitig besaß er eine Ernsthaftigkeit, die mich faszinierte. Zeno schien sich wirklich mit dem Sinn des Lebens zu beschäftigen, er wich den Fragen nicht aus, sondern diskutierte sie. Unwillig spürte ich, dass mich das beeindruckte – und anzog. Dabei wäre es besser, ihn mir aus dem Kopf zu schlagen. Der Spreewald war zu weit weg, um eine Chance zu haben, Zeno näher kennenzulernen, redete ich mir selbst gut zu.

				In dem muffigen Abteil auf einem durchgesessenen Polster blickte ich auf die vorbeirasende Landschaft. Seltsamerweise wurde mit jedem Kilometer der Eindruck stärker, mich immer weiter vom wahren Leben zu entfernen. In Berlin hatte die S-Bahn mal wieder eine Panne und so landete ich erst am späten Nachmittag auf dem fernen Planeten namens Zuhause. Ich stocherte gerade mit dem Schlüssel im Schlüsselloch, als die Tür von innen aufgerissen wurde.

				»Wo kommst du jetzt her?«, fragte mein Vater. Seine Stimme klang gefährlich ruhig.

				»Ich war bei Freunden«, gab ich genauso cool zurück. Und fuhr fort, ehe er zu einer Standpauke ansetzen konnte: »Ja, ich weiß, ich habe Hausarrest. Aber die Übernachtung hat sich spontan ergeben und ich hatte mein Handy hier vergessen.«

				»Das ist, verdammt noch mal, noch lange kein Grund, einfach zu verschwinden und die ganze Nacht wegzubleiben. Spinnst du eigentlich? Kannst du dir vorstellen, was ich für Ängste ausgestanden habe? Ganz zu schweigen davon, dass du mein Verbot wiederholt ignoriert hast«, polterte mein Vater.

				Hinter ihm tauchte das Mausgesicht der Neuen auf. Aufgetakelt wie eine chinesische Dschunke segelte sie auf mich zu. »Wir haben uns echt krasse Sorgen gemacht«, piepste sie mit ihrer nervtötenden Stimme. Ich bedachte sie mit einem eisigen Blick: angefangen bei der weißblond gesträhnten Mähne über das enge Shirt mit dem albernen Glitzeraufdruck bis hin zur Röhrenjeans, deren Beinsaum in teuren Bikerboots verschwand. Sie wirkte nicht fünfzehn Jahre jünger als mein Vater, sondern wie eine Fünfzehnjährige. Prinzessin Lillifee in der Pubertät, rosa Lippenstift inklusive. Oberpeinlich.

				»Klar, du hast dir ›krasse‹ Sorgen gemacht. Und die Erde ist ’ne Scheibe«, murmelte ich.

				Mein Vater starrte mich aus schmalen Augen an. »Was hast du gesagt?«, fragte er drohend.

				»Ich muss mir die Zähne putzen«, nuschelte ich, drückte mich an ihm vorbei und verschwand im Badezimmer. Dort stand eine rosaweiße Pappschachtel auf dem Waschbeckenrand. Schwangerschaftstest prangte in blauen Buchstaben darauf. Einen Moment lang glaubte ich tatsächlich, mein Vater hätte den für mich gekauft. Weil er dachte, sein wohlbehütetes Töchterchen wäre letzte Nacht auf Abwege geraten. Beinahe hätte ich gelacht. Bis ich sah, dass die Packung offen war. Und die Folie darin aufgerissen und leer – das Teststäbchen fehlte. Ich stolperte aus dem Badezimmer. Im Flur stand mein Vater, bereit seine Strafpredigt fortzusetzen, sobald er meiner ansichtig wurde. Doch als ich ihm die Schachtel unter die Nase hielt, blieb ihm das Wort im Hals stecken. »Der war ja offensichtlich nicht für mich gedacht«, sagte ich.

				Die Neue kicherte nervös.

				»Wir wollten es dir eigentlich zu einem günstigeren Zeitpunkt sagen …«, fing mein Vater an, doch ich fiel ihm ins Wort.

				»Ach ja, und wann? Wenn bei ihr die Wehen einsetzen, oder was?«

				Er machte eine beschwichtigende Geste, während er offenbar überlegte, was er sagen sollte.

				»Du bist natürlich erst mal geschockt, logo, versteh ich«, preschte die Neue vor, ehe er zu Wort kam. »Aber du wirst sehen, das wird supi. Wir werden eine richtig coole Patchworkfamilie«, zwitscherte sie fröhlich, verstummte aber, als sie meinen Gesichtsausdruck sah. Wahrscheinlich ähnelte ich in dem Moment dem Typen mit der Maske aus »Scream«. Und ehrlich gesagt fühlte ich mich auch so. Heiße Wut kochte in mir hoch und lief in meinem Inneren über.

				»Du«, fauchte ich, und sie wich unwillkürlich einen Schritt zurück, »wirst nie zu meiner Familie gehören. Und das ändert sich auch nicht, bloß weil mein Vater dich geschwängert hat. Wahrscheinlich hast du’s sogar darauf angelegt, stimmt’s?«

				Ihr und meinem Vater klappte synchron der Mund auf, sodass sie aussahen wie bei einer einstudierten Comedy-nummer. Nur war mir nicht zum Lachen zumute. »Das ist echt das Letzte«, schleuderte ich meinem Vater entgegen. »Mama ist gerade mal ein Jahr tot und du drückst in deinem Leben einfach mal schnell die Reset-Taste, ja? Neue Frau, neues Kind – und alles ist vergessen, oder wie?!«

				Er war blass geworden. Trotzdem wollte er versuchen, »vernünftig« mit mir zu reden, was ich an seinem Gesicht sah, denn seine Miene wurde ernst. »Hör mal, Feline. Dass deine Mutter gestorben ist, war auch für mich eine schreckliche Tragödie. Aber das Leben muss doch weitergehen. Ich meine … ich kann doch nicht den Rest meiner Tage alleine bleiben …«

				Sein billiger Rechtfertigungsversuch gab nun mir den Rest. »Wenn du Gesellschaft brauchst, dann kauf dir ’nen Hund«, schnauzte ich. Und fügte, als ich seinen fassungslosen Blick sah, kalt hinzu: »Bloß gut, dass Mama nie mitgekriegt hat, wie austauschbar sie für dich war!«

				Zuerst spürte ich nur ein kurzes heftiges Brennen auf meiner linken Gesichtshälfte. Dann, wie ein Echo, hörte ich zeitversetzt das Klatschen. Mein Vater hatte mich geschlagen. Ungläubig schnellte meine Hand an meine Wange, die sich heiß anfühlte, so als hätte ich kurz das Bügeleisen daran gehalten. Ich hob den Blick und sah, dass der wütende Ausdruck schlagartig aus dem Gesicht meines Vaters gewichen war. Seine Augen, vorher fast schwarz vor Zorn, waren nun gerötet und wässrig. »O Gott, Feli, tut mir leid! Ich wollte nicht …«, fing er an. Während er einen Schritt auf mich zuging, hob er die Hand, wie um mir über die Wange zu streichen. Ich wich zurück. Fass mich nicht an, wollte ich sagen, aber ich brachte kein Wort raus. Meine Stimme war ein Korken in der Flasche und steckte irgendwo in meiner Kehle fest. Ich zitterte. Weniger vor Schmerz als wegen des Schocks, von meinem Vater, der mich vorher nie geschlagen hatte, eine Ohrfeige kassiert zu haben. Ich fühlte mich gedemütigt und mit Absicht in den Dreck geschubst. Vor allem schämte ich mich vor der Neuen und wie sie mich nun sehen musste: ein gezüchtigtes, dummes Gör. Schnell jedoch verwandelte sich der Schreck in Hass. Endlich fand ich meine Stimme wieder und war selbst überrascht, wie kalt und messerscharf sie klang.

				»Du kotzt mich an!« Meine Worte zerschnitten nicht nur die Stille, sondern auch den Rest des unsichtbaren Bandes, welches meinen Vater und mich bisher zusammengehalten hatte. Aber ich würde nicht weinen, nicht vor der Neuen, niemals! Die guckte mit aufgerissenen Augen von meinem Vater zu mir.

				»Wir können doch über alles reden«, fiepte sie, ehe sie flehend hinzufügte: »Feli.«

				Das reichte. Niemand außer meiner Mutter durfte mich so nennen. »Halt dich raus«, fuhr ich sie impulsiv an. Mein Vater schnappte nach Luft, doch ehe er noch etwas sagen konnte, fiel ich ihm ins Wort: »Spar’s dir, okay? Mit dir bin ich fertig! Am besten denkst du gar nicht mehr daran, dass es mich gibt. So wie du auch Mama gar nicht schnell genug vergessen konntest!«

				Damit wirbelte ich auf dem Absatz herum und stürmte die Treppe hoch und in mein Zimmer. Bevor ich der Tür einen heftigen Fußtritt versetzte, die sie donnernd ins Schloss fallen ließ, hörte ich noch die Stimme der Neuen.

				»Lass sie, Bernd, sie beruhigt sich schon wieder!«

				Wenn sie sich da mal nicht täuschte. Hastig packte ich ein paar Klamotten, Wäsche und meine Zahnbürste zusammen und stopfte die ganze gesparte Kohle, mit der ich eigentlich in den Sommerferien nach Paris fahren wollte, in meine Jeanstasche. Ich hatte schon die Hand auf der Türklinke, doch dann zögerte ich. Sekundenlang rangen die Rachegelüste mit der Zuneigung zu meinem Vater. Langsam ließ ich den Griff los. Mein Blick schweifte über meinen Schreibtisch und das übliche Chaos aus Schulbüchern, halb bekritzelten Zetteln und übereinanderliegenden Kulis. Schließlich schlug ich mein Matheheft auf und riss eine der hinteren Seiten raus, die noch unbeschrieben waren. Ich griff nach dem erstbesten Stift, den ich in die Finger bekam. Meine Hand zitterte, aber ich war fest entschlossen und schrieb:

				»Such nicht nach mir.

				Ich habe einen Ort gefunden, wo es mir besser geht. F.«

				Zwei Zeilen. Jedes Wort ein Schnitt, der mich von meinem Vater trennte. Nicht mal meinen Namen wollte ich für ihn noch ausschreiben, ein Buchstabe musste genügen. Ich ließ die herausgerissene Seite einfach liegen, genau wie mein bisheriges Leben. Langsam, ganz langsam drückte ich die Klinke meiner Zimmertür herunter und lauschte mit angehaltenem Atem. Erst als ich sicher war, dass mein Vater und seine Neue nicht mehr im Flur standen, huschte ich mit meinem Rucksack in der Hand auf Socken die Treppe hinunter. Im Wohnzimmer hörte ich Musik und eine tiefe Stimme, die nicht meinem Vater gehörte – der Fernseher lief also. Sehr gut. Ohne ein Geräusch zu machen, erreichte ich den Flur und schnappte mir meine Sneaker. Ich zog die Wohnungstür nicht zu und übersprang die eine Treppenstufe, die immer so laut knarrte. Ich hatte nicht vor, sie jemals wieder zu betreten. Ebenso wenig wie dieses Haus, in dem ich aufgewachsen war, das aber längst nicht mehr mein Heim war. Obwohl ich mir sicher war, dass die alte Lehner längst im Bett lag, statt hinter ihrem Türspion zu lauern, zeigte ich der Erdgeschosswohnung links den ausgestreckten Mittelfinger, ehe ich auf die Straße trat und zielstrebig den Weg zum Bahnhof einschlug.

			

		

	
		
			
				
				Kapitel 5

				»Feline! Das ist ja mal ’ne Überraschung!«

				Erschöpft stand ich vor Aryana und Kali. Per Anhalter war ich vom Bahnhof Cottbus bis kurz vor die Ortschaft Burg im Spreewald getrampt. Ein paar Kilometer musste ich zu Fuß zurücklegen, dann nahm mich ein Bauer in Feierabendlaune auf seinem Traktor bis zu der Wegkreuzung mit, an der Zeno gestern abgebogen war. Die Sonne war schon fast untergegangen, als ich endlich durch das weiß gestrichene Gatter stolperte und vor den Pforten der Oase strandete. Aryana strahlte und zog mich am Arm in den Kreis der Leute, die draußen saßen.

				»Guckt mal, wer hier ist«, rief sie. Es klang triumphierend, als sei ich ein kapitaler Zwölfender, den sie gerade erjagt hatte. Köpfe hoben sich, weiße Zähne blitzten in den Gesichtern. Lukas, Juli, Kali und die anderen lächelten freudig. Es fühlte sich an, wie nach Hause zu kommen. Doch mein Blick flog über die Köpfe, auf der Suche nach einem ganz bestimmten, zahnlückigen Lächeln …

				»Den Film hast du verpasst«, raunte da eine dunkle Stimme hinter mir und zwei kräftige Arme umschlangen mich. Zeno. Ich drehte den Kopf und blickte direkt in sein lachendes Gesicht.

				»Schade. Dabei hätte ich ein Happy End echt gut brauchen können«, brachte ich heraus, obwohl mein Herz so heftig klopfte, dass mein ganzer Körper pulsierte.

				Zeno musterte mich prüfend. »Ärger gehabt?«, wollte er wissen.

				Ich nickte, dann schüttelte ich den Kopf. »Nicht der Rede wert«, murmelte ich mit gesenktem Kopf. »Aber könnte ich … ich meine, wäre es möglich, vielleicht eine Zeit lang bei euch zu bleiben?«. Ich blickte auf und bemerkte gerade noch Zeno, der mit Aryana und Kali einen schnellen Blick wechselte, den ich nicht deuten konnte. »Ich würde auch arbeiten, im Garten oder so. Ich kann ganz gut kochen und …« Ich verstummte, weil ich mir plötzlich total blöd vorkam. Wahrscheinlich war es eine Schnapsidee gewesen, einfach hier aufzukreuzen und zu glauben, ich wäre tatsächlich willkommen. Das Angebot von Aryana und den anderen gestern war bestimmt nichts weiter als eine höfliche Floskel gewesen. Was hatte ich erwartet? Dass mich alle jubelnd begrüßen würden?

				»Das finde ich eine Spitzenidee«, drang in diesem Moment Zenos Stimme an mein Ohr. Ungläubig hob ich den Kopf und sah in die Runde. Zenos Lächeln überstrahlte alles, doch auch Kali, Aryana und Lukas grinsten freudig und nickten. Sogar Urs rang sich zu einem Heben der Mundwinkel durch. Nur Mias Miene wirkte etwas gekünstelt, aber vielleicht täuschte ich mich. Ehe ich weiter darüber nachdenken konnte, hatte Zeno meine Hand ergriffen und zog mich mit sich.

				»Komm mit«, sagte er und ich folgte ihm bereitwillig. Nur noch einmal drehte ich mich um. Mia stand immer noch am gleichen Fleck und sah uns nach. Ihr Gesicht war ausdruckslos, trotzdem hatte ich irgendwie das Gefühl, ihre zur Schau getragene Coolness war nicht echt. Aber die Berührung von Zenos warmen Fingern, die meine Hand umschlossen, und die Aussicht, mit ihm alleine zu sein, schwemmten alle Gedanken an Mia oder meinen Vater weg. In diesem Augenblick gab es nur noch uns beide. Wir überquerten den freien Platz und gingen an dem weiß gekalkten Gebäude vorbei, in dem ich letzte Nacht geschlafen hatte. Zeno steuerte ein kleines rechteckiges Gebäude mit Flachdach an, das offenbar nur ein paar ebenerdige Räume besaß. Ein überdimensionaler Schuhkarton mit Fenstern. »Hier hause ich«, sagte er und mein Herz machte ein paar schnelle Schläge. Wollte er mich mit zu sich nehmen, damit wir ungestört waren? Würde er jetzt den Kuss nachholen, auf den ich bereits im Stadtpark gehofft hatte? Zeno stieß die Tür auf und schob mich vor sich her in den Flur. »Wir haben einen Neuzugang«, rief er in die Dunkelheit, die im Inneren herrschte. Wohnte er etwa nicht alleine hier?

				»Ich komme schon«, hörte ich eine Stimme. Eindeutig weiblich. Mein Herz verwandelte sich in einen schweren Stein und plumpste Richtung Magen. Er lebte hier mit einer Frau, wahrscheinlich seiner Freundin. Am liebsten hätte ich mich umgedreht und wäre den ganzen Weg nach Berlin zurückgerannt. Aber wo hätte ich hingehen sollen? In den Wedding zu meinem Vater und seiner schwangeren Neuen? Bestimmt nicht. Also blieb ich stocksteif stehen. Zuerst hörte ich nur ein Scharren. Etwas schien über den Boden zu schleifen. Aus der Schwärze des Zimmers löste sich ein Schemen. Eine gedrungene Gestalt, klein wie ein Kind, aber zu breit für ihre Größe. Während ich noch einzuordnen versuchte, was da vor mir stand, ging das Licht an und ich sah, dass ich mich getäuscht hatte. Es war kein Kind und auch kein junges Mädchen. Ich blickte in das Gesicht einer Frau um die fünfzig. Sie hatte hohe Wangenknochen und die gleichen braunen Augen wie Zeno. Erst dann wurde mir klar, warum sie mir so klein und gedrungen erschienen war: Die Frau saß im Rollstuhl.

				Ich gab mir Mühe, mir meine Befangenheit nicht anmerken zu lassen.

				»Mutter«, sagte Zeno förmlich und nahm mich an den Schultern, »das ist Feline.« Zenos Mutter wohnte also auch in der Oase. Ob sie wohl durch eine Krankheit gelähmt war? Ich musste mich zwingen, nicht auf ihre Beine zu starren, die mit einer Decke aus blauem Stoff mit Goldstickerei verhüllt waren. Sie musterte mich prüfend aus ahornsirupfarbenen Augen, die Zenos so ähnlich waren, ehe sie lächelte und mir die Hand hinstreckte.

				»Willkommen. Ich bin Deva.«

				Ich schüttelte ihr schüchtern die Hand und dachte: was für ein seltsamer Name. Klang irgendwie indisch. »Ich kläre mit Feline noch ein paar Sachen, dann komme ich zu dir rüber«, sagte Zeno zu seiner Mutter. Sie nickte und er beugte sich hinunter, um sie zärtlich auf die Stirn zu küssen. Ein kurzer heißer Neid-Funken blitzte in meinem Herzen auf. Mit einer fließend-anmutigen Bewegung drehte Deva ihren Rollstuhl, eine Tänzerin auf Rädern. Sekunden später hörte ich nur noch das leise Quietschen der Reifen auf den alten Dielen, als sie durch die Zimmertür verschwand und wieder von der Dunkelheit verschluckt wurde. Zeno legte mir den Arm um die Schultern und führte mich in den gegenüberliegenden Raum. Er machte kein Licht, sondern zündete nur ein paar Kerzen in einem mehrarmigen Leuchter an. Die herabgelaufenen Wachstropfen sahen aus wie erstarrte Tränen. An der Kopfseite konnte ich vage ein Bild erkennen, von dem ein Buddha herablächelte.

				»Ich freue mich wirklich, dass du hier bist, Feline«, sagte Zeno mit seinem heiser-dunklen Timbre und ich schluckte. Mein Magen kribbelte und eine erwartungsvolle Ungeduld machte sich in mir breit. »Aber du kannst nur unter einer Bedingung hierbleiben«, fuhr Zeno ernst fort und wieder erwischte er mich kalt. Sollte das heißen, er war gar nicht so begeistert von meinem Auftauchen, wie ich gehofft hatte?

				»Und die wäre?«, krächzte ich. Ich fühlte mich enttäuscht und betrogen, weil ich mich in seiner Gegenwart oft fühlte, als würde ich erst in ein warmes Schaumbad tauchen – und dann einen kalten Guss über den Kopf bekommen. Zeno sah mich an. Wieder dachte ich, er wüsste, was in mir vorging.

				»Ich fände es klasse, wenn du bleiben könntest – aber dafür musst du volljährig sein«, erklärte er. »Wir wollen sichergehen, dass es deine freie Entscheidung ist und du keine Schwierigkeiten kriegst, verstehst du?« Obwohl ich ein schlechtes Gewissen bekam, war ich in diesem Augenblick fest entschlossen, alles zu tun, um nicht mehr nach Berlin zurückzumüssen. Die Vorstellung von einem Leben mit meinem Vater, seiner Neuen und später noch einem Baby war für mich schlimmer als Knast.

				Daher blickte ich Zeno fest an und sagte mit aller Überzeugungskraft, die ich aufbrachte: »Klar bin ich schon achtzehn, was dachtest du denn?«

				Er nickte lächelnd. »Prima. Du hast doch sicher einen Ausweis oder so was, oder?« Und fügte, als er meinen ungläubigen Blick sah, rasch hinzu, »eine reine Formalität.« Aber ich wusste, dass es ihm ernst war. Fieberhaft überlegte ich, ob ich einfach behaupten sollte, ich hätte nichts dabei, aber so ernst, wie Zeno die Sache war, säße ich dann spätestens morgen früh wieder im Zug Richtung Heimat. Ich zog also meine Börse aus meiner Umhängetasche und wühlte umständlich in den Fächern. Und in diesem Moment hatte ich einen rettenden Geistesblitz.

				»Sorry, ich hab nur meinen Schülerausweis mit«, sagte ich möglichst ungezwungen und zog ein in Plastik verschweißtes Dokument raus. »Ich bin zweimal kleben geblieben, deswegen mache ich das Abi erst nächstes Jahr«, fügte ich etwas zittrig an. Was Zeno nicht wissen konnte: Laut Datum auf diesem Wisch war ich zwei Jahre älter als in Wirklichkeit. Auf die Idee war ich kurz nach Amerika gekommen, als ich endlich mal wieder Lust zum Ausgehen hatte – und in den angesagtesten Club am Prenzlauer Berg nicht reingekommen war. »Erst ab achtzehn«, hatte es geheißen. Der behaarte Gorilla-Arm des Türstehers war vor meiner Nase runtergefallen und hatte mir den Zutritt verwehrt. Und dafür hatte ich mir extra neue Klamotten gekauft und eine Stunde vorm Spiegel verbracht! Stinksauer hatte ich am Tag danach einfach meinen ursprünglichen Ausweis eingescannt und mit einem kostenlosen Bildbearbeitungsprogramm die letzte Zahl meines Geburtsjahrs heruntergesetzt. Dann hatte ich das Ding in der Firma meines Vaters heimlich in Farbe ausgedruckt und zusätzlich noch laminiert. Ich war selbst verblüfft gewesen, wie professionell dieser Wisch aussah. Fast besser als mein echter Ausweis. Trotzdem zitterten mir die Knie, während Zeno das Kärtchen nah an den Kerzenleuchter hielt und eingehend musterte. In dem Moment, da ich überzeugt war, er würde mich gleich wütend fragen, ob ich ihn für blöd verkaufen wolle, enthüllte ein breites Grinsen seine Zahnlücke. Erleichtert grinste ich zurück.

				»Na dann noch mal: Willkommen in der Oase, diesmal ganz offiziell«, sagte Zeno, wobei er wie beiläufig meinen Ausweis einsteckte.

				Ich wollte protestieren, da nahm er mich in die Arme und zog mich an sich. Überwältigt von seiner Nähe hielt ich die Luft an und unwillkürlich schmiegte mein Körper sich an ihn. Doch anstatt meine Signale aufzunehmen und zu erwidern, strich Zeno mir nur übers Haar, ehe er sich behutsam, aber unmissverständlich von mir löste.

				»Deva wartet«, sagte er leise. »Ich zeige dir noch schnell, wo du schläfst.«

				Mit einem Ziehen im Herz und dem bitteren Geschmack von Enttäuschung in der Kehle folgte ich ihm nach draußen. Mia und Kali warteten offenbar schon, denn sie nahmen mich sofort in ihre Mitte und lotsten mich zu dem Haus, das ich von meinem letzten Besuch schon kannte. Im Zimmer hockten Irina und Aryana auf zwei Sitzkissen und lächelten mir zu. Mia wies auf das unterste Stockbett links.

				»Hier kannst du schlafen«, erklärte sie. »Kali, Aryana, Irina und ich wohnen auch hier.« Ich verstand erst mal nicht.

				»Wie jetzt – ihr schlaft heute Nacht alle hier?«, fragte ich begriffsstutzig. Irina verbiss sich ein Lachen, während Mia mich ansah, als käme ich vom Planeten Dämlich.

				»Wir schlafen immer hier«, sagte sie geduldig. »In der Oase teilen sich immer vier bis sechs Bewohner ein Haus …«

				»… streng getrennt nach Männlein und Weiblein«, fiel Kali ihr grinsend ins Wort.

				»Oh, ach so«, erwiderte ich schwach. Ich war es überhaupt nicht gewohnt, mit jemandem im Zimmer zu pennen. Um ehrlich zu sein, hasste ich es sogar abgrundtief. Klassenreisen, Landschulheim-Aufenthalte und dieser ganze Gruppenzwang hatten mich schon immer genervt. Ich konnte dem nichts abgewinnen, mit einem halben Dutzend Mitschülerinnen in ein Zimmer gepfercht zu werden. Das dauernde Geschnatter und Gekicher nervte mich, genauso wie die herumfliegenden Klamotten und die Schminksachen, die sich im Gemeinschaftsbad türmten. Ich war jemand, der gerne für sich blieb und Zeit alleine brauchte. Sogar bei Timo hatte ich Probleme gehabt, wenn er bei mir übernachtete. Ein fremdes Atemgeräusch reichte, um mir den Schlaf zu rauben. Anscheinend sah Mia mir mein Unbehagen an, denn sie grinste anzüglich.

				»Tja, Prinzessin auf der Erbse, Einzelzimmer mit Bad ist hier nicht«, neckte sie mich, aber ich hörte einen harten Unterton in ihrer Stimme. Irina warf ihr einen mahnenden Blick zu.

				»Am Anfang denkt man immer, ›nee wie ätzend‹«, sagte sie verständnisvoll. »Aber du wirst dich schnell daran gewöhnen.«

				»Ach ja?«, murmelte ich höflich und dachte bei mir: Eher friert die Hölle zu. Aber weil mir vor Müdigkeit inzwischen die Augen zufielen und ich nicht die verwöhnte Großstadtzicke rauskehren wollte, hielt ich den Mund und bezog nur schweigend Decke und Kopfkissen, wobei mir Aryana sofort half. Prompt hatte ich ein schlechtes Gewissen: Die Bewohner der Oase hatten mich so nett aufgenommen. Weder Mia noch eins der anderen Mädchen hatten gemosert oder sich beschwert, dass eine Wildfremde nun bei ihnen im Zimmer schlief – wieso konnte ich mich dann nicht auch ein bisschen zusammenreißen? »Danke«, murmelte ich daher, ehe ich mit meiner Tasche in dem kargen Badezimmer verschwand, um mir die Zähne zu putzen und meine Schlafklamotten anzuziehen. Danach rollte ich mich in meine Decke auf dem fremden Bett in dem fremden Raum ein und lauschte den Atemzügen der Mädchen. Ich konnte lange nicht einschlafen. Das Mondlicht fiel ungehindert durchs Fenster und tauchte das Zimmer in ein kaltes, bleiches Licht. Die Bettfedern der Stockbetten ächzten jedes Mal, wenn sich eine im Traum umdrehte, und es dröhnte in meinen Ohren. An Schlaf war nicht zu denken, außerdem gingen mir Zenos Verhalten und meine Lüge mit dem Ausweis nicht aus dem Kopf. Leise schälte ich mich aus meiner Decke und angelte nach meinem Rucksack. In einem der hinteren Fächer meines Portemonnaies steckte mein echter Personalausweis. Verstohlen schob ich ihn in die Tasche meiner Jeans, die neben meinem Bett lag. Nur für den Fall, dass jemand auf die Idee kommen würde zu schnüffeln, dachte ich und schämte mich sofort für diesen Gedanken. Trotzdem wollte ich auf Nummer sicher gehen. Als ich mich wieder hinlegte, knarrten die Bettfedern und mit angehaltenem Atem lauschte ich, ob eins der Mädchen aufgewacht war. Aber sie schliefen alle tief und fest. Irgendwann musste wohl auch ich eingedöst sein, denn als jemand meinen Namen rief, schreckte ich aus einem wirren Traum auf, in dem meine Mutter in einem Rollstuhl gesessen hatte, der in aberwitzigem Tempo einen Berg hinunterrollte, während ich hinter ihr herlief und weinend rief, sie solle auf mich warten. »Feline!«, tönte es erneut. Ich schlug die Augen auf. Milchiges Dämmerlicht erfüllte das Zimmer, und die Frühmorgenkälte kroch mit langen Tentakeln durch die Ritzen. Ich schauderte und mummelte mich tiefer in meine Decke.

				»Hey, aufwachen!« Das war Mias Stimme. Unwillig wälzte ich mich herum und sah sie neben meinem Bett knien. Sie sah so munter aus, als hätte sie zwölf Stunden geschlafen und wäre schon eine Runde joggen gewesen.

				»Was ’n los, wie spät is’ denn?«, brachte ich heraus.

				»Fünf Uhr, Frühstückszeit«, antwortete Mia fröhlich.

				»Och nee, oder?«, ächzte ich. Früh aufstehen war überhaupt nicht mein Ding. Schon wenn ich morgens um sieben zur Schule rausmusste, war das für mich Folter. Aber fünf Uhr war absolut indiskutabel. Eigentlich. Denn wenn alle um diese Zeit aus den Federn kamen, blieb mir nichts anderes übrig, als mich anzuschließen. Hatte ich nicht gestern Abend noch unbedingt hierbleiben wollen? Also warf ich die Decke von mir und quälte mich aus dem Bett. Ich hatte das Gefühl, höchstens zwei Stunden geschlafen zu haben.

				»Daran gewöhnst du dich«, sagte Aryana tröstend, als ich schlaftrunken ins Bad wankte und dabei fast gegen die Tür gelaufen wäre.

				Eine Viertelstunde später hockte ich übermüdet und frierend an der langen Tafel im sogenannten Gemeinschaftshaus. Ein riesiger Tisch aus massivem, wurmstichigem Holz nahm fast den ganzen Platz ein. Drumherum waren verschiedene Stühle gruppiert, einige mit Holzlehne, andere mit Sitzpolster und Armstützen. Obwohl alles bunt zusammengewürfelt war, strahlte der Raum doch Behaglichkeit und ein Gefühl von Zusammengehörigkeit aus. Riesige Kannen standen auf dem Tisch und die Bewohner schenkten sich daraus in Tonbecher ein, die garantiert selbst getöpfert waren. Leider gab es nirgendwo einen Schluck Kaffee, sondern nur Mate- oder Grüntee. In Ermangelung von Koffein hielt ich mich an die grüne Variante, von dem anderen Gebräu ließ ich seit dem Probierschluck nach meiner ersten Übernachtung die Finger. Zu meiner Verwunderung standen weder Teller auf dem Tisch, noch konnte ich irgendwo Brot und Butter entdecken. Stattdessen stand an jedem Platz eine – ebenfalls tönerne – Schale, daneben lag ein Löffel. Müslifraktion, dachte ich seufzend, hätte ich mir eigentlich denken können. In dem Moment schleppte Urs einen riesigen Topf an, den er mit einem dumpfen Laut auf einen Untersetzer stellte.

				»Ladies first«, sagte er mit einem schiefen Lächeln und reichte mir eine Schöpfkelle.

				Ich konnte mir überhaupt nicht vorstellen, was das Gefäß enthielt, aber es musste etwas Warmes sein, denn wabernder Dampf schlug mir entgegen, als ich den Deckel hob und die Kelle eintauchte. Was ich zutage förderte, sah nicht sehr appetitlich aus. Eine bräunliche Pampe, die zäh und schleimig in meine Tonschüssel klatschte.

				»Porridge. Gekochte Haferflocken mit Wasser und etwas Trockenfrüchten, gesund und nahrhaft«, dozierte Mia.

				»Zucker? Oder wenigstens … Honig?«, fragte ich hoffnungsvoll. Sie schüttelte stumm den Kopf, doch ihre Augen funkelten spöttisch. Weil ich nicht sagen wollte, was ich dachte – nämlich, dass das Zeug aussah wie schon mal gegessen – schwieg ich und wartete höflich, bis alle sich bedient hatten. Dann tauchte ich meinen Löffel in den Porridge und aß. Es schmeckte nach Sägespanbrei.

				»Morgen, Leute. Na, alles frisch am Tisch?« Zeno war in der Tür aufgetaucht und schien blendender Laune zu sein. Alle Köpfe wandten sich ihm zu, und er lächelte in die Runde. Aber ich war die Einzige, der er kurz, aber liebevoll die Hand in den Nacken legte, während er fragte: »Na? Hast du dich schon ein bisschen eingelebt bei uns?«

				Ich nickte und rang mir ein Lächeln ab, das mir gleich wieder verging, denn neben mir murmelte Mia leise, aber verständlich: »Bisschen viel Tamtam um den Neuzugang, was?«

				Zeno schien es nicht gehört zu haben, denn fröhlich bot er mir an: »Wenn du magst, drehen wir nach dem Frühstück mal ’ne Runde, dann lernst du alles hier mal kennen.«

				Ich nickte erneut, meine Kehle schien von dem schleimigen Haferbrei wie zugeklebt, aber vielleicht lag es auch an Mia. Die Freundlichkeit, die sie mir bei unseren ersten Begegnungen gezeigt hatte, war deutlich abgekühlt. Stattdessen schien sie mich auf einmal auf dem Kieker zu haben, warum auch immer. War sie am Ende eifersüchtig wegen Zeno? Weil er sich um mich kümmerte? Aber ich war neu hier und alles war mir noch fremd, was also sprach dagegen, wenn er einfach nur nett zu mir war? Tief im Inneren wusste ich aber, dass ich mir selbst etwas vormachte. Meine Gefühle für Zeno gingen über den Wunsch nach reiner Freundlichkeit hinaus. Er hatte etwas an sich, etwas Geheimnisvolles, aber auch Distanziertes, das ihn begehrenswert machte. Anscheinend nicht nur für mich.

				»In zehn Minuten vor der Töpferwerkstatt, okay?«, riss mich Zenos Stimme zurück in die Porridge-Wirklichkeit. Ich nickte und beeilte mich, meine Schüssel auszulöffeln. Sägespäne hin oder her, ich hatte Hunger.

				Währenddessen ging Zeno hinaus und auch die anderen brachten ihre Schüsseln zu einem großen Servierwagen und zerstreuten sich dann langsam. Nur Lukas blieb zurück.

				»Küchendienst«, erklärte er mit einem breiten Grinsen. »Trifft jeden von uns abwechselnd.« Nicht einmal die Aussicht, zwanzig haferschleimverklebte Schüsseln samt Löffel spülen zu müssen, schien ihm die Laune zu verderben. Ich winkte ihm zu und machte, dass ich rauskam.

				Noch bevor ich den freien Platz erreichte, hörte ich schon Zenos rauchige Stimme. Unwillkürlich musste ich lächeln und legte einen Zahn zu. Doch als ich um die Ecke bog, war er nicht alleine. Neben seinem Schopf leuchteten hellblonde Haare wie ein Heiligenschein in der Morgensonne: Mia. Abrupt blieb ich stehen. Die beiden sahen mich nicht, sondern steckten die Köpfe zusammen. Sollte ich einfach zu ihnen gehen? Ärger nagte an mir wie der Biber am Baumstamm. Zeno war mit mir verabredet, was drängte Mia sich einfach dazwischen? Da sah ich sie jedoch die Hände in die Seite stemmen und an ihrer Miene merkte ich, dass die beiden offenbar keinen netten Small Talk führten. Mia wirkte ziemlich sauer. Die Brauen über ihren blauen Kulleraugen waren zusammengezogen und bildeten eine steile Falte über ihrer Stupsnase. Unauffällig schob ich mich ein paar Schritte näher. Jetzt verstand ich auch einige Satzfetzen.

				»… ziemlichen Aufwand, den du da betreibst, findest du nicht?«, zischte sie gerade und musterte Zeno finster.

				Der klang völlig gelassen. »Nein, finde ich nicht. Du weißt, wie es läuft, Mia, also spiel hier nicht die Königin von Saba, okay?«

				Jetzt sah sie ernsthaft wütend aus. »Vergiss mal nicht, wer ich bin«, fauchte sie, und ehe Zeno noch reagieren konnte, drehte sie sich auf dem Absatz um und stapfte davon. Zum Glück nicht in meine Richtung. Ich hatte mich zwar blitzschnell hinter die Hausecke zurückgezogen, als sie sich von Zeno abgewandt hatte, und trotzdem hätte sie garantiert bemerkt, dass ich sie belauscht hatte, wenn wir uns begegnet wären. Mia hatte also Streit mit Zeno. Ob der Vorwurf, er betreibe »viel Aufwand« wohl auf mich gemünzt war? Und was hatte sie mit ihrem letzten Satz gemeint? Vielleicht, dass sie zur Gemeinschaft der Oase gehörte, beruhigte ich mich und versuchte, einen unbefangenen Gesichtsausdruck aufzusetzen, ehe ich betont lässig zu Zeno schlenderte, der, die Hände in den Taschen seiner Cargohose, ernst und nachdenklich auf den staubigen Boden sah.

				»Na, suchst du nach Goldstaub?«, witzelte ich nicht sehr originell.

				Er sah auf und seine Miene veränderte sich schlagartig. »Wozu, wenn du doch hier bist, Goldmarie«, zog er mich auf und zupfte spielerisch an meinen roten Haaren. Ich musste grinsen und während wir nebeneinander herliefen, erzählte er mir, die Oase feiere in sechs Wochen ihren zweiten Geburtstag. »Anfangs waren meine Mutter und ich alleine, aber es hat sich schnell herumgesprochen, was für eine coole Kommune wir hier aufziehen«, berichtete er stolz. »Ein paar der Bewohner hat auch meine Mutter angeschleppt. Sie hat damals in einer Klinik am Alexanderplatz gearbeitet. Einige kamen zu ihr, weil ihre Eltern sie übel zugerichtet hatten. Sie waren froh, dass sie mit achtzehn aus ihren kaputten Familien weg- und zu uns kommen konnten.«

				Sofort musste ich an Urs denken. War er einer dieser »Fälle« gewesen? Ich sah Zeno von der Seite an. »Urs meint, du hast ihm das Leben gerettet«, sagte ich leise.

				Zeno schmunzelte in sich hinein. »Ja, vielleicht. Urs ist eine treue Seele. Wen er einmal als Freund auserkoren hat, den lässt er nicht mehr los.« Es klang, als wäre Urs ein hartnäckiges Klettergewächs oder so etwas.

				Inzwischen waren wir bei der Töpferwerkstatt angekommen. Große Säcke standen an der Wand aufgereiht, wahrscheinlich befand sich darin das Rohmaterial. Irina, Juli mit den Piercings und ein Mädchen, dessen Namen ich mir nicht merken konnte, saßen an gleichmäßig rotierenden Scheiben, die gesamten Unterarme mit nassgrauem Ton verschmiert. Gerade wuchs unter Julis Händen ein unförmig braungrauer Klumpen in die Höhe, streckte sich und verwandelte sich in ein schlankes, hohes Gefäß. Den Blick konzentriert auf ihr Werk gerichtet wirkte Juli wie eine Künstlerin. Fasziniert starrte ich auf ihre Finger, die so was Schönes zustande brachten. »Willst du auch mal?«, fragte Irina und ehe ich noch abwehren konnte, drängte sie mich schon auf den Hocker vor der Töpferscheibe und klatschte einen Tonklops vor mich hin. »Du musst mit dem Fuß die Scheibe in Drehung versetzen, so …«, erklärte sie. »Und jetzt hältst du die Hände um den Ton. Der Trick ist, den Ton in Form zu halten und gleichzeitig hochzuziehen als würdest du einen Kaugummi dehnen …« Ich versuchte mein Bestes – leider vergeblich: Der Ton schraubte sich schief und krumm in die Höhe. Er glich eher einer Schlange mit Rückenschmerzen als einer Vase. Zu allem Überfluss machte er sich auch noch selbstständig, wobei er mir um die Ohren flog und schlammfarbene Spritzer in meinem Gesicht hinterließ. Auch Irina bekam was ab. »Shit, sorry«, rief ich und kam mir schrecklich ungeschickt vor. Doch da ertönte herzhaftes Gelächter: Zeno fand es anscheinend wahnsinnig komisch, uns beide mit Tonspritzern im Gesicht zu sehen. Irina, Juli und das andere Mädchen fielen in das Lachen ein, ich zum Schluss. Irina legte kumpelhaft den Arm um mich: »Aller Anfang ist schwer, mach dir nichts draus«, sagte sie, und die anderen beiden nickten und lächelten mich an. Dann setzten sie sich wie auf Kommando wieder hin und die Töpferscheiben begannen erneut zu rotieren. Ich musterte die Mädchen verstohlen. Sie schienen völlig in ihrer Arbeit aufzugehen. Ein Lächeln umspielte Julis Lippen, während auf ihrer Scheibe eine bauchige Kanne entstand. Ich fühlte mich plötzlich mies. Mies, weil ich sie beneidete, alle drei. Genau wie die anderen Bewohner der Oase. Sogar beim Küchendienst hatte Lukas zufrieden gewirkt. Warum nur waren alle so glücklich hier? Wie machten die das? Ich wollte ihr Geheimnis ergründen und so werden wie sie: frei von aller Traurigkeit, von dem dauernden Grübeln und allen Selbstzweifeln. Ich hätte meine Seele dafür verkauft.

				*

				»Feline, aufstehen, es gibt Frühstück!«

				»Bernd, lass sie doch, wenn sie nicht will.«

				»Nein, Melanie, ich lasse sie nicht. Ich habe es toleriert, dass sie sich gestern den ganzen Abend in ihrem Zimmer verschanzt und geschmollt hat. Aber jetzt hat das Fräulein Tochter meine Geduld genug strapaziert. Ich will, dass sie zum Frühstück kommt und sich entschuldigt. Und zwar auch bei dir. Feline! Komm endlich!«

				»Du machst es nicht besser, wenn du vor lauter Anklopfen fast die Zimmertür einschlägst!«

				»Bitte, dann wecke ich sie eben höchstpersön… Himmel! Sie ist weg!«

				»Sieht aus, als hätte sie heute Nacht nicht mal hier geschlafen – das Bett ist unberührt. Und hier: ein Zettel!«

				»Ich habe einen Ort gefunden, wo es mir besser geht …! Das glaub ich jetzt nicht! Verdammt noch mal, ich glaub das einfach nicht! Was ist bloß in sie gefahren? Erst ignoriert sie meine Anordnungen, dann wird sie frech – und haut am Ende auch noch ab!?«

				»Vielleicht war das alles ein bisschen viel für Feline.«

				»Was? Dass sie einen Verweis gekriegt hat, weil sie einem Lehrer kackfrech gekommen ist? Oder dass ich ihr Hausarrest verpasst habe? Willst du mir jetzt vorschreiben, wie ich meine Tochter erziehen soll, oder was?«

				»Bernd, nun krieg dich mal wieder ein, okay? Ich will dir gar nichts vorschreiben. Aber die Neuigkeit mit dem Baby war für Feline vielleicht … ein bisschen krass.«

				»Wer hat denn den Schwangerschaftstest im Bad herumliegen lassen? Ich nicht!«

				»Ach so, jetzt bin ich dran schuld, dass deine Tochter sich heimlich vom Acker gemacht hat, ja? Dabei hast du sie doch geohrfeigt!«

				»Na toll. Jetzt hab ich also den Schwarzen Peter!«

				»Bernd …«

				»Nein, ich will jetzt nicht diskutieren! Ich werde jetzt in ihrer Schule anrufen und mir die Nummern von sämtlichen Mitschülern geben lassen. Und die werde ich durchtelefonieren, bis ich Feline finde. Wenn das bis heute Abend nicht der Fall ist, schalte ich die Polizei ein. Feline ist schließlich erst sechzehn, verdammt noch mal!«

			

		

	
		
			
				
				Kapitel 6

				»Wenn ich nicht sofort ’nen Kaffee kriege, penne ich ein. Auf der Stelle und genau hier!«, ächzte ich und blickte Hilfe suchend zu Lukas, der frisch und ausgeruht wirkte und zu allem Überfluss so gute Laune verströmte wie ein ausgelaufenes Parfumfläschchen seinen Duft. Mir aber stank alles hier. Mittagessen gab es in der Oase keines.

				»Wir essen zweimal am Tag, morgens und abends«, hatte Lukas erklärt. »Ist besser für den Biorhythmus.«

				Das fand ich nun überhaupt nicht. Die Müdigkeit, die mich den ganzen Vormittag schon geplagt hatte, hatte mich jetzt am Nachmittag voll im Griff. Das frühe Aufstehen war einfach nicht mein Ding. Ein Senkblei Erschöpfung zog an mir und ich hätte mich am liebsten auf den gekachelten Boden gelegt und ein Nickerchen gemacht. Stattdessen stand ich seit Stunden in der weitläufigen Kommunenküche und war zu einem Jamie-Oliver-Roboter mutiert. Ich schnibbelte Rote Bete in Würfel, hackte Koriander und Basilikum klein und drückte Knoblauch durch eine Presse. Alles für die Leckereien in den Einweckgläschen, die Zeno mir bei unserem Date im Park serviert hatte. Nur, dass ich diesmal nicht Nutznießerin, sondern Abfüllsklave war, dachte ich grimmig. Mein Rücken schien vom langen Stehen gleich in der Mitte auseinanderbrechen zu wollen und meine Finger waren von den dunkelroten Knollen völlig verfärbt. Ich hätte locker in einem Zombiefilm mitspielen können, mit meinen blutroten Händen und schwarzen Schatten unter den Augen. Lukas warf mir einen prüfenden Blick zu. »Du pfeifst echt aus dem letzten Loch, oder?«, fragte er freundlich.

				»Hab ich was anderes behauptet?«, knurrte ich. »Und wenn du jetzt auch mit dem ewigen ›daran gewöhnst du dich‹ anfängst, nehm ich das schärfste Küchenmesser und hacke dich kleiner als diese Knoblauchzehe hier«, drohte ich.

				Lukas lachte. »Tja, eigentlich wollte ich genau das sagen, aber ehe ich im Pesto lande …« Er schien kurz zu überlegen. »Eigentlich sollte ich nicht …« Er zögerte, aber mit einem Blick auf mein müdes Gesicht seufzte er und zuckte die Schultern. Er krempelte die Ärmel hoch, ehe er gebückt in den Tiefen eines Schränkchens herumkramte. Nach einigen Sekunden förderte er triumphierend zwei quadratische Bonbons zutage, deren Einwickelpapier schon etwas lädiert aussah. Als er sie mir auf seiner geöffneten Hand hinhielt, bemerkte ich zwei helle runde Vertiefungen auf der Innenseite seines Unterarms, die sich weiß von Lukas’ leicht gebräunter Haut abhoben. Er bemerkte meinen Blick und zog sich hastig den Ärmel seines Hemdes darüber. Aber ich hatte die Male bereits erkannt. Eine ähnliche Narbe hatte mein Vater behalten, nachdem er vor Jahren versehentlich an seinen heißen Lötkolben gekommen war.

				»Hast du dich hier in der Küche verbrannt?«, fragte ich vorsichtig.

				Lukas schüttelte stumm den Kopf. »Zigarette«, gab er knapp Auskunft. Weil ich ihn immer noch fragend ansah, seufzte er. »Das gab’s bei mir zu Hause, wenn man sich ungefragt aus dem Kühlschrank bedient hat.«

				Ich sog scharf die Luft ein. Also hatte Zeno gestern mit seinem Satz über kaputte Familien die von Lukas gemeint. Unwillkürlich hatte ich das Bild eines dicken Mannes im Unterhemd vor Augen. In seinem Mundwinkel hing eine halb gerauchte Kippe, und eine Mischung aus Schweiß und Alkohol wehte mit ihm in die schmuddelige Küche, auf deren Anrichte sich leere Bierflaschen stapelten. Der Blick des Mannes blieb an einem schmalen Jungen mit Rastalocken hängen, der, die Hand noch am Griff der Kühlschranktür, ertappt zusammenzuckte. Die geröteten Augen des Dicken verengten sich zu boshaften Schlitzen, als er Lukas am Arm packte und ihm ohne Vorwarnung das glühende Ende seiner Zigarette auf die weiche, zarte Stelle knapp über dem Handgelenk drückte. Zwei Mal. Fast konnte ich Lukas’ Aufschrei hören und seine verbrannte Haut riechen … »Mann, Lukas. Das ist …«, setzte ich an und stockte. Ich fand keine Worte für das, was ihm angetan wurde. Doch er unterbrach meine Überlegungen mit einem Kopfschütteln.

				»Denk nicht weiter drüber nach, ich tue es auch nicht«, sagte er. »Es war falsch von mir, überhaupt davon anzufangen. Damit gibst du der Vergangenheit Macht über die Gegenwart – und das bringt dich keinen Schritt weiter«, fügte er belehrend hinzu.

				Ich war verwundert, so hochgestochene Worte aus seinem Mund zu hören. Er klang wie der olle Platon. Trotzdem hatte er nicht vielleicht recht? Holte mich meine Vergangenheit in Form von Wut auf meinen Vater und die dumpfe, graue Trauer um meine Mutter nicht auch immer wieder ein?

				Während ich noch über seine Worte nachdachte, spürte ich, wie mir etwas in die Hand gedrückt wurde. Die Bonbons! Ich hatte sie ganz vergessen.

				»Schokolade gefüllt mit Espresso. Meine absolute Geheimwaffe, wenn’s mir mal so geht wie dir heute«, sagte Lukas. Er lächelte schon wieder und wirkte wie ausgewechselt.

				»Danke«, murmelte ich.

				Er nickte. »Darfst es nur keinem verraten«, wisperte er verschwörerisch.

				Wie ein Raubvogel auf die Feldmaus stürzte ich mich auf die Beute und stopfte beide Bonbons gleichzeitig in den Mund. Die dunkle Süße der Schokolade vermischte sich mit dem bitteren Espressogeschmack und ich hätte diese Aromen am liebsten ewig auf meiner Zunge zergehen lassen. »Lukas, du bist ein Engel«, verkündete ich feierlich. Tatsächlich bildete ich mir ein, dass es mir schon besser ging.

				Lukas grinste schief und zuckte die Schultern, eine Geste, die besagte »schon okay«. Er drückte mir zwei Gläschen in die Hand: eins mit Basilikum-Knoblauch-Pesto und eins mit der Rote-Bete-Mixtur, die ich auch schon gegessen hatte. »Bring die zu Deva rüber, sie mag die Sachen immer ganz frisch«, trug er mir auf und tat, als wäre nichts geschehen.

				Gehorsam trabte ich los. Ich war etwas nervös, Zenos Mutter aufzusuchen. Gestern hatte ich ihr ja nur kurz die Hand geschüttelt, aber ihre Behinderung machte mich immer noch befangen. Gereizt schalt ich mich selber als verklemmt und albern, während ich den Weg zu dem kleinen Schuhschachtelhaus einschlug. Deva hatte freundliche Augen, und wenn ich gehemmt war, weil sie im Rollstuhl saß, hatte ja wohl eindeutig ich ein Problem und nicht sie. Trotzdem fiel mein Klopfen an der Haustür etwas zaghaft aus. Zuerst dachte ich, Deva hätte es nicht gehört, doch da wurde die Tür aufgerissen. Von Mia. Über der Schulter trug sie ein Bündel in Hellblau, von dem ich zuerst dachte, es wäre eine Puppe. Doch dann drehte die Puppe den Kopf mit den blonden, dünnen Locken und krähte: »Ga!«

				»Das ist ja ein Baby!«, entfuhr es mir perplex. »Wo kommt das denn her?«, setzte ich nicht sehr intelligent nach.

				»Och, das hab ich grade an der Losbude gewonnen«, gab Mia schlagfertig zur Antwort und fügte grinsend hinzu: »War der Hauptgewinn!«

				Ich musste lachen. »Sorry für die dämliche Frage, aber ich wusste nicht … ich meine …« Ich brach ab. Was hätte ich sagen sollen? Offenbar war es Mias Baby und sie hatte es bis jetzt nie erwähnt. »Junge oder Mädchen?«, versuchte ich, die Situation zu retten.

				»Ein Junge. Jaron«, gab sie knapp Auskunft.

				»Dada«, bestätigte der Kleine und griff energisch mit beiden Händchen in Mias Locken.

				In dem Moment kam Deva aus einem der Zimmer gerollt. Sie sah von mir zu Mia und lächelte. »Nun, Feline, was sagst du zu unserem jüngsten Oasianer?«, scherzte sie und zum ersten Mal fiel mir auf, wie dunkel und warm ihre Stimme klang. Irgendwie beruhigend. Ich lächelte zurück.

				»Süß. Ein Jahr oder so, stimmt’s?«

				Über Mias Gesicht huschte ein Schatten, eine graue Wolke, die für den Bruchteil einer Sekunde die Sonne verfinsterte. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch dann stockte sie. Ihre Miene glättete sich und sie lächelte bemüht. »Vierzehn Monate. Er war gerade sechs Wochen alt, als ich hierherkam. Sein Vater hat sich noch vor seiner Geburt aus dem Staub gemacht«, erklärte sie. Doch ihre Stimme klang tonlos und der Satz wie auswendig gelernt. Irgendwie hatte ich ein komisches Gefühl, aber wahrscheinlich hatte sein Vater Mia sehr verletzt, als er sich verdrückte, ohne sein Kind jemals gesehen zu haben.

				»Dafür habt ihr beide ja jetzt uns«, ertönte es warmherzig von Deva. Sie streckte die Arme aus und wie in einem Reflex legte Mia ihr gehorsam den kleinen Jaron hinein. »Agrrr«, gurrte der zufrieden und patschte mit seinen dicken Kinderpfoten Deva links und rechts sanft auf die Wangen. Ein strahlendes Lächeln, das die Ähnlichkeit zu Zeno unverkennbar machte, breitete sich auf dem Gesicht der gelähmten Frau aus. Sie drückte Jaron an sich, ehe ihr Blick an mir hängen blieb. »Entschuldige Feline, dich habe ich beinahe vergessen. Brauchst du was?«, fragte sie nett.

				»Nein, ähm, Lukas schickt mich. Aus der Küche. Hier!« Damit reichte ich ihr die zwei Gläschen. »Das ist lieb. Stell sie einfach auf meinen Oberschenkeln ab, ich muss sowieso gleich in die Küche, um Jarons Essen warm zu machen«, sagte sie.

				Weil ich zögerte – denn die Umrisse ihrer Beine unter der Decke sahen so schmal und zart aus – forderte sie schmunzelnd: »Na los, mir tut an dieser Stelle nichts weh. Nicht mehr.«

				Ich bewunderte, wie gelassen sie über ihr Handicap sprach. Behutsam stellte ich die beiden Behälter ab. Mia machte einen Schritt auf den Rollstuhl zu und streckte die Arme nach Jaron aus. »Soll ich nicht …«, fing sie an, doch Deva unterbrach sie: »Mach dir keine Mühe, Liebes. Ich glaube, du hast genug zu tun.«

				Ohne ein weiteres Wort wendete sie mit Hilfe eines elektrischen Hebels ihren Rollstuhl. Jaron auf dem linken Arm und mit der rechten Hand den Hebel bedienend, fuhr sie den Flur entlang. Unauffällig schielte ich zu Mia. Ihr Gesicht zeigte keine Regung. Sie wandte sich ab und ging mit steifen Schritten durch die Haustür hinaus. Ich folgte ihr.

				»Passt Deva immer auf Jaron auf?«, fragte ich vorsichtig.

				»Sie kann gut mit Kindern. Und Jaron … na ja, er war damals nicht geplant«, erklärte Mia.

				Ich nickte, aber eine Antwort auf meine Frage war das nicht.

				Mia schien zu spüren, dass ich wartete, denn sie blieb stehen und sah ausdruckslos über den staubigen Platz. »Ich war damals nicht so gut drauf. Abi geschmissen, nur rumgehangen, die ganze Nummer. Mein Vater hält mich seitdem für eine Versagerin … Und meine Mutter … die hat ihr Leben lang vor meinem Vater gekuscht.« Mias Stimme hatte einen metallenen Klang, als sie von ihren Eltern sprach. Ich konnte sie verstehen. Auch ich war von meinem Vater in letzter Zeit nur enttäuscht worden. »Ich war echt froh, von zu Hause weg zu sein«, sagte Mia eher zu sich als zu mir. Dann schien sie zu realisieren, dass sie gerade ziemlich viel von sich preisgegeben hatte. Sie presste ärgerlich die Lippen zusammen und murmelte was von »Schmuck basteln« und »schon zu lange rumgetrödelt«, ehe sie hastig den Weg zu einem kleinen Seitengebäude einschlug. Ich hätte gerne gewusst, wie sie Zeno kennengelernt hatte. Aber sie hatte so abweisend dreingeblickt, dass ich mich nicht traute. Vielleicht war Mia ja nicht der mütterliche Typ und mit einem Kleinkind überfordert. Und Deva hatte mit Jaron etwas, das sie von ihrem traurigen Schicksal im Rollstuhl ablenkte. So war beiden gedient.

				Erst beim Abendessen sah ich Mia wieder. Sie winkte mir kurz zu, setzte sich aber ans andere Ende des Tisches, so als wollte sie bewusst Abstand zwischen uns bringen. Das Essen bestand aus einem faden Erbseneintopf. Es war mir ein Rätsel, wieso wir eine so geschmacklose Pampe vorgesetzt bekamen, wo doch der Garten alles an Kräutern und Gemüse hergab, um etwas wirklich Leckeres daraus herzustellen. Aber anscheinend waren die frischen Zutaten nur für den Verkauf vorgesehen oder für die Festabende.

				Erst jetzt fiel mir auf, dass einer fehlte: Lukas. »Ist er krank?«, erkundigte ich mich bei Kali, die sich mit ihrer Essensportion neben mich auf den Stuhl fallen ließ.

				»Er fastet«, lautete die kurze Antwort. Ich starrte Kali mit offenem Mund an. Wie konnte jemand auf Essen verzichten, bei dem Wenigen, das es hier sowieso schon gab?

				»Freiwillig?«, hakte ich nach.

				Kali sah mich abschätzend an. »Klar, was glaubst du denn? Hier wird keiner zu irgendwas gezwungen«, sagte sie patzig.

				»Na ja, manches ›muss‹ man freiwillig, stimmt’s?«, versuchte ich zu scherzen, aber der Blick, den sie mir zuwarf, ließ mich verstummen. Zwar hätte mich noch interessiert, wieso Lukas nichts aß, aber Kalis abweisende Reaktion war deutlich gewesen. Genau wie Mia vorhin, dachte ich. Fragen kamen hier offenbar nicht so gut an.

				Den Kopf voller Gedanken, aber hundemüde fiel ich nach meinem ersten Oasen-Tag ins Bett, sobald die Bewohner sich in die Schlafsäle begaben. Nach dem Essen hatten wir alle zusammen bis in die Nacht hinein noch die Küche und den Gemeinschaftsraum geputzt. Und obwohl mir nicht klar war, wieso das ausgerechnet so spät noch sein musste, hatte ich mich widerstandslos gefügt. Schließlich machten alle mit, ohne zu murren, und ich wollte nicht schon wieder auffallen. Trotz meiner körperlichen Erschöpfung wachte ich in der Nacht mehrmals von den fremden Atemgeräuschen der Mädchen und Irinas unruhigem Herumwerfen auf. Aber es war noch etwas anderes: Zum ersten Mal seit ich im Streit von zu Hause abgehauen war, dachte ich an meinen Vater. Ob er sich wohl Sorgen um mich machte? Dann aber fiel mir ein, dass er bald ein neues Kind haben würde, und trotzig vergrub ich mich unter meiner Decke. Meine Mutter würde sich im Grab umdrehen, wenn sie wüsste, wie schnell er sich eine neue heile Welt geschaffen hat, dachte ich. Wie sie über mein Verhalten denken würde, verdrängte ich.

				Wieder wurde ich nach kaum fünf Stunden Schlaf in aller Frühe aus dem Bett geholt und als ich rammdösig in den Gemeinschaftsraum schlurfte, wartete der dampfende Topf Porridge schon. Wenn das jetzt jeden Tag so geht, lege ich auch freiwillig ’ne Diät ein, dachte ich, und tunkte widerstrebend meinen Löffel in die Schüssel braunen Haferschleims. Just in diesem Augenblick spürte ich zwei warme Hände auf meinen Schultern. Zeno war unbemerkt hinter mich getreten und lächelte jetzt von seinen eins fünfundachtzig souverän auf mich herunter. »Na, alles klar bei dir?«, wollte er wissen.

				Ich überlegte tatsächlich, ob ich ihm klipp und klar sagen sollte, dass ich mir meinen Aufenthalt hier etwas anders vorgestellt hatte. Mehr das ungezwungene WG-Leben einer Surferclique statt Bootcamp. Langsam kam ich mir vor wie in einer dieser Realitydokus vom Kabelfernsehen, in der aufsässige Kids ins Nirgendwo geschickt werden, um durch harte Arbeit wieder Manieren zu lernen. Gerade noch rechtzeitig hielt ich mir aber vor Augen, dass schließlich ich diejenige gewesen war, die an der Tür der Oase gekratzt hatte. Und zu meinem Vater und zu Schwanger-Melanie wollte ich natürlich erst recht nicht zurück. Also gab ich nur ein undefinierbares »Mmmh« von mir. Vielleicht würde Zeno ja von sich aus merken, dass es mir alles andere als gold ging, und mich darauf ansprechen.

				Doch er tätschelte nur leicht meinen Rücken und meinte fröhlich: »Super. Heute Abend gibt’s übrigens ’nen Diavortrag.«

				Ehe ich noch fragen konnte, worum es ging, war Zeno weitergegangen. Er beugte sich zu Kali und redete kurz und leise mit ihr. Zu gerne hätte ich gewusst, worüber, doch Zeno verließ mit schnellen Schritten den Raum. Erst jetzt fiel mir auf, dass er nie mit uns zusammen aß. Vielleicht kochte ja seine Mutter für ihn. Bestimmt schmackhafter als der Einheitsbrei, den wir vorgesetzt bekamen.

				Als ich nach draußen ging, stand Lukas mit Zeno vor einem der lang gestreckten Gebäude. Zeno flüsterte mit ihm. Lukas starrte auf den Boden und nickte ein paarmal, es wirkte demütig. Zeno legte ihm kurz und mit schmalen Augen die Hand auf die Schulter, ehe er davonging. Lukas stand wie angenagelt auf der Stelle, scharrte mit dem Fuß im Staub und glich dabei einem gescholtenen Erstklässler. Er sah blass aus und hatte dunkle Schatten unter den Augen.

				»Hi, Lukas«, rief ich und lief zu ihm. Eine Sekunde lang sah er richtiggehend erschrocken aus, dann aber verschwand der gehetzte Ausdruck aus seinem Gesicht und er lächelte, wenn auch etwas bemüht. »Ich hab gehört, du machst einen auf Mahatma Gandhi«, bemühte ich mich um einen lockeren Tonfall.

				Lukas starrte mich an, offenbar begriffsstutzig.

				»Na, du fastest. Hat mir Kali erzählt«, erklärte ich.

				Lukas nickte nur mit ausdrucksloser Miene.

				»Machst du das öfter?«, wollte ich wissen. Lukas senkte den Kopf. »Nur wenn es … nötig ist«, sagte er stockend. Ich starrte ihn an. Der blasse, wortkarge Junge, der jetzt vor mir stand, hatte so gar keine Ähnlichkeit mehr mit dem flippigen Rasta, für den ich ihn anfangs gehalten hatte. Ob er irgendwas genommen hatte? Er wirkte ziemlich neben der Spur. Vielleicht, weil er seit gestern Morgen nichts im Magen hatte. Aber was meinte er damit, wenn das Fasten »nötig war«? Als ich ihn fragte, schüttelte Lukas nur den Kopf. »Wir müssen unseren Körper ab und an von Altlasten reinigen, genau wie unseren Geist. Aber das verstehst du nicht«, murmelte er. »Du bist noch nicht lange genug bei uns!«

				Ehe ich noch reagieren konnte, schlurfte er schon mit einem genuschelten »muss was erledigen« davon. Ratlos sah ich ihm nach. Vielleicht würde er mir später beim Küchendienst mehr erzählen. Doch als ich den gefliesten Raum betrat, stand nicht Lukas an der Spüle, sondern Urs.

				»Wo ist Lukas, hat er frei?«, fragte ich forsch.

				»Ich bin heute eingeteilt«, gab Urs ausdruckslos zur Antwort. Ausgerechnet, dachte ich. Der massige Junge hatte irgendwas an sich, was mir Unbehagen bereitete. Und auf einen Koffein-Shot konnte ich damit auch nicht mehr hoffen. Schweigend arbeiteten wir nebeneinanderher. Ich hatte keine Lust, mit Urs zu reden, und er schien sowieso nicht gerade der Typ »Entertainer« zu sein. Außerdem war ich unausgeschlafen und knatschig wegen des ungenießbaren Frühstücks. Ich hütete mich, meine Gedanken laut auszusprechen. Trotzdem hob Urs plötzlich den Kopf und blickte zu mir herüber. »Wie gefällt’s dir hier eigentlich?«, wollte er wissen. Seine Frage klang harmlos, fast kumpelhaft, aber in seinen Augen glaubte ich, einen lauernden Ausdruck zu erkennen. Daher war ich auf der Hut.

				»Och, ich bin ja erst knapp zwei Tage hier«, wich ich aus und stiftelte sorgfältig Zucchini, die später gedünstet und in Öl eingelegt werden sollten. Natürlich wieder für die unvermeidlichen Einweckgläser, die später für gutes Geld verkauft wurden. Bekamen die Oasenbewohner eigentlich gar nichts vom Erlös ab? Das würde ja bedeuten, dass hier niemand über einen Cent eigenes Geld verfügte! Für mich als Einzelkind war es eine seltsame Vorstellung, dass alle alles miteinander teilten. Vielleicht wurde ja alles Geld in einen Topf geworfen und jeder nahm sich heraus, was er für Klamotten und Schuhe brauchte?

				Als ich aufsah, merkte ich, dass Urs mich immer noch beobachtete. Er schien darauf zu warten, dass ich etwas sagte. Bitte, dachte ich, das kann er haben. »Hast du auch schon mal gefastet, so wie Lukas?«, erkundigte ich mich, wobei ich ein extra harmloses Gesicht zur Schau trug.

				Urs starrte mich an. Offenbar hatte ich ihn kalt erwischt.

				»Und wenn wir schon mal beim Thema Essen sind – wieso gibt es eigentlich immer nur diese grauenhafte Pampe zum Frühstück und zum Abendessen?«, fügte ich zuckersüß hinzu. Urs’ Miene erinnerte inzwischen an einen Spion in den Fängen des FBI, der unter der Androhung von Folter verhört wurde.

				»Ich … also, ich muss neue Zutaten holen«, stotterte er und ergriff die Flucht.

				Obwohl ich wusste, dass es fies war, musste ich grinsen, während ich mir die nächste Zucchini vorknöpfte. Seine Fragestunde war nach hinten losgegangen. Kurzzeitig besserte sich meine Laune, auch wenn es auf Urs’ Kosten ging.

				Auf einmal stand Zeno neben mir. Hatte er sich etwa in die Küche gebeamt? »Hi«, sagte ich überrascht und strahlte ihn an. Zum ersten Mal blitzte jedoch keine Zahnlücke auf und ein Lächeln blieb mir verwehrt. Stattdessen ließ Zeno seinen Blick über das von mir geschnibbelte Gemüse und die bislang abgefüllten Gläser schweifen. Er seufzte, ehe er sich ein Lächeln abrang, das allerdings eher mitleidig ausfiel. »Na ja, ist ja erst dein zweiter Tag«, meinte er und klang dabei bemüht aufmunternd. Das Gegenteil war aber der Fall: Ich fühlte mich plötzlich schuldig und wie ein Versager. Meine Stimme klang dementsprechend dünn.

				»Wieso, was ist los?«, wagte ich zu fragen.

				Zeno schwieg einen Moment, dann schnalzte er mit der Zunge. »Nicht so wichtig. Lukas und Mia haben letzte Woche nur in derselben Zeit das Dreifache geschafft«, bemerkte er achselzuckend. Es sollte locker klingen, trotzdem versetzten mir seine Worte einen Stich. Ich war plötzlich wieder ein Kind, das gescholten wurde, weil es in der Gegend herumtrödelte, statt sich nützlich zu machen. Und sofort machte sich auch das Keiner-will-mich-Gefühl, das seit dem Tod meiner Mutter mein ständiger Begleiter war, in der Küche und in meinem Kopf breit.

				»Ich bin das noch nicht so gewohnt hier und schlecht geschlafen habe ich auch«, rechtfertigte ich mich und kam mir im selben Moment dumm vor. Ich suchte ja nur einen Vorwand, weil ich einfach langsamer und schlechter arbeitete als die anderen in der Kommune. »Vergiss es«, murmelte ich daher schuldbewusst, den Blick auf das Dutzend Zucchini gerichtet, die noch klein geschnitten werden wollten. »Ich versuche, schneller zu sein, okay?«

				Zeno legte mir den Zeigefinger unters Kinn, sodass ich gezwungen war, in seine Honigaugen zu sehen. »Aller Anfang ist schwer, Feline, ich weiß. Du verstehst vieles noch nicht. Was wir tun und wie wir leben, ist dir noch fremd. Aber ich bin mir sicher, das wird sich ändern. Ich habe dich hierher mitgenommen, weil du etwas Besonderes bist. Der Diavortrag heute Abend wird sicher interessant für dich.«

				Ich hatte zwar keine Ahnung, wovon Zeno redete, aber ich nickte wie hypnotisiert. Er ging und ich machte mich wieder ans Gemüseverarbeiten. Und obwohl ich mir vornahm, mich nicht von Schuldgefühlen unterkriegen zu lassen, merkte ich, wie sehr ich unter Strom stand und mich bemühte, doppelt so schnell zu arbeiten wie vorher. Als Urs mit einem Armvoll Grünzeug reinkam und schweigend begann, die Sachen zu waschen, hatte ich keinen Blick für ihn. Mich hatte der Ehrgeiz gepackt – ich wollte Zeno beweisen, dass ich seine Anerkennung genauso verdiente wie Mia.

				Am Abend sank ich total fertig auf einen der hölzernen Stühle im Gemeinschaftsraum und hatte nicht mal mehr die Energie, über das Essen zu meckern. Es gab eine fade Suppe, in der große Stücke harte Kartoffeln und ein paar sandige Lauchkringel schwammen, die beim Kauen zwischen den Zähnen knirschten. Zum ersten Mal erlebte ich ein Gefühl, das ich bisher nicht gekannt hatte: Hunger. Aber ich war zu kaputt, um weiter darüber nachzudenken. Am liebsten wäre ich nach dem Essen ins Bett gefallen, aber gleich nachdem ich vom Tisch aufgestanden war, gesellte sich Aryana zu mir und hakte mich unter. »Komm, wir gehen zur Diashow«, bot sie an und wollte mich mit sich ziehen.

				Freundlich, aber bestimmt entzog ich ihr meinen Arm. »Ich komme gleich nach, ich muss mich nach der Schufterei in der Küche kurz frisch machen«, wehrte ich mit einem bemühten Lächeln ab.

				Zu meiner Verwunderung machte Aryana daraufhin Anstalten, mich zu begleiten. Das war mir dann doch ein bisschen zu viel der Freundschaft. Ich blieb stehen und sah sie fest an. »Danke, ich weiß, wo es langgeht«, betonte ich. Nach einer Sekunde Zögern ließ sie mich ziehen. Rasch lief ich zu dem Häuschen, in dem ich mit den anderen Mädchen schlief. Jetzt war niemand da. Das erste Mal war ich allein – seit Ewigkeiten, so kam es mir vor. Hastig ging ich zu der Kleiderstange, an der wir gemeinsam unsere Klamotten hängen hatten, und wühlte in meinem Rucksack, der auf dem Boden stand. Ich hätte schwören können, das Handy in die linke Seitentasche gesteckt zu haben, aber dort war es nicht. Und auch in der rechten Tasche und im Innenfach – Fehlanzeige. Ich war beklaut worden! Fassungslos stand ich ein paar Sekunden mit meinem Rucksack in der Hand da. Das war also die tolle Hippiekommune, in der alle so locker waren und Besitz nichts zählte – bei der ersten Gelegenheit klaute man mir mein Mobiltelefon. Ein heißes Brodeln stieg von meinem Bauch aufwärts. Stinksauer polterte ich aus der Tür und auf den freien Platz, wo sich die Bewohner der Oase bereits vollzählig versammelt hatten. Eine große Leinwand war dort aufgebaut. Ich hatte keinen Blick dafür. Wahrscheinlich glich ich einem wilden Stier, der direkt auf Mia, Kali und Irina zustürmte, die nebeneinander auf der Erde hockten, die noch warm von der Hitze des Tages war.

				»Wo ist mein Handy?«, fiel ich ohne Einleitung mit der Tür ins Haus.

				Drei erschrockene Augenpaare waren auf mich gerichtet, aber ich glaubte ihrem Unschuldslamm-Getue nicht.

				»Ich hatte es dabei, als ich hier ankam. Jetzt ist es verschwunden. Es wird sich ja wohl kaum in Luft aufgelöst haben, oder?«, fuhr ich das Trio an. Meine Stimme klang atemlos und viel zu hoch, aber ich hätte sie alle am liebsten gepackt und geschüttelt – Mia allen voran – so wütend war ich.

				»Gibt’s ein Problem?«, ertönte es hinter mir. Zeno.

				Ich fuhr herum. »Da kannst du drauf wetten«, fauchte ich. Ich war derart auf 180, dass mein Zorn nicht mal vor Zeno haltmachte. »Mein Handy ist weg. Und ich will verdammt noch mal wissen, wer es aus meinem Rucksack genommen hat!«

				Zeno blickte auf mich herab und ein leises Lächeln umspielte seinen Mund, als beobachtete er ein zahmes Äffchen, das gerade ein besonders possierliches Kunststück aufgeführt hat. »Ich«, sagte er schlicht.

				Mir fiel buchstäblich die Kinnlade herunter. »Du?«, war alles, was ich herausbrachte. Gleich darauf dachte ich: niemals. Sicher wollte er jemanden decken. Mia? Ihr traute ich den Diebstahl zu. Sie war seit gestern schon so schnippisch mir gegenüber gewesen. Wahrscheinlich wollte sie mir eins auswischen. Mein Groll gegen sie wurde erneut angefacht, weil Zeno sich schützend vor sie stellte.

				Während ich noch nach einem zündenden Konter suchte, spürte ich Zenos Arm um meine Schulter. »Ich glaube, wir müssen reden«, sagte er und führte mich mit sachtem, aber unmissverständlichem Griff ein Stück weg von den anderen. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Mia, Kali und Irina mir nachblickten, ehe sie tuschelnd die Köpfe zusammensteckten. Sollten sie doch, dachte ich trotzig und funkelte Zeno an, als er stehen blieb und mir prüfend ins Gesicht sah. »Feline, Feline, Feline«, seufzte er schließlich, »du hast es immer noch nicht kapiert, oder?«

				Total aus dem Konzept starrte ich ihn an. Wieder machte sich ein Gefühl in mir breit, versagt zu haben. Nur wobei? Wieso war ich immer die Dumme, wenn Zeno mich so anschaute? Trotzdem hatte ich keine Lust, mir meine Unsicherheit anmerken zu lassen. »Was habe ich nicht kapiert? Dass sich hier jeder aus den Sachen vom anderen bedienen kann, oder was? Ich dachte, ihr verachtet Handys und solchen Kram«, motzte ich, merkte aber, dass meiner Stimme die Festigkeit fehlte.

				Zeno grinste amüsiert. »Eben. Niemand von uns besitzt mehr ein Handy, geschweige denn ein Laptop. Ich hab dir ja schon erklärt, wieso. Also habe ich mir erlaubt, dein Handy für dich aufzubewahren.«

				Ich schnaubte. »Aufbewahren« war eine nette Umschreibung von »in den privaten Sachen wühlen«. Zeno ahnte wohl, was in mir vorging, denn seine Stimme wurde sanfter. »Keiner will dir etwas wegnehmen, Feline. Aber hier sind wir alle gleich. Dazu gehört, dass jeder sich in die Gemeinschaft einfügt und keiner bevorzugt wird. Alle teilen miteinander, was sie erarbeiten. Aber es bedeutet auch Verzicht für diejenigen, die mehr haben, als die anderen.«

				Ich runzelte die Stirn. Einerseits klang es einleuchtend, was Zeno sagte. Andererseits hatte ich ein mulmiges Gefühl bei dem Gedanken, nicht mehr mit der Außenwelt kommunizieren zu können. Als ich aufblickte, sah ich Zeno schmunzeln.

				»Komisches Gefühl, so ganz ohne Handy, was?«, zwinkerte er. Auf fast unheimliche Weise schien er zu wissen, was ich dachte. »Versuch es doch mal positiv zu sehen, Feline«, fuhr er lächelnd fort. »Du bist jetzt frei. Und zwar von dem Druck, checken zu müssen, ob du noch beliebt bist und wer dir ’ne SMS schickt. Aber auch frei von dem Zwang, immer und überall erreichbar zu sein. Du bist jetzt angekommen. Bei uns. Und wir akzeptieren jeden so, wie er ist. Wir mögen dich, weil du du bist und nicht, weil du soundso viele Facebook-Kontakte hast.«

				Unwillkürlich wurde mir bei seinen Worten warm ums Herz. Aber nur kurz, dann senkte ich den Kopf und murmelte beschämt: »Ich glaub nicht, dass ich hier noch willkommen bin – so wie ich mich gerade aufgeführt habe …« Tatsächlich schämte ich mich für meine Impulsivität. Ich war fest überzeugt, mich vor Zeno total blamiert zu haben. Doch der schüttelte den Kopf.

				»Mach dir keine Gedanken. Du bist nicht die Einzige, die am Anfang mal ausgerastet ist«, lachte er.

				Ein Gefühl der Erleichterung durchflutete mich. Trotzdem nagte ein leises Unbehagen an mir, verstohlen wie die Maus am Käse: »Das heißt, ich hab überhaupt keinen Zugriff mehr auf mein Handy?«, versicherte ich mich.

				Zeno zog die Augenbrauen hoch. »Wieso, musst du etwa jemanden anrufen?«, nahm er mich in die Zange.

				Hastig schüttelte ich den Kopf. »Nee, ich frage nur«, wiegelte ich ab und beschloss, das Thema fallen zu lassen. Plötzlich hatte ich Schiss, dass Zeno meinen Bluff mit der Volljährigkeit rauskriegen und mich aus der Oase werfen könnte. Obwohl mir hier vieles querkam, wollte ich aus irgendeinem Grund doch hierbleiben. Den Gedanken, dass dieser Grund Zeno hieß, verscheuchte ich hastig. »Ich hab mich aufgeführt wie ein wildgewordener Schimpanse, sorry«, sagte ich leise und beschämt.

				Zeno legte mir kurz und liebevoll die Hände auf meine Wangen und ich kam in den Genuss seines zahnlückigen 1000-Watt-Lächelns. »Gut, dann kann die Diashow ja losgehen«, sagte er.

				»Moment noch«, bat ich und trat entschlossen auf Mia, Kali und Irina zu. Die drei unterbrachen ihr Gespräch und sahen zu mir hoch, ihre Blicke waren distanziert. »Hört mal, ich hab mich gerade wirklich ekelhaft aufgeführt. Tut mir leid, ehrlich«, gab ich zu. Irina lächelte schon wieder und ich hatte auf einmal das Bedürfnis, ihnen etwas zu geben, daher fuhr ich fort. »Ihr wart die ganze Zeit total nett zu mir und ich hab nur herumgezickt. Vielleicht könnt ihr das unter der Kategorie ›Anlaufschwierigkeiten‹ verbuchen. Kommt auch nicht mehr vor, okay?«

				Nun grinste auch Kali und selbst Mia rang sich ein Lächeln ab.

				Ich holte tief Luft. Mir zitterten etwas die Knie nach meiner Ansprache, aber ich fühlte mich besser.

				»Das war wirklich großartig, Feline, ich bin stolz auf dich«, raunte Zeno in mein Ohr und ich spürte eine kurze, aber zärtliche Berührung, als er mir mit dem Zeigefinger über die Wange und den Hals hinunter strich. Ein wohliger Schauer durchlief mich und auf einmal hatte ich das Gefühl, etwas Altes abgeworfen zu haben, wie eine Schlange ihre Haut. Ich wollte eine neue Feline werden, frei von negativen Gefühlen und Ärger.

				Als ich mich im Schneidersitz auf dem Boden niederließ, kitzelte mich jemand hinterm Ohr. »Hi Küchenfee, wie geht’s?«

				Ich drehte mich um. Lukas grinste mich an. Von dem erschöpften, niedergeschlagenen Jungen war keine Spur mehr zu sehen. »Hast du das Fasten gecancelt?«, fragte ich.

				»Never ever«, versicherte er. »Fasten ist geil. Okay, der erste Tag ist hart, aber dann kriegst du plötzlich total den Energieflash und fühlst dich fast high. Wusstest du, dass der Körper dreißig Prozent mehr Power hat, die er sonst für die Verdauung der Nahrung braucht?«

				Ich schüttelte den Kopf. Nichts zu essen, hatte mich bisher nie gereizt. Wenn ich mir Lukas aber so ansah, wurde ich fast neidisch. Während ich müde und abgeschlafft auf dem Boden hockte und wahrscheinlich eher an einen nassen Kartoffelsack erinnerte, schien er zu vibrieren vor guter Laune und Tatendrang. »Klingt … interessant«, brachte ich heraus und Lukas prustete.

				»Klingt scheiße, willst du damit sagen«, überführte er mich. »Aber ich kann dir nur stecken: Probier’s aus, es funktioniert!«

				Ehe ich noch was erwidern konnte, fing der Diavortrag an. Zeno trat vor und räusperte sich. »Tja, Leute, ich will’s kurz machen. Diese Bilder sollen euch dran erinnern, warum ihr ausgerechnet hierhergekommen seid und euch entschlossen habt, zusammen in unserer Gemeinschaft zu leben.« Aha, wahrscheinlich Erinnerungsbilder von irgendwelchen Kommunenfeiern. Vielleicht gab es ja Fotos, auf denen Zeno in Partylaune übers Lagerfeuer sprang, dachte ich und musste ein Kichern unterdrücken. Doch schon beim ersten Bild verging mir die gute Laune schlagartig. Es wurden keine lustigen Erinnerungsfotos gezeigt. Stattdessen sah ich tote Kälber, die neben einem Transporter lagen. Die Augen waren verdreht, die Mäuler, vor denen oft blutiger Schaum stand, halb offen. Bei manchen hing die Zunge kraftlos heraus. Auf dem nächsten Bild: Legehennen mit nackten Hälsen, so wundgescheuert, dass dort keine Federn mehr wuchsen, zusammengepfercht in engen Käfigen. Kaninchen, die zu viert in einem winzigen Käfig gequetscht dahinvegetierten, eine Nahaufnahme ihrer vom Drahtgitter aufgeschnittenen Pfoten … Beim nächsten Dia kniff ich krampfhaft die Augen zusammen. Ich wollte das nicht sehen. »Schaut nicht weg, seht hin«, hörte ich Zenos Stimme. Sie war wie ein Zwang und ich konnte nicht anders, als seiner Aufforderung zu folgen.

				Die Bilder von geschundenen Tieren wurden abgelöst von Bergen von Lebensmitteln, die offenbar auf einer Müllkippe gelandet waren. Hungernde Kinder, die irgendwo unter sengender Sonne auf kargem Lehmboden kauerten, ihr stumpfer, hoffnungsloser Blick schien uns direkt von der Leinwand anzuspringen. Breite Schneisen gefällter Bäume, eine Wunde aus Holzsplittern, die in den Regenwald geschlagen war. Die Nahaufnahme eines Affenbabys, das die Augen panisch aufriss, den Mund zu einem stummen Schrei geöffnet … Aus den Augenwinkeln sah ich Irina, die sich so hart auf die Unterlippe biss, dass ihre Zähne sich in das weiche Fleisch gruben. Über Aryanas Gesicht liefen Tränen.

				»Das alles hat der Mensch geschaffen«, erklang Zenos Stimme. »Der Mensch, der sich als Krone der Schöpfung bezeichnet, schafft überall Leid und Tod. Tiere müssen qualvoll verenden und werden zum Schlachten gezüchtet, weil der Mensch glaubt, nicht ohne Fleisch leben zu können. Dabei schmeißt er tonnenweise Lebensmittel weg, nur weil das Obst eine braune Stelle hat oder das Haltbarkeitsdatum der Milch abläuft. Der durchschnittliche Konsument kauft zu viel ein, mehr als er braucht – und dann wirft er die Sachen in den Müll. Dass er damit den Hunger in der Welt verstärkt, ist ihm egal. Würden wir weniger wegwerfen, hätten wir mehr Nahrungsmittel und die Preise wären nicht so hoch. Hunger entsteht nicht, weil es keine Nahrung gibt, sondern weil sie für die Menschen, zum Beispiel in Afrika, unerschwinglich ist.«

				Ich schluckte und dachte daran, wie oft ich gedankenlos Joghurt, fleckige Bananen oder altes Brot in die Tonne geschmissen hatte. Und ich war noch stolz gewesen, dass ich das Zeug in den Bioeimer gab und ökologisch-korrekte Mülltrennung betrieb. Jetzt fühlte ich mich deswegen schuldig.

				»Wir in der Oase leben anders«, fuhr Zeno fort. »Wir achten die Natur. Wir quälen keine Tiere, um sie zu essen, sondern respektieren das Leben. Unseres genauso wie das von allen anderen Lebewesen.«

				Als sollten seine Worte unterstrichen werden, wechselten die Bilder auf der Großleinwand. Jetzt sah ich das üppige Grün des Spreewalds und dazwischen die kleinen Wasserkanäle, auf denen eine Entenfamilie in trauter Einigkeit dümpelte. Trauerweiden tunkten ihre belaubten Zweige in das kühle Nass. Eine winzige Schnecke hing in ihrem Haus an einem Grashalm schwerelos in der Morgenluft. Ein Spinnennetz funkelte von Tautropfen schöner als jedes Tiffany-Collier. Dieser Anblick war eine Erholung zu der schrecklichen Realität, wie sie in den Schlachthöfen und überall in der Welt lauerte. Ich merkte, wie ich aufatmete.

				»Wenn wir zusammenhalten, werden wir das Bewusstsein der Menschen ändern. Nicht sofort und nicht bei jedem. Aber wir werden immer mehr Leute, die sich gegen Gewalt und Leid entscheiden. Wir können es schaffen! Wir haben den Schlüssel dazu!«, skandierte Zeno. Ich merkte, wie ich bei jedem seiner Sätze unwillkürlich nickte. Ja, wir konnten es schaffen.

				Kali legte mir den Arm um die Schultern. »Uns alle hat das Schicksal hierhergeführt«, meinte sie ernst. »Nicht jeder kriegt die Chance, so etwas Besonderes wie unsere Gemeinschaft zu erleben.«

				Ich sah sie an – und wusste plötzlich: Kali hatte recht. Auf einmal erschien mir alles so klar, als wäre auf einer Theaterbühne der Vorhang aufgegangen. Und ich glaubte, zu verstehen, warum ich hier kein Handy mehr besaß. Warum ich in der Küche Berge von Gemüse schnitt und abends faden Eintopf aß. Ich wollte nicht mehr schuld sein, dass es anderen Lebewesen meinetwegen schlecht ging. Ich wollte Teil eines großen Ganzen sein, dazugehören. Zu der Oase – und zu Zeno. Ich aß schon seit Jahren kein Fleisch mehr. Doch jetzt war ich damit nicht mehr alleine. Meine Ankunft in der Oase war wohl tatsächlich Bestimmung und ich würde hier eine neue Familie finden, wenn ich schon nicht mehr in meine alte passte. Ein überwältigendes Gefühl von Zuneigung zu der Kommune und ihren Bewohnern durchströmte mich wie die Wärme eines kuscheligen Kaminfeuers. Unwillkürlich drehte ich den Kopf und lächelte Aryana und Juli an, die hinter mir saßen. Und als spürten sie, was in mir vorging, rutschten beide ein Stück zu mir und wir nahmen uns impulsiv in den Arm. Erst als mir zwei Tränen die Wangen hinunterliefen, merkte ich, dass ich weinte. Jedoch nicht aus Kummer. Seit ich meine Mutter verloren hatte, hatte ich mich nicht mehr so geborgen gefühlt.

				*

				»Nick Brandstätter hier, hallo?«

				»Tag, Nick. Hier ist Bernd Tauber. Der Vater von Feline.«

				»Hi, Herr Tauber! Wieso war Feline nicht in der Schule …?«

				»Deswegen rufe ich an. Entschuldigen Sie, wenn ich unterbreche, aber Sie wissen nicht zufällig, wo sie steckt?«

				»Öh, nee, keinen Schimmer. Wieso?«

				»Ach, na ja, hängen Sie’s bitte nicht an die große Glocke, aber … Feline ist abgehauen. Hat sie sich vielleicht mal bei Ihnen gemeldet?«

				»Fehlanzeige. Ich wäre aber sowieso ziemlich der Letzte, bei dem Feline anklingeln würde.«

				»Wieso, hatten Sie auch Knatsch?«

				»Nee, nicht wirklich. Sie hat mich nur im Park stehen lassen … Hey, Moment mal …«

				»Nick? Könnten Sie lauter sprechen – ich verstehe Sie so schlecht. Ist alles in Ordnung?«

				»Alles chic, muss nur Schluss machen, ich hab gleich Nachmittagsunterricht.«

				»Ja, natürlich. Entschuldigen Sie, dass ich einfach so angerufen habe. Falls sich Feli bei Ihnen meldet …«

				»Gebe ich Laut, geht klar. Tschüss, Herr Tauber!«

				»Wiederhören, Nick. Und danke!«

				»Ach, und Herr Tauber … Herr Tauber?« Aufgelegt. Tja, Feli, ich kann’s mir denken, mit wem du unterwegs bist. Ich hab dich und Mister Pferdeschwanz nämlich im Park beobachtet, nachdem du mich abgeschossen hattest. Und ich fress ’nen Besen, wenn der Kerl nicht was damit zu tun hat, dass du jetzt U-Boot spielst und untertauchst. Aber das kriege ich noch raus, verlass dich drauf …

			

		

	
		
			
				
				Kapitel 7

				»Warte, ich nehme dir das ab!« Bidu, der große Blonde, nahm mir den schweren Korb aus der Hand. Darin türmten sich Möhren, Zucchini und dicke, grüne Salatköpfe, die ich gerade im Gemüsegarten geerntet hatte. Dankbar sah ich ihn an. Er zuckte grinsend die Schultern. »Na ja, ist dein erster Fastentag, da ist man ziemlich groggy. Kenne ich. Aber warte ab, das wird ’ne völlig neue Erfahrung für dich werden«, prophezeite er.

				Klar, dachte ich grimmig: die Erfahrung, dass es noch eine Steigerung zu Hunger gibt – nämlich mehr Hunger. Im Gemüsegarten hätte ich am liebsten meine Zähne in eine der erdverkrusteten Mohrrüben geschlagen, wie ein Karnickel auf Entzug. Dabei war ich mir gestern noch so sicher gewesen. Nach der Diashow hatte ich mich vor Zeno hingestellt und gesagt: »Ab morgen faste ich auch.« Dass Mia, die es hörte, spöttisch das Gesicht verzog, bestärkte mich noch in meinem Entschluss. Und Zenos anerkennender Blick und sein Arm um meine Schulter waren für mich Antrieb genug, am nächsten Morgen tatsächlich nüchtern zu bleiben. Der dauerfade Porridge hatte mir die Entscheidung leicht gemacht. Aber schon am Vormittag fing mein Magen an, fordernd zu grummeln. Und während ich mittags bei sengender Sonne auf der trockenen Erde kniete und Möhren aus dem harten, trockenen Boden zog, wurde das Knurren immer lauter. Man hätte denken können, ein schlecht gelaunter Hund läge neben mir im Gemüsebeet. Ich trank literweise Wasser, aber das Hungergefühl nagte und bohrte. Trotzdem blieb ich eisern. Ich wollte allen zeigen, dass ich ihnen ebenbürtig war und es verdiente, in der Oase zu sein.

				Einmal hatte Zeno nach mir gesehen und sein aufmunterndes Lächeln ließ mich durchhalten. Trotzdem war ich über den kräftigen Bidu froh, der nun meine schwere Ernte trug.

				»Fasten führt zu einer Bewusstseinsveränderung. Du merkst, wie wenig du eigentlich brauchst. Wir in der Oase ziehen das regelmäßig durch, um uns mental immer wieder auf ein neues Level zu bringen«, ermunterte mich Bidu.

				Bewusstseinsveränderung, gut und schön. Leider war mir nur zu bewusst, wie wacklig auf den Beinen ich mich fühlte. Statt meines Kopfes schien ein schwerer Kürbis auf meinem Hals zu sitzen. Während die anderen im Gemeinschaftsraum zu Abend aßen, hockte ich mit angezogenen Knien auf einer der grob gezimmerten Bänke, die rund um den freien Platz aufgestellt waren, und träumte von Spaghetti mit cremiger Soße und dick mit Käse belegten Pizzastücken. Gerade als kleine, gezuckerte Kringel von Dunkin Donuts begannen, vor meinen Augen einen hämischen Ringelreihen zu tanzen, tauchte Juli auf. Im Schlepptau hatte sie Mia.

				»Du hältst echt durch«, stellte Juli anerkennend fest und lächelte mir zu, ehe sie weiterging. Mia blieb stehen und blickte auf mich herab. »Glaub ja nicht, dass ich nicht Bescheid weiß«, sagte sie leise. Die Verachtung in ihrer Stimme war so deutlich, dass ich sie überrascht anstarrte. »Du machst das doch nicht für dich, sondern nur seinetwegen«, schleuderte sie mir entgegen.

				Es war klar, wen sie meinte – Zeno.

				Mir schoss das Blut in die Wangen. Obwohl ich mir einredete, das Fasten wäre einzig und allein meine Entscheidung, hatte Mia doch den Nagel auf den Kopf getroffen. Aber das würde ich ihr unter keinen Umständen auf die Nase binden und wenn ich niemals mehr etwas zu Essen bekäme. Trotzdem ärgerte mich ihre Hellsichtigkeit und heftiger als beabsichtigt fuhr ich sie an: »Wer sich hier dauernd an Zeno ranzuwerfen versucht, bist ja wohl du. Und nur weil er nett zu mir ist, drehst du am Rad. Ich hab mitgekriegt, was für ’n Aufstand du neulich gemacht hast«, rutschte es mir raus.

				Mias blaue Puppenaugen verengten sich zu Schlitzen. Nichts erinnerte mehr an den sanften blonden Weihnachtsengel. Mit ihrem wutverzerrten Gesicht und den wilden Locken glich sie eher der Medusa, einem weiblichen Ungeheuer aus der griechischen Sage mit Schlangenhaaren. »Du spionierst mir also hinterher, ja?«, fauchte sie.

				»Quatsch«, wehrte ich mich. Tatsächlich hatte ich den kurzen, aber heftigen Wortwechsel ja nur zufällig mitgekriegt.

				»Oder wolltest du Zeno stalken?«, fuhr Mia höhnisch fort. »Würde zu dir passen. Aber du hast keine Ahnung, weil …«

				Ehe sie mir noch mehr an den Kopf werfen konnte, unterbrach sie eine dunkle Stimme. »Das reicht, Mia! Wir reden. Jetzt.« Zeno war lautlos wie ein Schatten aufgetaucht.

				Mia verstummte schlagartig. Der Zorn schien aus ihr zu weichen, wie Luft aus einem geplatzten Ballon. Ähnlich zusammengeschrumpft sah sie auch aus, stellte ich leicht schadenfroh fest. »Zeno, ich …«, fing sie an, doch er brachte sie mit einer abrupten Handbewegung zum Schweigen.

				»Komm mit«, sagte er und in seiner Stimme traf Eisen auf Stein.

				Mit hoch erhobenem Kopf, aber die Zähne so fest zusammengepresst, dass ihre Kieferknochen hervortraten, folgte Mia ihm. Kurz bevor sie um die Ecke bogen, drehte sie sich noch einmal sekundenkurz zu mir um. Ich hielt ihrem Blick stand, obwohl ich erschauderte. In ihren Augen lag noch etwas anderes als Ärger: Hass.

				Als wir spät abends in unsere Stockbetten krochen, war Mia noch nicht wieder aufgetaucht. Wahrscheinlich schmollte sie. Oder Zeno hatte von ihr verlangt, sich bei mir zu entschuldigen, und sie wollte sich drücken. Meinetwegen. Ich war nicht scharf drauf, sie heute noch mal zu sehen. Vielleicht lag es am Fasten, dass ich wie bewusstlos in den Schlaf sank, sobald mein Kopf das Kissen berührt hatte.

				Die Hand, die mich am Morgen wachrüttelte, gehörte nicht Mia, sondern Kali. Mias Bett war unberührt. »Sie hat wohl bei Deva und Jaron gepennt«, vermutete Kali, als sie meinen fragenden Blick sah. »Deva hat oft eine beruhigende Wirkung, wenn einer von uns mal ausflippt«, fügte sie grinsend hinzu.

				Ich dachte an die dunkle, sanfte Stimme und die freundlichen Augen der gelähmten Frau und nickte. Vielleicht wirkte ja auch der kleine Jaron mit seinem fröhlichen Lachen positiv auf Mia. Nachdem ich zwar wenig, aber immerhin tief geschlafen hatte und auch das Hungergefühl verschwunden war, fühlte ich mich ihr gegenüber sogar beinahe versöhnlich gestimmt. Um weiter durchzuhalten, ging ich nicht zum Frühstück, sondern schnurstracks in den Gemüsegarten, wo ich anfing, die Beete zu gießen. Dort stöberte Zeno mich auf.

				»Morgen, Jeanne d’Arc«, begrüßte er mich gut gelaunt.

				Ich schirmte mit der Hand meine Augen gegen die helle Morgensonne ab und tat, als würde ich lauschen. »Ich höre Stimmen!«, parodierte ich die Legende um die französische Heilige. »Sie sagen mir, dass der Mann, der vor mir steht, nach Abkühlung lechzt«, hauchte ich mit einer gespielt geisterhaften Stimme und hob die Gießkanne.

				»Untersteh dich«, rief Zeno und griff danach. Nach einer kurzen Rangelei hatten wir beide nasse Füße. Atemlos standen wir voreinander, ein kurzer Moment der Verlegenheit. Dann reichte mir Zeno die Kanne, die er zuvor erobert hatte, zurück. »Du fährst übrigens nachher mit Kali, Urs und Lukas raus aufs Feld – Kartoffeln sammeln«, sagte er beiläufig und wandte sich zum Gehen.

				Ich starrte ihn an. Die ausgelassene Stimmung von eben war wie weggeblasen. »Aha«, war alles, was ich herausbrachte. Insgeheim dachte ich verbittert: Schön, dass es jeden Tag eine neue Überraschung gibt. Heute war also Feldarbeit dran. Und Zeno bestimmte, wann ich was machte. Er schien meine Stimmung zu spüren, denn er drehte sich noch einmal um.

				»Wenigstens musst du heute keinen Küchendienst machen«, grinste er, ehe er mich stehen ließ, mit einem schalen Gefühl, das nichts mit meinem leeren Magen zu tun hatte.

				Ein paar Stunden später wünschte ich mich in die Küche zurück. Der weißgelbe Ball der Sonne stand am Himmel und ihre heißen Strahlen knallten uns gnadenlos auf die Köpfe, während wir gebückt über ein endloses Feld schlurften und Kartoffeln aufsammelten. Ich hatte mir wenigstens noch schnell einen alten Hut geschnappt, der verloren an einem der Haken im Gemeinschaftsraum hing. Trotzdem lief mir der Schweiß in heißen, klebrigen Rinnsalen übers Gesicht und tränkte mein T-Shirt. Den anderen ging es nicht besser. Kali japste ab und zu hörbar und Lukas war fast so bleich wie die weißblonden Rastalocken auf seinem Kopf. Nur Urs ließ sich nichts anmerken, sondern hob stoisch eine Kartoffel nach der anderen auf. Die von krümeliger Erde verkrustete Beute warf er mit gekonntem Schwung in seine Kiepe. Jeder von uns trug so eine auf dem Rücken. Für Außenstehende mussten wir aussehen wie aus dem vergangenen Jahrhundert, während wir mit unseren aufgebuckelten Körben Feldfrüchte mit den Händen aufklaubten.

				Nach drei Stunden Bullenhitze und Dauerbücken hatte ich das Gefühl, am Spieß geröstet worden zu sein und nur noch auf allen Vieren kriechen zu können. Am liebsten hätte ich eine Meuterei angezettelt, die in einer Eisdiele endete. Dann aber dachte ich an die Bilder vorgestern auf der Leinwand und hielt den Mund.

				Nach einer weiteren halben Stunde hielt ich es dann wirklich nicht mehr aus. »Pause«, ächzte ich und ließ mich einfach in die nächste Ackerfurche sinken. Mit einem erleichterten Seufzer schob ich die Gurte der Kiepe über meine Schultern und setzte das schwere Ding ab.

				Kali wollte es mir nachmachen, als Urs scharf rief: »Halt«. Kali erstarrte mitten in der Bewegung. »Wir machen Pause, wenn ich es sage«, entschied Urs. Mit einem bösen Blick auf mich fügte er hinzu: »Jetzt jedenfalls noch nicht.«

				Ich merkte genau, dass er das absichtlich machte. Wahrscheinlich hatte Zeno ihm die Oberaufsicht übertragen und jetzt wollte Urs mal richtig den Chef raushängen lassen. Ohne mich. »Du kannst ja später Pause machen«, konterte ich daher ruhig. »Ich brauche jetzt jedenfalls was zu Trinken.« Mit diesen Worten angelte ich nach dem großen Korb, in dem sich Wasser und etwas Trockenobst befand. Mit zwei Schritten war Urs bei mir und entriss mir die Flasche. Er hatte Kraft und mir wurde kurz mulmig. Trotzdem wollte ich mir von ihm nichts bieten lassen, seine Übergriffigkeit ließ mich schlagartig sauer werden. Mit einem Satz war ich auf den Füßen. »Sag mal, spinnst du? Gib mir sofort das Wasser! Ich lass mir doch von dir nicht befehlen, wann ich Durst haben darf und wann nicht«, rief ich hitzig.

				»Du richtest dich gefälligst nach den anderen in der Gemeinschaft«, sagte Urs dumpf.

				»Die haben aber garantiert auch Durst. Stimmt’s?«, fragte ich und blickte in die Runde.

				Lukas starrte krampfhaft auf seine schmutzigen Finger und auch Kali wandte den Blick ab.

				»Siehst du«, triumphierte Urs. Ob es an seinem dümmlichen Siegergrinsen lag, an der Hitze oder am Fasten – mir platzte jedenfalls der Kragen.

				»Jetzt pass mal auf. Nur weil du das erste Mal im Leben irgendwo das Sagen hast, heißt das noch lange nicht, dass du uns schikanieren kannst«, zischte ich. »Oder findest du’s geil, wenn es anderen schlecht geht?«, setzte ich noch eins drauf. Urs klappte der Mund auf und er starrte mich wortlos an. Da hatte ich wohl ins Schwarze getroffen, dachte ich befriedigt.

				»Das wird dir noch leidtun«, presste er heraus. »Ich werde Zeno sagen, dass …« Ehe er aber den Satz beenden konnte, hörte man einen dumpfen Plumps. Kali schrie auf.

				»Lukas ist umgekippt!«

				Tatsächlich lag er reglos auf der braunen, krümeligen Erde des Kartoffelackers: eine hellblonde Marionette, deren Fäden man durchgeschnitten hatte. Urs stand mit hängenden Armen und verständnisloser Miene da. Ich riss ihm grob die Wasserflasche aus der Hand und kniete mich neben Lukas. Seine Lippen waren blutleer und um die Augen lagen bläuliche Schatten. Wenn die Lage nicht so ernst gewesen wäre, hätte man denken können, er hätte zu tief in den Schminktopf gegriffen.

				»Los hilf mir und nimm seine Beine hoch«, wies ich Kali an, die gehorchte. Ich spritzte Lukas Wasser aus der Flasche ins Gesicht und tätschelte seine Wangen. »Hey, aufwachen, komm schon«, feuerte ich ihn an und tatsächlich schlug er nach einiger Zeit die Augen auf. Mit unserer Hilfe rappelte er sich zum Sitzen hoch. »Klappe halten und trinken«, wies ich ihn energisch an und gehorsam setzte er die Flasche an. Als er einmal angefangen hatte, hörte er nicht mehr auf, sondern schluckte die Flüssigkeit gierig, bis ich ihm behutsam das Wasser wegnahm. »Vorsichtig, sonst kotzt du alles wieder raus.«

				»Geht schon wieder«, stöhnte Lukas und versuchte, auf die Beine zu kommen. Endlich kam auch in Urs Bewegung und er griff Lukas unter beide Achselhöhlen und stellte ihn mühelos auf die Beine. Für ihn schien Lukas nicht mehr zu wiegen als ein Terrier.

				»Wir bringen ihn zurück«, sagte ich.

				Urs öffnete den Mund, als wollte er protestieren, aber ich trat dicht vor ihn hin und zischte leise: »Ein Wort zu Zeno – und ich erzähle ihm, du hättest uns so lange gequält, bis Lukas zusammengebrochen ist. Also pass auf, was du sagst!«

				Daraufhin erwiderte Urs nichts. Er band sich seine Kiepe auf den Rücken und schnallte sich die von Lukas vor die Brust. Dann brachen wir zur Oase auf.

				Ohne uns eines Blickes zu würdigen, setzte Urs seine Last im Hof ab und verschwand in dem Gebäude, wo er mit vier anderen Jungs hauste. Ich war mir sicher, er würde Zeno nichts davon erzählen, was sich auf dem Feld abgespielt hatte. Aber ich ahnte, dass ich ab jetzt einen Feind in der Oase hatte.

				*

				Nick war sauer. Den halben Tag war er durch den Mauerpark gelatscht auf der Suche nach dieser ominösen Hippietruppe vom Görlitzer Parkfest. Sogar den Sportunterricht am Nachmittag – normalerweise die einzige Stunde, die ihm wirklich Spaß machte – hatte er deswegen geschwänzt. Und wofür? Dass er sich an einem fettigen Döner den Magen verdorben hatte. Von den Hippies, geschweige denn von Feline jedoch keine Spur. Nick ärgerte sich über sich selbst. Wer sagte denn, dass sie tatsächlich mit denen abhing? Diese Ökotypen mit ihren langen Haaren und ihrem Gerede von Eigenanbau und Selbstversorgung waren doch gar nicht ihre Welt. Aber dann hatte Nick erneut das Bild Felines vor sich – und den Blick, mit dem sie diesen großen blonden Surfertypen mit seinem affigen Zopf angesehen hatte. Sie hatte ihn garantiert wiedergetroffen. Das bewies Nick ein Ziehen in seinem Magen. Und das scharfe Brennen in Höhe seines Herzens besagte, dass ihm die Sache zwischen Feline und diesem Zeno ganz und gar nicht passte …

				*

				Beim Abendbrot balancierte ich zwei Teller mit einem matschigen Erbseneintopf durch den Gemeinschaftsraum und ließ mich neben Lukas plumpsen, der apathisch vor einem Pott Tee hockte. »Hier«, sagte ich und schob eine Portion zu ihm rüber.

				»Ich darf nicht …«, fing er an, aber ich unterbrach ihn.

				»Willst du gleich noch mal zusammenklappen? Iss jetzt oder ich mache einen auf Affenmutter und füttere dich!« Mit dieser Drohung drückte ich ihm energisch einen Löffel in die Hand, ehe ich mich meinem gefüllten Teller zuwandte und anfing, mir die Pampe in den Mund zu schaufeln. Nach kurzem Zögern, tat Lukas es mir nach. Obwohl das Zeug fade wie eh und je schmeckte, war es doch eine Wohltat, überhaupt etwas zu essen.

				»Na, das war ja ein kurzes Fasten«, hörte ich Zenos Stimme. Er war unbemerkt hinter uns aufgetaucht und sofort ließ Lukas schulbewusst seinen Löffel fallen. Auch ich war ertappt zusammengezuckt und für eine Sekunde hatte ich das Gefühl, bei einer Missetat erwischt worden zu sein. Dann aber zwang ich mich, ruhig weiterzuessen.

				»Tja. Wer hart arbeitet, muss essen«, sagte ich. »Oder gibt es irgendein Gesetz, wie lange man fasten muss?« Ein paar Köpfe hoben sich und die Blicke brannten Löcher in meinem Rücken. Egal. Ich hatte Hunger und war aggressiv. Zu meiner Verblüffung wuschelte mir Zeno nur kumpelhaft durchs Haar.

				»Ach was, jeder entscheidet bei uns selbst, was er tut. Wir sind doch nicht im Straflager«, grinste er. Beifälliges Gelächter der Bewohner quittierte seinen Scherz und nahm mir schlagartig den Wind aus den Segeln.

				»Oh, okay«, brachte ich nur heraus.

				Zeno setzte sich neben mich. »Feline, du brauchst dieses Misstrauen nicht. Wenn du immer nur Schlechtes von anderen Menschen erwartest, vergiftest du damit nur dein eigenes Herz«, sagte er leise und liebevoll.

				Ich schluckte. Plötzlich war meine Wut verraucht wie Zigarettendunst an der frischen Luft. Stattdessen fühlte ich mich klein und traurig. Zeno hatte recht. Seit dem plötzlichen Tod meiner Mutter war ich verschlossen und argwöhnisch. Ich traute niemandem mehr über den Weg – am allerwenigsten dem Leben. Es hatte sich von einer Sekunde auf die nächste geändert und alles was mir vertraut war auf einen Schlag zunichtegemacht.

				Zenos warme Hand legte sich auf meine. »Wir sind alle manchmal wütend. Auf uns, auf das Schicksal … Und dann schlagen wir um uns. Nur trifft es meistens die Falschen«, sagte er.

				Überrascht sah ich hoch. Konnte er hellsehen? Zeno lächelte.

				»Ich bin kein Gedankenleser, falls du das befürchtest. Aber ich weiß aus eigener Erfahrung, wie du dich fühlst. Mir ging es früher oft so. Und die anderen hier können auch ein Lied davon singen.«

				Ich sah mich um und bemerkte, dass die Mitglieder der Oase aufmerksam zugehört hatten. Nun nickten alle, einige grinsten.

				»Die Welt, in der wir leben, macht uns oft verrückt. Einerseits wird dir eingeredet, du kannst dir alles kaufen, was du dir wünschst. Aber in Wirklichkeit bist du in der Gesellschaft nur ein kleines Rädchen in einem gnadenlosen Getriebe. Wer es nicht schafft, fällt aus dem System. Du wirst als Loser abgestempelt, bist lästig, ein Schmarotzer. Deine Wünsche und Träume interessieren keinen.« Alle nickten erneut und ich tat es ihnen gleich. Als ich mein Auslandsjahr in den USA abgebrochen hatte, war die Enttäuschung meines Vaters für mich geradezu fühlbar gewesen. Und die Blicke der Mitschüler in meiner neuen Klasse hatten besagt, für was für ein Weichei sie mich hielten, eine Versagerin, die heulend zurück nach Hause geflüchtet war.

				»Kein Wunder, dass wir manchmal denken, wir müssten uns wehren, damit uns keiner verletzt«, unterbrach Zeno meine Grübelei. »Aber hier ist es anders. In der Oase darf jeder so sein, wie er ist«, beschwor er. Unwillkürlich huschte mein Blick zu Urs. Er sah Zeno unverwandt an und sein Gesicht strahlte, als wäre ihm der Heilige Geist persönlich erschienen. Wahrscheinlich hatte Urs von allen Bewohnern die beschissenste Vorgeschichte, und die Oase war für ihn das Paradies. Vielleicht war sie das ja auch, trotz des ungewürzten Essens und den Gemeinschaftszimmern. Hier hielten alle zusammen und bemühten sich, die Welt wenigstens ein bisschen besser zu machen.

				Plötzlich schämte ich mich doppelt, dass ich Zeno angemeckert hatte. »Sorry«, murmelte ich in meine Eintopfschüssel.

				Statt einer Antwort drückte Zeno nur meine Hand. »Du fährst morgen nach Berlin«, sagte er. Ich zuckte zusammen. Wollte er mich etwa wegschicken? Hatte ich den Bogen überspannt? »Nun schau nicht wie das Lamm vor der Schlachtbank«, lachte Zeno. »Aryana und Urs kommen mit. Ihr verkauft etwas von unseren Erzeugnissen.« Ich war selbst überrascht über meine Erleichterung. Ich durfte also in der Oase bleiben. »Du kümmerst dich um den Schmuck«, fügte Zeno an.

				Erst in diesem Moment wurde mir klar, was mich die ganze Zeit irritiert hatte. Ähnlich einem Puzzle, bei dem man erst nach mehrmaligem Ansehen ein fehlendes Teil bemerkt, war mir bisher nicht aufgefallen, dass die Bewohner der Oase nicht vollzählig waren: Mia war immer noch nicht aufgetaucht. Als ich Zeno nach ihr fragte, huschte ein Schatten über sein Gesicht und sein Bernsteinblick schien sich einen Augenblick lang zu verdunkeln. »Es ist Mias Entscheidung, was sie tut«, bügelte er meine Frage ab. »Keiner muss hier Rechenschaft ablegen, jeder darf kommen … aber auch gehen.«

				Ich nickte und schwieg. Ein Teil von mir war ganz tief drinnen sogar erleichtert. Offenbar hatte sie sich nach Zenos Zurechtweisung entschlossen, die Oase zu verlassen. Ich versuchte, mir einzureden, ihr zickiges Verhalten mir gegenüber und ihre fiesen Sprüche hätten mich sowieso nur genervt. In Wirklichkeit hatte ich aber das Gefühl, meine ärgste Rivalin um Zenos Gunst los zu sein.

				Auf dem Weg zum Schlafsaal hatte ich auf einmal Lust, noch ein bisschen die Sterne anzuschauen. Ich blieb stehen und drehte mich um. Ein schwarzer klobiger Schatten stand hinter mir. Erschrocken machte ich einen Satz, ehe ich erkannte, um wen es sich handelte. »Urs!«, rief ich. »Schleichst du mir etwa hinterher?« Dabei versuchte ich, einen scherzhaften Tonfall anzuschlagen, obwohl meine Stimme vor Schreck etwas zitterte.

				»Nein, ich … wollte … ich war auf dem Weg zu meinem Schlafsaal …«, stotterte der dicke Junge.

				»Na dann – gute Nacht«, sagte ich. Urs nickte. Demonstrativ blieb ich stehen, die Hände in die Hüften gestützt und wartete, bis er verschwunden war. Trotzdem wollte das komische Gefühl nicht verschwinden. War Urs wirklich nur zufällig hinter mir gegangen? Dann aber schüttelte ich den Kopf. Ich war wohl durch die ganze Mia-Geschichte ein wenig überreizt. Ich musste einen Moment alleine sein, nachdenken. Ich machte einen Umweg und spazierte hinter dem offenen Platz ein wenig herum. Wie ein Eimer ausgeschüttete Mondkiesel lag die Milchstraße am Nachthimmel. Vor lauter In-die-Luft-Gucken wäre ich beinahe gegen eine Mauer gelaufen. Ich stand vor Devas Haus. Hinter einem offenen Fenster brannte Licht und ich hörte Devas Lachen. Sie klang glücklich. Gerade fragte ich mich, ob Zeno wohl bei ihr war, da hörte ich ein Quietschen und Brabbeln. Erstarrt stand ich da und lauschte. Doch es bestand kein Zweifel: Wer da so vergnügt krähte, war ein Kleinkind. Und davon gab es in der Oase nur eins: Jaron, Mias kleinen Sohn. War sie etwa zurückgekommen? Doch das konnte nicht sein, denn ich hatte erst vor fünf Minuten von ihrem Verschwinden erfahren.

				Doch warum war Mia abgehauen und hatte ihr Kind einfach zurückgelassen?

				*

				www.facebook.com/pages/vermisst/118437678200969

				B. Tauber

				Hallo! darf ich um eure Mithilfe bitten! Meine Tochter FELINE TAUBER ist seit gestern verschwunden, vermutlich ist sie irgendwo in Berlin unterwegs! Feline ist sechzehn Jahre alt, 1,70 m groß, hat graugrüne Augen und lange rote Haare (gefärbt!), das Foto zeigt sie vor achtzehn Monaten. Hat jemand sie gesehen? Vielen Dank, B. Tauber

				*

				Ich saß in einem Café in Berlin Mitte und starrte in meinen Cappuccino für 2,80 €. Daneben stand ein unberührter Cupcake. Blieben, abzüglich Trinkgeld, noch siebzehn Euro, die ich in meinem Portemonnaie mit mir herumtrug. Die Börse samt Ausweis hatte ich heute Morgen noch schnell in meiner Jacke verstaut, ehe wir nach Berlin aufgebrochen waren. Eigentlich wollte ich nur sichergehen, dass keiner sie durchwühlte, während ich ein paar Stunden weg war, um die Erzeugnisse aus der Kommune anzubieten. Doch die Sache war total aus dem Ruder gelaufen. Eigentlich hätte ich mit Aryana und Urs im Mauerpark am Prenzlauer Berg Mias Ketten und Armbänder verkaufen sollen. Stattdessen hockte ich nun zwischen lauter hippen Jungmüttern, die, ihren schicken Kinderwagen nach zu urteilen, genug Geld und noch mehr Zeit hatten. Ich versuchte, im Schaum des inzwischen fast kalt gewordenen Milchkaffees eine Antwort auf die Frage zu finden, was ich jetzt tun sollte. Bis vor einer Stunde war noch alles okay gewesen. Urs kümmerte sich um den Verkauf von frischem Gemüse aus dem Garten der Oase, Aryana hatte mit ihrem Charme und Witz bereits ein Dutzend Pesto-Gläschen unter die Leute gebracht und auch mir war es gelungen, relativ schnell ein paar Ohrringe für zwölf Euro und eins von Mias bunten Armbändchen für einen Zehner an zwei Freundinnen zu verscherbeln, die eingehakt durch den Park bummelten. Als sich eine junge Frau mit glatten tiefschwarzen Haaren näherte, die eine Halskette mit vielen klimpernden Silbermünzen musterte, hatte ich sie angelächelt. »Silber passt zu dir«, kopierte ich Mias damaligen Spruch, mit dem sie mir das Goldfischarmband schmackhaft gemacht hatte.

				Aber die Frau schüttelte den Kopf. »Ist mir zu viel Chichi mit dem ganzen Geklimper«, bemerkte sie leicht abfällig.

				Arrogante Kuh, dachte ich, zuckte aber nur die Schultern. »Okay.« Kaum hatte sie sich drei Schritte entfernt, kam Urs wie eine Hornisse angeschossen und sah mich finster an.

				»Du kannst sie nicht einfach so gehen lassen! Wenn sie die eine Kette nicht will, biete ihr was anderes an! Aber sieh zu, dass die Leute kaufen!« So klangen im Film immer Bosse von Drückerkolonnen und ich musste fast lachen, weil ich sein Getue absurd fand.

				»Hör mal, ich bin keine Moderatorin bei ’nem Homeshopping-Kanal! Wenn jemand nichts haben will, soll er’s doch lassen«, gab ich zurück.

				Urs’ Gesicht lief rot an. Wie eine giftige Viper stieß er den Kopf nach vorne und zischte mich an. »Du sorgst dafür, dass Geld in die Kasse kommt, klar? Dafür bist du schließlich hier!«

				Zuerst war ich einfach nur perplex. Doch dann kam die Wut. »Weißt du was? Ich hab keinen Bock, mich von dir dumm anmachen zu lassen! Seit wann hast du mir was zu sagen? Seit wann hast du überhaupt irgendwas zu sagen?«, zischte ich zurück.

				»Hört auf!«, flehte Aryana, aber weder Urs noch ich schenkten ihr Beachtung.

				»Ich hab dein Prinzessinnengetue echt satt«, knurrte Urs. »Du hältst dich wohl für was Besonderes, hä? Aber dich bei uns durchzuschmarotzen, ohne einen Finger zu rühren, kannst du vergessen! Zeno anzuhimmeln, reicht nicht! Auch wenn du dir einbildest, du kommst damit durch!«

				Zu meinem Schrecken konnte ich die heiße Scham fühlen, die in mir hochstieg und mein Gesicht garantiert glühen ließ wie die Laterne vor einer Tabledancebar. Auf einmal hasste ich Urs zutiefst: dafür, dass er mich vor Aryana bloßstellte, aber auch, weil er einen wunden Punkt bei mir traf. Was du kannst, kann ich schon lange, dachte ich. »Wer hier Zeno ›anhimmelt‹, bist ja wohl du«, schoss ich zurück. »So, wie du ihn gestern beim Abendessen angesehen hast, hätte man denken können, du spielst in einem Leni-Riefenstahl-Film mit«, setzte ich gehässig noch eins drauf.

				Aryana sog scharf die Luft ein. Vielleicht war ich doch ein bisschen drüber gewesen mit meinem Vergleich. Urs’ pausbäckiges Gesicht hatte die Farbe eines frisch gewaschenen Bettlakens angenommen. Obwohl ich mich schämte, konnte ich einen Anflug von Genugtuung nicht unterdrücken. Dann verzerrten sich seine Züge und ich bekam nun doch Angst. Urs war groß und wog mindestensneunzig Kilo. Wenn er auf einen losging, dürfte die Wucht etwa dem Angriff eines Büffels entsprechen.

				»Seit du zu uns gekommen bist, machst du Stress. Und du bist schuld, dass Mia wegwollte!«, spuckte er mir förmlich entgegen.

				»Bullshit«, konterte ich. Aber in einer Ecke meines Herzens fürchtete ich, Urs könnte recht haben.

				Aryana hatte inzwischen Tränen in den Augen. »Seid still! Ihr macht alles kaputt«, jammerte sie.

				»Okay, Aryana, raus damit: Stimmt es, was Urs sagt? Nerve ich euch?«, nahm ich sie in die Mangel.

				Aryana machte ein paarmal den Mund auf und zu, brachte aber keinen Ton heraus.

				»Los, sag’s ihr, Aryana«, hetzte Urs sie auf.

				»Ja, nur zu, tue dir keinen Zwang an«, forderte ich kalt.

				Wie ein gehetztes Tier, das zwischen zwei Jäger geraten war, irrte Aryanas Blick zwischen Urs und mir hin und her. Dann brach sie wortlos in Tränen aus.

				»Da siehst du, was du angerichtet hast«, fauchte Urs.

				»Ich? Spinnst du? Du bist doch hier der Psycho. Erst versuchst du mich fertigzumachen und dann machst du Aryana voll Druck«, rief ich.

				Urs starrte mich an. Seine Oberlippe war zurückgezogen, sodass er aussah wie ein in die Enge getriebener Kater. »Wieso bist du überhaupt zu uns gekommen? Keiner braucht dich in der Oase«, sagte er tonlos. Seine Worte fuhren als kalte Messerklinge in mein Herz. Wortlos stand ich auf und kippte ihm den gesamten Inhalt des Schmuckkastens vor die Füße.

				»Hier, du Idiot! Du kannst mich mal!« Mit ein paar Sprüngen war ich zwischen den Bäumen verschwunden.

				Ich rannte, bis die Grünfläche des Parks von einer breiten asphaltierten Straße abgelöst wurde. Erst, als die ersten Klamottenläden, Cafés und mit Graffiti besprühten Häuserfassaden der Kastanienallee begannen, verlangsamte ich meinen Schritt. Außer Atem ließ ich mich auf den nächstbesten Stuhl im nächstbesten Coffeeshop fallen und bestellte wie ferngesteuert. Als Cupcake und Kaffee kamen, sog ich gierig den Duft des bitteren Espressoaromas ein. Mir kam es vor, als hätte ich wochenlang nur noch von Wasser und dieser grauenhaften Pampe gelebt, die sich Eintopf nannte. Sollten Mia, Lukas und die anderen nur weiter davon essen oder sich beim Fasten selbst kasteien. Ohne mich. Ich hatte keine Lust mehr, Mönch im finstersten Mittelalter zu spielen. Trotzig nahm ich einen großen Schluck vom Kaffee – und verbrannte mir prompt die Zunge. Fluchend pustete ich in den wolkigen Milchschaum, bis er etwas kühler war. Aber auch der zweite Schluck war nicht besser. Auch auf die Süßigkeit hatte ich nun keinen Appetit mehr. Irgendwie schmeckte alles schal, vor allem das Gefühl der neugewonnenen Freiheit. Denn wohin sollte ich jetzt gehen? Nach Hause zu meinem Vater? Auf keinen Fall. Aber mit gerade mal siebzehn Euro in der Tasche würde ich nicht mal in einer Jugendherberge ein Bett kriegen. Mit einem Anflug von Neid beobachtete ich die Vorübergehenden: Sie hatten alle ein Ziel und wussten, wohin sie gehörten.

				Doch dann fiel mir auf, dass die Leute trotz völlig unterschiedlicher Stylings alle etwas gemeinsam hatten: Keiner von ihnen blickte sich um. Sie glotzten nur in ihre Handys oder hatten die Stöpsel ihrer iPods im Ohr. Mit leerem Blick liefen sie aneinander vorbei. Sogar das Pärchen an dem Tisch rechts neben mir redete kein Wort miteinander. Er fuhr mit dem Zeigefinger gelangweilt auf dem Display seines Smartphones herum, während sie völlig darin versunken war, eine SMS zu tippen. Das Desinteresse aneinander war fühlbar, ja, zwischen ihnen schien sich eine gläserne Trennwand zu befinden. Ich drehte den Kopf und sah zwei Mädchen in meinem Alter den Tisch links vor mir entern. Ob wenigstens sie sich unterhielten? Keine fünf Minuten später hatte ich die Antwort auf meine selbst gestellte Frage: Ja – die eine brauchte dringend neue Klamotten, hatte aber keine Kohle. Und ihre doofe Mutter rückte vor Anfang des nächsten Monats keinen Cent Taschengeld mehr raus. Ihre Freundin ging überhaupt nicht darauf ein, sondern regte sich nur darüber auf, wie bescheuert eine gewisse Nicole gestern auf Facebook gepostet hatte. Danach schwiegen sie sich an. Ich klammerte mich an meinen Kaffeebecher und fühlte mich schlagartig einsam. Wäre ich auf einer verlassenen Insel mitten im Meer gestrandet, hätte es nicht schlimmer sein können. Je länger ich mir die Leute ansah, desto weniger erstrebenswert wirkte ihr Leben in meinen Augen.

				Unvermittelt überkam mich eine heftige Sehnsucht nach der Oase. Ich dachte an meinen ersten Abend am Lagerfeuer und wie Zeno mich in den Arm genommen hatte, als ich ihm von meiner Mutter erzählt hatte. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie freundlich und selbstverständlich alle zusammenhielten und sich für die gemeinsame Idee einer besseren Welt einsetzten. Und mich hatten sie auch ohne zu fragen sofort in ihre Gemeinschaft aufgenommen. Anders als ich es hier im Café erlebte, gab es in der Oase keinen oberflächlichen Small Talk, sondern es wurde über die wirklich wichtigen Dinge geredet.

				Plötzlich wurde mir klar, dass mein dramatischer Abgang vorhin ein Riesenfehler gewesen war. Devas Lächeln blitzte in meiner Erinnerung auf und ihre warmen braunen Augen schienen mich direkt anzusehen, ehe ich merkte, dass es eigentlich Zenos Karamellsirupblick war, nach dem ich mich sehnte.

				Ich stand auf und legte einen Fünfer auf den Tisch. Den Cupcake ließ ich stehen, doch den Pappbecher mit dem Logo des Coffee-Shops schmiss ich in hohem Bogen in den nächsten Mülleimer. Als er im dunklen Schlund auf Nimmerwiedersehen verschwand, traf ich eine Entscheidung. Hastig griff ich in meine Jeanstasche, zog meinen Personalausweis heraus und warf ihn hinterher.

			

		

	
		
			
				
				Kapitel 8

				www.facebook.com/pages/vermisst/118437678200969

				B. Tauber

				Hallo! Darf ich um eure Mithilfe bitten! Meine Tochter FELINE TAUBER ist seit gestern verschwunden, vermutlich ist sie irgendwo in Berlin unterwegs!! Feline ist sechzehn Jahre alt, 1,70 m groß, hat graugrüne Augen und lange rote Haare (gefärbt!), das Foto zeigt sie vor achtzehn Monaten. Hat jemand sie gesehen? Vielen Dank, B. Tauber

				Luzie am 13.08.

				Ich glaube, ich habe Ihre Tochter gesehen. Im Mauerpark saß heute ein Mädchen mit roten Haaren, die so ähnlich aussah. Sie hat Ohrringe und so Zeug verkauft. Sah selbst gemacht aus. Könnte das Feline gewesen sein? Hoffe, Sie finden sie bald!

				»Bernd, meinst du, das war sie?«

				»Wieso soll Feline plötzlich auf die Idee kommen, Ohrringe zu verkaufen? Sie hat Basteln schon als Kind gehasst, wie die Pest. Nein, sicher war es irgendein rothaariges Mädchen, aber nicht Feline.«

				»Und was jetzt?«

				»Ich weiß nicht, Melanie. Die Polizei sucht unter Hochdruck, aber ich habe Angst, ihr ist was passiert!«

				*

				Ich war zweimal gestolpert und hatte mir das linke Knie blutig geschlagen. Trotzdem humpelte ich unbeirrt weiter und ignorierte das dünne Rinnsal, das meine helle Jeans in Kniehöhe rostbraun färbte. Die Wunde brannte, ich war erschöpft und in meinen Füßen pochte es dumpf von den vielen Kilometern, die ich zurückgelegt hatte. Vielleicht war der Sturz die Strafe für meine Arroganz, weil ich nicht zu schätzen gewusst hatte, welch besonderer Ort die Oase war. Allerdings war klar, dass ich es mir mit den Bewohnern der Oase, einschließlich Zeno, unter Umständen endgültig verscherzt hatte.

				Bereits zum zweiten Mal stand ich vor der Pforte der Kommune, aber würde man mich diesmal überhaupt noch reinlassen? Sicher hatte Zeno von Urs bereits brühwarm erfahren, wie ich mich heute im Park aufgeführt hatte. Mir fiel Zenos Gesichtsausdruck ein, mit dem er Mia befohlen hatte, mit ihm zu kommen. Seine Augen waren nicht mehr warm und karamellbraun gewesen, sondern aus hartem, dunklem Glas. Und nach dem Gespräch hatte Mia die Oase verlassen. Vielleicht war sie ja gar nicht abgehauen, sondern Zeno hatte sie rausgeschmissen? So wie er es mit mir vielleicht auch machen würde. Unwillkürlich verlangsamte ich meine Schritte. Mir war ganz flau im Magen vor Angst. Am liebsten wäre ich umgekehrt. Aber wohin? Mein letztes Geld war für die Zugfahrt von Berlin nach Cottbus draufgegangen. Diesmal hatte ich beim Trampen nicht so viel Glück gehabt und war weit vor Burg gestrandet. Von dort musste ich etwa acht Kilometer laufen. Inzwischen war die Dämmerung in der Farbe von blaugrauem Taubengefieder von den ersten, schiefergrauen Schatten der Nacht abgelöst worden. Ich rannte los. Eine plötzliche Angst vor der Dunkelheit und das Gefühl völliger Einsamkeit überfielen mich wie Wegelagerer, die hinter den Bäumen nur auf ein Opfer gelauert hatten. Ich wollte zur Oase – und zu Zeno. Keuchend erreichte ich das weiß gestrichene Gatter und als ich endlich vor dem Haus stand, klangen meine hastigen Atemzüge eher nach Schluchzern. Mit letzter Kraft hämmerte ich an die Tür. Eine Ewigkeit schien zu vergehen, bis ich endlich das mir inzwischen vertraute Quietschen der Räder von Devas Rollstuhl hörte. Noch ehe sie die Tür ganz geöffnet hatte, war ich schon ins Innere geschlüpft und lehnte mich an die Wand. Alle Kraft schien schlagartig aus meinem Körper zu weichen.

				»Feline, Mädchen! Du bist ja völlig fertig, was ist denn los?« Devas warme dunkle Stimme war tröstlicher als eine Tasse heißer Kakao.

				Ich öffnete den Mund, um ihr alles zu erklären, aber ich brachte kein Wort heraus. Stattdessen begannen meine Tränen zu fließen und ich rutschte mit dem Rücken an der rauen Wand entlang in die Hockstellung. Während mich ein Schluchzen schüttelte, spürte ich auf einmal ihre schmale Hand, die mir übers Haar strich. Die Geste erinnerte mich an meine Mutter. Genauso hatte sie mich oft beruhigt und getröstet. Nun brach es aus mir heraus. Stammelnd und in einer Mischung aus Selbstanklage und Verzweiflung erzählte ich von Berlin, dem Streit mit Urs im Park und meinen Erlebnissen im Straßencafé.

				»… und da habe ich gemerkt, dass ich nur noch hierher zurückkommen wollte. Aber ich glaube, ich hab’s versaut. Zeno wird mich hochkant rauswerfen, wenn er mich sieht«, endete ich schließlich kläglich.

				»Was macht dich da so sicher?«, fragte eine dunkle Stimme, die eindeutig nicht Deva gehörte.

				Mein Kopf schnellte hoch. Zeno war lautlos in den Flur getreten. Und ich kauerte auf dem Boden – ein verheultes Häuflein Elend! Ich konnte ihn nur stumm anstarren. Mit unbewegter Miene streckte er mir die Hand entgegen, um mir aufzuhelfen. Steifbeinig rappelte ich mich hoch und stand nun linkisch im Flur. Zeno sah mich nicht an, sondern sagte an seine Mutter gewandt: »Ich gehe mit ihr nach nebenan. Ich glaube, Feline braucht eine Session.«

				Deva nickte, während ich nur Bahnhof verstand. Was meinte er mit »Session«, wollte er mit mir Musik machen? Weil ich aber immer noch Angst hatte, aus der Oase verwiesen zu werden, hielt ich den Mund und folgte Zeno in den Raum mit dem Buddhabild, den ich schon einmal betreten hatte. Damals hatte Zeno den Beweis von mir gefordert, dass ich volljährig war, und ich hatte ihm meinen gefälschten Schülerausweis gezeigt. War mein Bluff inzwischen etwa aufgeflogen?

				Zeno wirkte ganz ruhig und freundlich, als er die Kerzen entzündete und ein paar Kissen aus einer Ecke holte, die er mit einer lässigen Bewegung in die Mitte des Raumes warf. »Setz dich bitte«, sagte er und deutete auf den Boden.

				Gehorsam ließ ich mich auf einem der Kissen nieder. Mit der fließend-geschmeidigen Bewegung einer Katze nahm Zeno mir gegenüber Platz.

				»Ich habe gehört, was du zu meiner Mutter gesagt hast«, fing er an. Ich zog schon den Kopf ein, weil ich damit rechnete, dass er mich wegen meines Verhaltens gegenüber Urs zur Schnecke machen würde, doch dann spürte ich überrascht, wie er seine Hand auf meine legte. Mit seinem festen, warmen Griff umschloss er meine angstkalten, zitternden Finger. »Du beginnst zu begreifen, Feline. Das ist gut. Das ist sogar sehr gut«, meinte er und ich sah ihn überrascht an. »Du fängst an, die Wahrheit hinter der glitzernden Fassade zu sehen«, erklärte Zeno. »Du merkst, wie sehr die Menschen ausschließlich mit sich selbst beschäftigt sind. Und du erkennst den Unterschied zwischen ihnen und – uns.« Beim letzten Wort drückte er sanft meine Hand, als wollte er deutlich machen, dass dieses »uns« mich mit einschloss. Schlagartig fühlte ich mich besser. Der harte Eisklumpen, der bisher in meinem Magen gesessen hatte, begann zu schmelzen. »Aber«, fuhr Zeno fort, und mein Herz machte einen ängstlichen Hopser, weil er mich kritisch musterte, »du kannst noch nicht loslassen. Ich kann an deinem Pulsschlag fühlen, wie aufgewühlt du bist. Dir fehlt der innere Frieden, weil du noch an alten Strukturen hängst und in ungesunden Mustern feststeckst.« Ratlos hockte ich auf meinem Kissen. Was meinte Zeno damit? »Ich würde gerne mit dir arbeiten, Feline«, unterbrach er meine Grübelei. »Ich möchte dir helfen, frei zu werden. Und glücklich.« Ich runzelte die Stirn, weil er ein bisschen nach Wunderheiler klang, der ein Allheilmittel anpries. Dann aber dachte ich an Lukas, Juli und die anderen Bewohner der Oase. Hatte ich sie nicht erst vor ein paar Tagen um ihre Gelassenheit und Heiterkeit beneidet? Daher nickte ich und beschloss, Zeno zu vertrauen. Er hatte mir doch selbst gesagt, ich würde mein eigenes Herz vergiften, wenn ich immer nur argwöhnisch war.

				Zeno, der mich aufmerksam beobachtet hatte, nickte ebenfalls. »Schließ die Augen«, wies er mich an. Ich tat, was er verlangte. »Stell dir vor, dein Vater sitzt vor dir. Was würdest du ihm jetzt gerne sagen?«, fragte Zeno.

				Ich versuchte, das Bild meines Vaters heraufzubeschwören. Doch bei der Vorstellung, mein unsportlicher Erzeuger würde ähnlich einer missgelaunten Saatkrähe auf dem Bodenkissen hocken und ächzend versuchen, eine bequeme Position zu finden, musste ich fast lachen.

				»Trau dich«, hörte ich Zenos Stimme, »und sage ihm alles, was du bisher zurückgehalten hast!« Ich wollte ihm gehorchen, aber ich brachte kein Wort heraus. »Du musst durch den Schmerz gehen«, drängte Zeno. »Nur so kannst du ihn überwinden!«

				Erneut versuchte ich meinen Vater hier in der Oase, in diesem Raum zu sehen. Vergeblich. Stumm schüttelte ich den Kopf und öffnete die Augen. »Sorry, das ist mir zu abgefahren«, wandte ich ein. »Ich kann mir meinen Vater nicht in diesem Raum vorstellen. Und ich kann nicht mit jemandem reden, der gar nicht da ist. Dabei komme ich mir einfach … albern vor. Tut mir echt leid«, fügte ich noch hinzu, denn mir war klar, dass ich Zeno damit enttäuschte.

				Statt mit mir zu diskutieren, trat er hinter mich. »Augen zu«, befahl er erneut, diesmal aber schon in strengerem Tonfall. Reflexartig gehorchte ich. »Ich bin dein Vater. Und ich sage dir, wie ich mich fühle«, hörte ich Zenos Stimme hinter meinem Rücken. »Seit deine Mutter tot ist, fühle ich mich nämlich überfordert. Ich habe keine Lust, mich um dich zu kümmern. Ich brauche keine Tochter, die mir nur Probleme macht. Du bist eine Last für mich, Feline.« Jedes seiner Worte war ein scharfes Skalpell, das in mein Bewusstsein drang und gnadenlos in mein Herz schnitt. Es war nicht mehr Zeno, der da sprach – nun war es tatsächlich mein Vater. Ich konnte den Schmerz, den jeder seiner Sätze in mir auslöste, körperlich fühlen. Keuchend krümmte ich mich zusammen, weil ich das Gefühl hatte, mein Herz würde in Scheiben geschnitten, die mir im nächsten Moment als blutige Stücke vor die Füße fallen würden.

				»Hör auf«, stieß ich abgehackt hervor, doch die Stimme – mein Vater – ließ nicht locker.

				Zwei Hände legten sich schraubstockartig um meine Schultern und zwangen mich in eine aufrecht sitzende Position. »Du weißt längst, dass ich es viel besser gefunden hätte, wenn du in Amerika geblieben wärst. Zu Hause bist du nur ein Stressfaktor«, drang es gnadenlos an mein Ohr, während der grobe Griff um meine Schultern blieb.

				»Sei still, sei doch endlich still«, hörte ich mich wimmern. Wenn Mama noch leben würde, dann würde sie nie zulassen, dass er so mit mir redete. Und sie hätte niemals so was zu mir gesagt, wenn mein Vater statt ihrer gestorben wäre. Mit meiner Mutter hätte ich die Trauer gemeinsam durchgestanden und wir wären noch enger zusammengerückt … Ehe ich mich jedoch tiefer in diese Vorstellung zurückziehen konnte, hörte ich wieder das gehässige Flüstern hinter mir. Die Stimme ließ nicht locker.

				»Aber du musstest ja zurückkommen. Du bist so egoistisch …«, raunte sie, und das war der Moment, in dem mich eine wütende Riesenhand zu packen schien und mich nach vorne schleuderte. Ich wand mich aus dem Griff, fuhr herum und schrie die Stimme an, die mir die ganze hässliche Wahrheit offenbart hatte.

				»Du bist doch der Egoist! Und ein beschissener Feigling!« Es war eine Befreiung zu schreien. Erst jetzt merkte ich, wie viel Wut sich in meinem Inneren angestaut hatte. Endlich brach der Damm. Mir war egal, dass mein Vater in Wirklichkeit gar nicht im Raum war. In einem gewaltigen Schwall sprudelte alles aus mir heraus, was ich ihm längst hatte sagen wollen. »Nachdem Mama tot war, hast du dir sofort eine neue Frau ins Haus geholt, sie geschwängert und jetzt hast du dich nicht mal getraut, es mir zu sagen. Du kotzt mich an! Du bist kein Vater! Du bist ein Loser! Ich hasse dich! Dich und deine blöde Neue … Ich will euch nie mehr sehen! Ab jetzt schaffe ich es alleine! Für mich bist du genauso tot wie Mama …!« Jetzt weinte ich richtig. Da spürte ich zwei kräftige Arme, die mich sanft und zärtlich umschlangen.

				Eine tiefe, beruhigende Stimme – Zenos Stimme, nicht die meines Vaters – murmelte: »Alles ist gut, Feline. Du bist in der Oase und wir lassen dich nicht fallen.«

				Eine andere Stimme, ebenso warm, aber heller, ergänzte: »Hier wirst du geliebt. Von allen und ohne Einschränkung.« Deva. Ich hatte sie nicht hereinrollen hören, doch nun spürte ich ihre Hand, die mir wie vorhin durchs Haar strich. Ich warf mich in Zenos Umarmung: eine Schiffbrüchige, die das rettende Ufer in letzter Minute erreicht hatte.

				»Ihr schickt mich also nicht weg?«, fragte ich und spürte, die Wange an Zenos Schulter geschmiegt, dass er den Kopf schüttelte.

				An diesem Abend redete ich noch lange mit ihm und Deva. Ich erzählte ihnen alles, was in den letzten Monaten in meinem Leben schiefgelaufen war. Seit Langem hörte mir wieder jemand zu. Ich fühlte mich verstanden und zu Hause.

				»Versuche, nicht nur den Verlust zu sehen«, sagte mir Deva zum Schluss. »Der Tod deiner Mutter birgt auch eine Chance für dich. Nun bist du frei. Du musst dich niemandem mehr verpflichtet fühlen, keine Erwartungen mehr erfüllen. Wenn du es schaffst, die Vergangenheit und die Trauer hinter dir zu lassen, stehen dir alle Möglichkeiten offen. Nutze es! Öffne dich für Neues – jetzt!«

				Zuerst wehrte ich mich gegen den Gedanken, meine Mutter einfach zu vergessen. Doch Zeno erklärte mir, ich müsse loslassen, um geheilt zu werden. Meine Mutter war fort und ich hatte, so sagte er, die Wahl, in der Trauer zu verharren oder mein eigenes Leben in die Hand zu nehmen. Und da entschloss ich mich, fortan keinen Gedanken an meine Vergangenheit mehr zu verschwenden. Hier und in dieser Minute sollte mein neues Leben beginnen. In Freiheit. In der Oase. Danach fühlte ich mich wie eine Schlange, die sich gehäutet und ihre alte, viel zu enge Haut endlich abgeworfen hat.

				»Ich entschuldige mich bei Urs. Und bei Aryana, weil ich sie zum Weinen gebracht habe«, sagte ich am Schluss und blickte in Zenos schönes, scharf geschnittenes Gesicht mit den vollen Lippen, die sich jetzt zu einem Lächeln verzogen. Dieses Lächeln hatte ich vor Augen, als ich spät am Abend Urs und Aryana die Hand entgegenstreckte. Aryana ignorierte sie und fiel mir stattdessen um den Hals. Urs schüttelte sie, aber obwohl er meine Entschuldigung mit einem Nicken annahm, konnte er mir nicht in die Augen sehen. Nichts anderes hatte ich von ihm erwartet.

				Völlig erledigt und wie tot fiel ich spät nachts ins Bett. Am nächsten Morgen wachte ich von alleine auf, als die Sonne gerade ihren ersten schüchternen Strahl durch das Fenster des Schlafsaals schickte. Ich lief ins Bad, machte Katzenwäsche und stand als Erste in der Küche, um Kali, die Frühdienst hatte, beim Tischdecken zu helfen. Der fade Porridge schmeckte mir zum ersten Mal richtig gut. Und als ich später Seite an Seite mit Lukas einen Berg Gemüse schnippelte, der nicht kleiner zu werden schien, beklagte ich mich nicht, sondern war froh, etwas Sinnvolles zu tun zu haben. Und Lukas’ gute Laune war ansteckend: Ich freute mich sogar auf den Eintopf am Abend.

				In den nächsten Tagen passte ich mich der Gemeinschaft an und wurde zu dem fehlenden Puzzlestück, das sich in das große Gesamtbild einfügte. Ich arbeitete von Sonnenaufgang an und meditierte an drei Abenden hintereinander bis spät in die Nacht mit Zeno und den anderen.

				»Ihr müsst transzendieren, über eure Grenzen hinausgehen und Beschränkungen überwinden«, beschwor Zeno uns, als wir alle kerzengerade auf dem harten Boden des Gemeinschaftshauses saßen. Eine volle Stunde sollten wir mit geschlossenen Augen alle Gedanken ziehen lassen, die uns »daran hindern, die Gemeinschaft hier in der Oase anzunehmen und uns ganz und gar auf eine bessere Welt zu fokussieren«, wie Zeno es ausdrückte.

				Alle Viertelstunde schlug er leise einen Gong und gab uns sogenannte Affirmationen für die nächsten fünfzehn Minuten Meditation mit: »Immer, wenn eine Lebenskrise auftaucht, ist die Gelegenheit für wirkliches Wachstum gegeben. Die Zeit davor ist die Vorbereitung. Lernt jetzt, euren Geist zu leeren. Sagt euch immer wieder: Was vergangen ist, ist vorbei.« Also versuchte ich, alle Gedanken an meinen Vater, an die Schule, ja, an mein früheres Leben auszuschalten. Sogar an meine Mutter zu denken, verbot ich mir. Ich zwang mich dazu, meine Traurigkeit nicht zu fühlen. Der körperliche Schmerz vom langen Sitzen in meinen Knien und im Rücken half mir dabei. Es war einfacher, sich voll und ganz auf die minimalen Bewegungen zu konzentrieren, um die verkrampften Muskeln zu lockern, als an meinen Vater zu denken, der sich bestimmt Sorgen um mich machte. Daher redete ich mir ein, dass es den Papa von früher für mich längst nicht mehr gab. Der, der mich als kleines Mädchen drei, vier Mal in die Luft geworfen und wieder aufgefangen hatte, bis ich vor Begeisterung geschrien hatte. Der geduldig mit mir Lesen geübt hatte, sodass ich danach selbst die schwierigen Wörter im Buch für größere Kinder entziffern konnte und stolz zu meiner Mutter gelaufen war, um ihr vorzulesen. Es gab nur noch den Vater, für den ich eine »Last« war, eine Egoistin, weil ich das schöne neue Leben mitsamt einer Ersatzfrau und einem Ersatzkind nur störte. Ich wollte keinen Gedanken mehr an ihn verschwenden, sondern stark und frei werden und es den Bewohnern der Oase gleichtun.

				Doch das war nicht so leicht. Immer wieder versuchte sich sein verzweifelter Blick in meine Gedanken zu schleichen und auch das Gesicht meiner Mutter tauchte trotz meiner Bemühungen, mich nicht an sie zu erinnern, immer wieder vor meinem inneren Auge auf. Ob sie wohl verstanden hätte, warum ich hier war? Fast war ich dankbar für den Krampf in meiner Wade, lenkte er mich doch von den Bildern ab, die so hartnäckig in meinem Kopf herumgeistern wollten.

				Nachdem der Gong das Ende der Meditationsstunde angekündigt hatte, ging Zeno noch durch die Reihen. Mit einigen redete er leise ein paar Sätze, anderen legte er nur schweigend kurz die Hände auf die Schultern. Ich bildete mir jedes Mal ein, dass er bei mir eine Sekunde länger ausharrte als bei den anderen. Doch wir sprachen an diesen Abenden kein Wort miteinander. Weit nach Mitternacht taumelte ich mit steifen Beinen ins Bett und stand vier oder fünf Stunden später wieder auf und arbeitete bis zur Erschöpfung. So wie alle in der Oase. Die Stimme in meinem Inneren, die immer wieder kritische Fragen gestellt hatte, war verstummt. Wenn keiner von den anderen Bewohnern an unserem Lebensstil zweifelte – war dann nicht ich im Unrecht, wenn ich es tat? Also passte ich mich an. Sogar an das karge Essen hatte ich mich gewöhnt. Nur der Schlafmangel setzte mir zu. Aber das hätte ich nie zugegeben, schließlich beklagte sich keiner darüber. Ich wollte kein Schwächling sein. Also gab ich mir noch mehr Mühe, besser zu sein als alle anderen. Darüber nachzudenken, ob mir mein neues Leben in der Kommune wirklich gefiel, dazu war ich zu k.o. Außerdem war ich nur von Menschen umgeben, denen es in der Oase gut ging und die hier glücklich waren. Und das, was wir taten, war schließlich sinnvoll.

				»Wir versorgen uns selbst und sind auf diese Weise unabhängig von den großen Konzernen, die nur an Profit denken. Kaum jemand ist heute noch autark. Alle sind abhängig von Geld, Macht und Status. Wir nicht«, bläute uns Zeno während der Meditationen ein. Und wir nickten und waren uns einig, es besser zu machen, als die anderen Menschen da draußen, die blind und taub ihr Leben vergeudeten und nur für das teure Smartphone und die große Wohnung lebten. Keiner stellte Zenos Ansicht infrage, auch ich nicht. Warum sollte ich? Wenn jeder so dachte wie Zeno – was konnte dann falsch sein? Ich war zur Muster-Oasianerin geworden.

				Noch zwei Mal holte Zeno mich zu einer Session. Und beim letzten Mal blieb ich stark. Egal, was die Stimme meines Vaters mir einreden wollte, dass sie mir ins Ohr zischte, welche Belastung ich für ihn sei – ich saß ruhig da und ließ all die Sätze an mir vorbeifließen. Sie waren nichts weiter als zusammengesetzte Worte, Blätter, die auf dem Wasser vorbeitrieben und bereits hinter der nächsten Biegung des Flusses verschwunden waren. All die geflüsterten Gemeinheiten vermochten mich nicht mehr zu treffen. Ich hatte es geschafft. Ich war genauso stark und frei wie Kali, Lukas und die anderen – ein vollwertiges Mitglied der Gemeinschaft. Das sagten mir Zenos Umarmung und sein anerkennendes Lächeln am Ende der Sitzung.

				Und ich war stolz. Ich wollte beweisen, dass ich mich für nichts Besseres hielt. Ich wollte dazugehören. Ich wollte … Zeno. An Mia dachte ich kaum und wenn, kam es mir vor, als hätte sie schon vor langer Zeit die Oase verlassen.

			

		

	
		
			
				
				Kapitel 9

				»Aber die Sachen sind selbst gemacht. So was findet man in keinem Laden«, sagte ich und hielt eine von Mias fantasievoll aufgefädelten Halsketten hoch. Ich war verzweifelt. Obwohl halb Berlin am Spreeufer unterwegs zu sein schien, hatte ich bisher noch kein einziges Schmuckstück verkauft. Und auch die teuer gekleidete Mittfünfzigerin, die stehen geblieben war, weil sie etwas für ihre beiden Enkelinnen suchte, verlor offenbar das Interesse, denn sie wandte sich zum Gehen. Ich hätte am liebsten losgeheult. Lag es an mir, dass mir keiner etwas abkaufen wollte und ich nicht einmal ein paar Euro für die Oase verdienen konnte? Bei der Vorstellung, heute Abend vor Zeno treten und zugeben zu müssen, komplett versagt zu haben, krümmte ich mich schon jetzt vor Scham. Die Frau durfte nicht gehen, nicht, bevor sie mir nicht wenigstens ein Armband abgekauft hatte.

				»Der Erlös für den Schmuck ist für einen guten Zweck«, hörte ich mich auf einmal sagen. Die Dame, die sich schon einen Schritt von meiner bunten Decke entfernt hatte, auf der die Schmuckstücke wie kleine, exotische Süßigkeiten lagen, hielt inne und drehte sich zu mir um. »Sie helfen damit Jugendlichen, die misshandelt und vernachlässigt wurden, wieder ein normales Leben zu führen«, plapperte ich hastig drauflos.

				Es stimmte ja auch irgendwie. Vielen aus der Oase, darunter Urs, war es ziemlich dreckig gegangen, ehe sie bei Zeno und Deva ein neues Zuhause gefunden hatten. Die Frau in ihrem maßgeschneiderten Kostüm, das sicher ein Hundertfaches von dem gekostet hatte, was wir für den Schmuck verlangten, kam zögernd zurück.

				»Stimmt das auch wirklich?«, vergewisserte sie sich. Ich blickte ihr freimütig ins Gesicht.

				»Vor einem Jahr ist meine Mutter bei einem Verkehrsunfall gestorben. Mein Vater wollte mich in die USA abschieben, aber ich hab’s dort nicht ausgehalten. Als ich zurückkam, hatte ich nicht mal mehr ein Zimmer in unserer Wohnung. Mein Vater hatte längst eine neue Freundin. Er hat mir zwei Koffer vor die Tür gestellt und gesagt, ich solle sehen, wo ich bleibe. Dabei bin ich erst sechzehn«, erzählte ich. In diesem Moment fühlte die Geschichte sich nicht einmal wie eine Lüge an. Ich kam mir tatsächlich davongejagt vor. Von meinem Vater – und von seiner schwangeren Neuen.

				»Mein Gott, das ist ja furchtbar! Musstest du etwa auf der Straße schlafen?«, wollte die Dame wissen.

				»Ich hatte Glück. Ich habe Menschen getroffen, die sich um mich kümmern«, wich ich aus und fuhr fort: »Ich bin nicht die Einzige, die so was erlebt hat. Vielen ging es noch dreckiger als mir. Aber jetzt leben wir im Spreewald, nahe der Ortschaft Burg. Wir bauen Gemüse an und verkaufen selbst gemachte Sachen, um unseren Lebensunterhalt zu verdienen und dem Staat nicht auf der Tasche zu liegen.« Ich war sehr stolz auf meine Rede. Auch die Frau schien beeindruckt.

				»Ja, wenn das so ist …«, sagte sie und zückte ihre Börse.

				Als sie sich verabschiedete, hatte sie nicht nur ein, sondern gleich drei Armbändchen gekauft – und dazu die passenden Ketten. Ich blickte auf den 50-Euro-Schein in meiner Hand und konnte es nicht fassen, wie leicht es gewesen war, die Frau zu ködern. Jetzt hatte ich Blut geleckt. Ich sprach jeden an, der sich meiner Decke näherte und gab nicht auf, bis die Leute mir etwas abkauften. Keinen, der auch nur eine Sekunde lang vor dem Schmuck stehen blieb, ließ ich mehr von der Angel. Schnell lernte ich, meine Geschichten den Leuten anzupassen. Dem jungen Paar, das ihr Kind im Buggy schob, erzählte ich, der Erlös für den Schmuck sei für Mädchen, die in ihrer Kindheit das Opfer von Missbrauch geworden waren. Die Frau kaufte zwei Paar Ohrringe und legte noch einen Fünfer drauf. Dem geschniegelten Unternehmensberater-Typ im Anzug redete ich ein, er würde mit dem Kauf eines Schmuckstücks dazu beitragen, dass Kindern, die bisher auf der Straße gelebt und Drogen genommen hatten, ein Heimplatz finanziert würde. Und meine Kasse klingelte. Drehte einer sich um und wollte gehen, ohne etwas zu kaufen, lief ich ihm hinterher und redete so lange auf ihn ein, bis er zurückkam und sich doch etwas aussuchte. Ein paar drückten mir auch einfach Geld in die Hand, damit ich sie in Ruhe ließ. Jeder Cent war ein Triumph für mich. Nur manchmal, wenn ein Schein in meiner Hand knisterte oder ein paar Münzen klimpernd den Besitzer wechselten, machte sich ein Unwohlsein in mir breit. Einmal war ich sogar überzeugt, der Geist meiner Mutter wäre hier. Fast konnte ich ihr Kopfschütteln sehen: weil ich nur an das Geld für die Oase dachte. Und dafür Menschen manipulierte und an ihrem Mitleid verdiente.

				»Geh weg«, flüsterte ich meiner Mutter zu. »Du hast mich alleingelassen! Jetzt muss ich an mich denken!« Tatsächlich verschwand das Gefühl, beobachtet zu werden. Sofort nahm ich den nächsten Passanten ins Visier und redete mir ein, dass ich es schließlich für einen guten Zweck tat. Ich bereicherte mich ja nicht selbst, sondern verdiente den Lebensunterhalt für eine Gemeinschaft, die für eine bessere Welt kämpfte. Gleich fühlte auch ich mich besser. Das hielt jedoch nur so lange an, bis ich zwei Frauen, die von Kopf bis Fuß in Naturfasern gekleidet eingehakt bei mir stehen geblieben waren, drei Armbänder verkauft hatte. Eben war ich mit meiner Story fertig, der Erlös sei für unsere Umweltschutzinitiative, und hatte die zwanzig Euro in einer Blechschachtel verstaut, als ich jemanden meinen Namen sagen hörte. Ich riss den Kopf hoch: Vor mir stand Nick.

				Ein eiskalter Schock lähmte mich, obwohl ich am liebsten einfach davongerannt wäre. Die Wahrscheinlichkeit, in Berlin jemandem zufällig zu begegnen, war ungefähr so hoch wie die Chance auf einen Sechser im Lotto. Und ausgerechnet jetzt, da ich mit meinem alten Leben abgeschlossen hatte, holte es mich in Gestalt eines Mitschülers ein.

				»Was machst du denn hier?«, stotterte ich.

				Nick musterte mich befremdet. »Dasselbe wollte ich dich fragen! Seit wann verscherbelst du Schmuck – und was war das eben für eine Story, die du den zwei Ladies da erzählt hast?«, gab er zurück. »Und überhaupt, dein Vater sucht dich. Mich hat er auch angerufen. Sogar auf Facebook hat er einen Aufruf gestartet. Der macht sich echt Sorgen«, setzte Nick hinzu.

				Beim letzten Satz hörte ich gar nicht mehr richtig zu, so erschrocken war ich. Was, wenn Nick mich vor Lukas, Urs und Irina, die ein paar Meter weiter Gemüse und Pesto anboten, auffliegen ließ – oder sogar die Polizei holte? In meinem Kopf fuhren die Gedanken wild Karussell. Ich musste ihn loswerden und zwar schnell!

				»Ich verdiene mir hier ein bisschen Kohle dazu. Mein Vater weiß längst Bescheid«, log ich. »Wieso lässt du mich nicht einfach in Ruhe und gehst dir ein Bier holen oder so?«, fügte ich in dem künstlich-munteren Tonfall des Animateurs im schlechtesten Ferienclub jenseits des Mittelmeers noch an.

				Leider kaufte Nick mir meine gute Laune nicht ab, denn er musterte mich besorgt. »Du warst vor den Ferien ein paar Tage nicht in der Schule«, stellte er fest.

				»Ja und?«, gab ich zurück. Was ging Nick mein Leben an?

				»Ich habe nach dir Ausschau gehalten«, meinte er.

				Angst kroch in mir hoch. »Hör zu, ich will nicht darüber reden, also tu mir einen Gefallen und lass mich mein Ding machen, okay?«, sagte ich und hoffte, ihn damit loszuwerden. Fehlanzeige.

				»Aber was machst du hier? Ist das dein Schmuck? Sieht so aus wie das Zeug, das diese Hippies neulich im Görlitzer Park verscherbelt haben«, sagte Nick und nahm die bunten Stücke in Augenschein.

				Jetzt bekam ich wirklich Panik. Wahrscheinlich würde er sofort meinem Vater Bescheid sagen. Auf keinen Fall wollte ich aber riskieren, dass Nick rauskriegte, wo ich jetzt lebte. Ich musste ihn verjagen, daher packte ich den verbalen Holzhammer aus: »Du merkst nicht, wann es reicht, oder? Aber das war genau der Grund, warum ich mich nie mit dir treffen wollte. Du bist einfach eine Nervensäge auf zwei Beinen, Nick!« Während ich ihm die Beleidigung um die Ohren schlug, sah ich mich verstohlen um, ob die anderen Oasianer inzwischen aufmerksam geworden waren. Zum Glück waren sie alle damit beschäftigt, den Vorbeiflanierenden Kartoffeln, Möhren und Pestogläser zu verkaufen. Mein Blick schweifte zurück zu Nick. Er wirkte wie jemand, der gerade einen kalten, nassen Waschlappen ins Gesicht bekommen hatte. Kurz streifte mich ein Anflug von schlechtem Gewissen. Doch dann wurden seine Lippen schmal.

				»Verstehe«, sagte er knapp. Obwohl mich ein kleines Schuldgefühl zwickte, sah ich erleichtert, dass er sich endlich abwandte. Allerdings konnte er es sich nicht verkneifen, mir noch über die Schulter eins mitzugeben. »Weißt du, ich dachte immer, du bist ziemlich unglücklich. Dabei bist du einfach nur total arrogant«, sagte er, ehe er sich endgültig davonmachte.

				Ich atmete auf. Doch ich hatte keine Ruhe mehr. Zu groß war die Befürchtung, Nick würde schnurstracks zu mir nach Haus laufen und mein Vater könnte in Kürze hier auftauchen, mich am Arm packen und zwingen, mit ihm nach Hause zu kommen, wo seine Neue samt Piepsstimme und Embryo im Bauch wartete.

				Hastig raffte ich die Schmuckstücke zusammen und verstaute sie notdürftig in dem Karton, der zum Transport diente. Dann rollte ich die Decke zusammen und ging die paar Schritte zu den anderen Oasianern.

				»Hört mal, ich hatte gerade Ärger mit einem aufdringlichen Typen«, erklärte ich hastig. »Ist vielleicht besser, wenn ich im Bus auf euch warte!«

				Lukas sprang sofort auf. »Brauchst du Hilfe, sollen wir uns darum kümmern?«, fragte er.

				»Nee, der ist weg. Aber ich will keinen Stress, falls er wiederkommt«, redete ich mich raus.

				»Wir machen in einer halben Stunde Schluss«, bestimmte Urs. »Du kannst im Bus bleiben«, setzte er gnädig hinzu.

				Schweigend drehte ich mich um und verstaute nach einem kurzen Fußmarsch zum Parkplatz den Schmuck und mich im Wagen.

				Anschließend hockte ich mich auf den Beifahrersitz und hoffte, die anderen würden bald kommen. Ständig kreisten meine Gedanken um Nick. Dass er mich gesehen hatte, ließ mein Herz unruhig pochen. Um mich abzulenken, zählte ich das Geld, das ich heute verdient hatte: Es waren fast 400 Euro, die in der Blechschachtel lagen. Eine Welle von Stolz schwappte in meinem Inneren hoch und mein Herz bekam einen Atemzug lang Flügel. Dann aber dachte ich daran, was ich den Leuten alles erzählt hatte, damit sie etwas kauften. Unvermittelt schoss mir das Bild von abgemagerten Hunden, wie ich sie im Sizilienurlaub mit meinen Eltern oft gesehen hatte, durch den Kopf. Diese ausgemergelten Tiere, bei denen man jede Rippe sah und deren verlaustes Fell nur aus Schrunden zu bestehen schien, liefen den Touristen mit einem flehenden, hungrigen Blick hinterher. Egal, ob man sie anschrie oder sogar einen Stein nach ihnen warf – sie blieben einem auf den Fersen. Die meisten Touristen gaben irgendwann nach und warfen mit angeekelter Miene ein angebissenes Brot oder ein Stück ihres Gebäcks auf den Boden. Die Hunde stürzten sich darauf, denn dieser Bissen war alles gewesen, was sie gewollt hatten. Erbärmlich. Aber hatte ich es nicht genauso gemacht? War ich den wohlhabenden Berlinern nicht auch hinterhergelaufen, bis ich bekommen hatte, was ich wollte? Ich spürte eine unangenehme Hitze im Gesicht. Sie kam jedoch nicht von der Sonne, die inzwischen nicht mehr weißgelb und stechend war, sondern nur noch in einem sanften Aprikosenton vom schleierwolkenverhangenen Himmel leuchtete. Es war die Scham über mein Verhalten, die meine Wangen färbte.

				Mit aller Macht schubste ich meine Gefühle weg und begann ein Mantra vor mich hinzusingen. Zeno hatte es uns beigebracht, damit wir unseren Geist leeren konnten. Die einfachen Silben sorgten tatsächlich dafür, dass in meinem Kopf kein Platz mehr für unerwünschte Bilder oder Gedanken war.

				Nicht lange darauf tauchte Urs mit den zwei anderen im Schlepptau auf. Schweigend fuhren wir zurück in die Oase.

				Und nachdem ich Zeno die Blechschachtel mit den 400 Euro überreicht und er mich kurz in den Arm genommen hatte, wobei er flüsterte: »Du bist der Hammer, Feline«, vergaß ich meine Schuldgefühle wegen meiner Lügen, vergaß, wie schäbig ich mich gefühlt hatte, und sogar, dass Nick wie ein lebendes Mahnmal in meinem neuen Leben aufgetaucht war. Auch an Mia wollte ich keine Gedankensekunde mehr verschwenden. Jetzt war ich für den Schmuck zuständig und mit meinem Verkaufserfolg schlagartig in Zenos Achtung gestiegen. Ich horchte dem Echo meines Herzens nach, das bei dem Gedanken an seine Umarmung vorhin schneller schlug. In diesem Augenblick wünschte ich mir, Mia würde nie mehr zurückkommen und mir meinen Platz in der Oase und bei Zeno streitig machen. Ich konnte ja nicht ahnen, auf welch schreckliche Art und Weise mein Wunsch in Erfüllung gehen würde.

				*

				Nick stand am Ufer und starrte in die Spree. Eine leere, zerdellte Coladose trieb auf dem Wasser vorbei. Lachen und Rufe drangen ans Ufer. Sie kamen von einem der vielen Ausflugsdampfer, die den Fluss tagtäglich hinunterschipperten. Doch Nick war für all das taub und blind. Er sah nur Feline vor sich. Obwohl er vorher tagelang die Parks durchstreift und Ausschau gehalten hatte, ob er zwischen den Bäumen oder hinter einer Imbissbude ihre knallroten Haare aufleuchten sah, war das unverhoffte Wiedersehen vorhin ein Schock gewesen. Nicht nur für Feline, die ausgesehen hatte wie ein Strauchdieb, den man auf frischer Tat ertappte, sondern auch für ihn. Feline wirkte schmaler als sonst und unter ihren Augen lagen leichte, lavendelfarbene Schatten, die Nick vorher noch nie bemerkt hatte. Ob es ihr nicht gut ging? Aber was Nick noch viel mehr beschäftigte: Wieso saß sie am Spreeufer mit einem ganzen Bauchladen voller Schmuck? Und was erzählte sie da für Geschichten von irgendeiner Umweltschutzorganisation, für die der Verkaufserlös angeblich bestimmt war? Dass ihr Vater Bescheid wusste, glaubte Nick keine Sekunde lang. Sonst hätte ihn Tauber nicht vor Kurzem angerufen und einen Suchaufruf über Facebook gestartet. Das Ganze stank zum Himmel. Prompt ärgerte sich Nick, weil er sich von Feline so schnell hatte verjagen lassen. Aber ihr Spruch war ziemlich fies gewesen. Obwohl er versucht hatte, cool zu bleiben, hatte sie ihn damit getroffen. Deswegen hatte er sich dazu hinreißen lassen, es ihr mit gleicher Münze heimzuzahlen und sie »arrogant« genannt. Jetzt, da seine Wut verraucht war, verfluchte Nick sich für die Nummer der beleidigten Leberwurst. Hätte er lieber mal sein Hirn eingeschaltet und Feline weiter beobachtet oder wäre ihr nachgegangen. Dann wüsste er jetzt vielleicht, wo sie seit ihrem Verschwinden abgeblieben war. Aber möglicherweise war es ja dafür noch nicht zu spät. Er machte kehrt und schlängelte sich durch die vielen Radfahrer, Snakeboarder und Fußgänger, bis er zu dem Platz kam, an dem er Feline gesehen hatte. Doch die Decke, der bunte Schmuck und auch sie selbst waren verschwunden. Er war zu spät gekommen.

				Ärgerlich über seine eigene Dummheit stapfte Nick zu seiner Vespa zurück, die er kurzerhand auf dem Platz abgestellt hatte, der eigentlich für Fahrräder gedacht war. Der eleganten Dame auf der Parkbank schenkte er nur einen flüchtigen Blick – bis ihm etwas Farbiges ins Auge fiel, das die Frau gerade in der Hand hielt und begutachtete. Nick stoppte und machte zwei Schritte zurück.

				»Entschuldigen Sie bitte«, sprach er sie höflich an. »Ich suche für meine Freundin genau so einen Schmuck«, schwindelte er. Und fügte mit einem breiten Charmegrinsen hinzu: »Würden Sie mir verraten, wo Sie den herhaben?«

				Die teuer gekleidete ältere Frau lächelte. »Den habe ich für meine Enkelinnen bei einem rothaarigen Mädchen auf dieser Trödelmeile gekauft. Gleich dahinten«, gab sie bereitwillig Auskunft. »Das ist alles selbst gemacht. Wenn Sie Ihrer Freundin auch so etwas schenken, tun Sie sogar noch ein paar jungen Leuten was Gutes damit«, fügte sie hinzu.

				»Ach ja?«, rutschte es Nick raus. Er blickte wohl ziemlich skeptisch, denn die Dame beeilte sich zu erklären: »Das sind alles vernachlässigte Jugendliche und ehemalige Straßenkinder. Jetzt leben sie nahe Burg im Spreewald und haben dort einen Selbstversorgerhof! Ist das nicht beeindruckend?«

				Nick brauchte ein paar Sekunden, um die Information zu verarbeiten. Er konnte sein Glück nicht fassen. Jetzt wusste er, wo Feline sich höchstwahrscheinlich aufhielt. Nick spürte, wie eine kribbelnde Unruhe sich in ihm breitmachte. Da sah er, dass die elegante Dame ihn abwartend musterte.

				»Äh, ja, sehr löblich«, murmelte Nick geistesabwesend. »Vielen Dank jedenfalls. Tschüss«, sagte er hastig und beeilte sich, wegzukommen. Dass die Dame ihm »Aber zum Schmuck geht’s in die andere Richtung!« nachrief, hörte er nicht mehr. Nick hatte eine Idee und keine Zeit zu verlieren.

				*

				Frisch geduscht und bester Stimmung kam ich aus unserem Bungalow. Sogar der Gedanke an das karge Essen konnte meine Laune nicht trüben. Zeno, Bidu und Urs waren auf dem großen Platz versammelt und schleppten gerade trockenes Holz für ein Lagerfeuer heran.

				»Party«, grinste Zeno auf meinen überraschten Blick hin.

				»Für unseren heutigen Verkaufsstar«, spottete Urs leise und warf mir einen gehässigen Blick zu.

				Ich ignorierte ihn geflissentlich, doch Zeno hatte es gehört und hob den Kopf. Er sah Urs nur eine Sekunde lang an, doch der dicke Junge zog sofort den Kopf ein. »Cool«, lenkte ich rasch von der etwas angespannten Stimmung ab, »kann ich euch helfen?«

				Zeno schüttelte den Kopf und so fand ich mich wenig später mit den anderen am brennenden Holzstoß wieder. Auch Deva war gekommen. Sie hatte den begeistert »Dada« krähenden Jaron auf dem Schoß und fuhr mit ihrem Rollstuhl nahe an das wärmende Feuer. Der Kleine starrte mit großen Augen in die knisternden dunkelgelben Flammen. Vielleicht sah er in ihnen unruhige Geister, die in einem seltsamen Tanz zuckten.

				Genau wie bei meinem ersten Mal in der Oase gab es Fladenbrot, Salat und gegrilltes Gemüse – ein Festmahl, wenn ich bedachte, aus was das Essen sonst bestand. Kali kam und knuffte mich kumpelhaft in die Seite. »Weißt du noch? Als du zu uns gekommen bist, haben wir auch gefeiert«, sagte sie.

				»Das war der Tag, nachdem ich Mias Goldfischarmband gekauft hatte«, nickte ich.

				Bei der Erwähnung von Mias Namen schien sich Kalis Gesicht zu verdunkeln und obwohl ich es nicht wollte, war auch bei mir die Erinnerung an das blondgelockte Mädchen mit den großen, blauen Augen auf einmal wieder präsent. Ich blickte zu Jaron, der auf Devas Schoß eingeschlafen war.

				»Was meinst du, wo Mia jetzt ist?«, fragte ich.

				Kali zuckte die Schultern, ihre Lippen waren zu einem Strich zusammengepresst und ihr Blick war starr auf den Boden gerichtet. »Das ist ihre Sache«, antwortete sie knapp.

				»Sie hat Jaron hiergelassen. Meinst du, sie kommt wieder zurück und holt ihn?«, spann ich meine Gedanken weiter.

				»Du solltest dir nicht so viele Gedanken um andere machen, Feline«, sagte Kali. Ihre Stimme klirrte und klang nach zwei Eiszapfen, die aneinanderschlugen.

				Verwundert blickte ich sie an. Aber schon überzog ein Lächeln ihr Gesicht und sie hakte mich freundschaftlich unter. »Ich find’s jedenfalls schön, dass du wieder da bist«, grinste sie und zog mich zu Lukas, Bidu und Juli, die ihre Bongos ausgepackt hatten und gekonnt ihre Hände darauf tanzen ließen.

				»Na, auch mal eine Runde versuchen?«, grinste Lukas und schob mir auffordernd die kleine Trommel hin.

				»Öh, nee, lieber nicht. Ich habe das noch nie gemacht«, stotterte ich überrumpelt. Im Geiste sah ich mich ungeschickt auf die Bongo schlagen und erinnerte mich an »Das Tier«, die Fellpuppe aus der Muppet-Show.

				»Dann wird es doch Zeit, mal was Neues auszuprobieren, oder?«, schlug Juli vor, doch ich schüttelte offenbar entsetzt den Kopf, denn alle brachen in Gelächter aus, ich eingeschlossen. »Als ich Kali das erste Mal an meine Bongo gelassen habe, da hab ich auch um ihr Leben gefürchtet. Also – um das der Bongo«, witzelte Lukas, und wieder lachten alle.

				»Ja, ich habe meinem Namen alle Ehre gemacht«, feixte die Angesprochene und hockte sich mit angezogenen Knien auf den Boden.

				»Wie meinst du das?«, fragte ich. Ich hatte bisher angenommen, ihr Name sei eine Abkürzung von Kalinka oder ein Kosename, abgeleitet von Karla oder Karina. »Kali ist im Hinduismus die dunkle Göttin. Sie gibt und sie zerstört gleichzeitig. Ich fand sie schon immer toll, also hab ich mir ihren Namen geliehen«, erklärte Kali.

				»Ach so, cool. Und wie heißt du wirklich?«, wollte ich neugierig wissen. Aus ihrer Miene wich jeglicher Ausdruck.

				»Das spielt keine Rolle«, sagte sie kurz angebunden. Bei dem scharfen Tonfall zuckte ich unwillkürlich zusammen. »Einige hier haben sich einen neuen Namen zugelegt, nachdem sie in die Oase gekommen sind«, fuhr Kali versöhnlich fort. »Es ist ein Symbol dafür, dass du mit deiner Vergangenheit abgeschlossen hast. Keiner von uns denkt gerne an früher zurück. Mit deinem alten Namen legst du auch den Schmerz und die Wut von damals ab. Du erfindest dich total neu! Geil, oder?«

				Ich nickte, obwohl ich skeptisch war, ob es funktionierte. Kali aber gefiel offenbar die Vorstellung, mich mit einem neuen Namen anzusprechen.

				»Du könntest dich ›Shakti‹ nennen. Das bedeutet ›Energie‹ – und davon hast du ja reichlich«, schlug sie vor und grinste mich auffordernd an. Sie schien eingefleischter Yoga- oder Indienfan zu sein. Aber die Vorstellung, dass sie mich morgens künftig mit »Hey, Shakti, aufwachen«, wecken würde, kam mir nun doch zu merkwürdig vor. Außerdem sträubte sich etwas tief in mir, meinen Namen »wegzuwerfen«. Wozu? Ich war Feline und wollte es auch bleiben, selbst wenn ich nicht mehr zu meinem Vater oder nach Berlin zurückgehen würde. Denn meine Mutter hatte den Namen damals für mich ausgesucht.

				»Nachdem du auf die Welt gekommen warst und ich dich das erste Mal im Arm gehalten habe, hast du auf einmal die Augen aufgemacht und mich angesehen. Da wusste ich, dass du eine Feline bist«, hatte sie mir früher oft erzählt. Mein Vater hätte mich gerne Hannah getauft, hatte aber lachend nachgegeben. Damals hatte er sich noch gefreut, eine Tochter zu haben, dachte ich mit einem bitteren Gefühl im Herzen. Dennoch: Jetzt den Namen abzulegen, den meine Mutter für mich gewollt hatte, erschien mir absurd. Andererseits wollte ich Kali nicht verletzen. Zu dünn und schwankend war noch der Boden, auf dem ich mich in der Oase bewegte. »Das ist eine interessante Idee«, erwiderte ich deshalb diplomatisch, »ich denk darüber nach.«

				Kali musterte mich und in ihren Mundwinkeln nistete ein spöttisches Lächeln. »Auf gut Deutsch: Das kannst du knicken«, stellte sie lakonisch fest. Als sie mein schuldbewusstes Gesicht sah, prustete sie los. »Hier in der Oase reden wir Klartext«, belehrte sie mich. »Du darfst immer sagen, was du denkst. Dieses Um-den-heißen-Brei-Reden, wie es die anderen da draußen tun, haben wir uns abgewöhnt. Das ist verlogen«, ereiferte sie sich.

				»Okay, es kommt mir im Moment noch ein bisschen komisch vor, einen anderen Namen anzunehmen. Zufrieden?«, sagte ich halb lachend, halb genervt, weil Kali mich so problemlos durchschaut hatte. Sie zuckte nur die Schultern.

				»No problem«, sagte sie, warf mir noch ein Lächeln zu und ging näher ans Feuer.

				Aryana kam und setzte sich neben mich. »Schön, oder?«, fragte sie verträumt und deutete auf das Lagerfeuer. »Diesen Flammen mit ihren kleinen blauen Feuerzungen könnte ich stundenlang zusehen. Besser als jeder Film.« Ich nickte. Sie sah mich an. »Prima, dass du hierbleibst«, sagte sie leise und ernst. Sie war wirklich die Netteste von allen. Weshalb sie wohl in der Oase gelandet war? Ich beschloss, sie danach zu fragen. Für eine Sekunde schienen dunkle Wolken durch das Graublau ihrer Augen zu ziehen und ihr Mund bog sich in einem Ausdruck von Trauer nach unten. »Meine Mutter«, antwortete sie knapp. Und fuhr nach einer kurzen Pause seufzend fort: »Sie hing an der Flasche, seit ich denken kann. Ich hab wirklich alles versucht. Den Wodka weggeschüttet, die Flaschen versteckt … Genauso gut hätte ich aber versuchen können, den Amazonas trockenzulegen. Nur wegen meines kleinen Bruders Ole bin ich nicht ausgeflippt. Ich hab ihn in die Kita gebracht und nachmittags wieder abgeholt …« Sie schwieg, den Blick ins Nichts gerichtet. Vielleicht sah sie sich selbst durch die Straßen gehen, einen kleinen Jungen an der Hand, oder eine Wohnung betreten, wo leere Schnapsflaschen über den Boden rollten und eine betrunkene Mutter auf dem Sofa lag. »Irgendwann kam so eine Tante vom Jugendamt unangemeldet vorbei«, fuhr Aryana fort. »Eine Nachbarin hatte Alarm geschlagen, weil meine Mutter mitten in der Nacht im Suff unser halbes Geschirr zerschmissen hatte. Sie haben Ole mitgenommen. Da bin ich abgehauen, durchs Fenster. Drei Monate war ich auf Trebe. Die Nacht vor meinem achtzehnten Geburtstag habe ich überm Luftschacht von einem Supermarkt gepennt. Aber dann habe ich Zeno und die Gruppe getroffen«, berichtete sie und auf einmal strahlten ihre Augen. »Das war letztes Jahr im Spätherbst. Seitdem wohne ich hier.«

				Ich starrte sie an. Ich konnte mir die zartgliedrige, gutmütige Aryana nicht als Straßenkind vorstellen, das über Luftschächten schlief und bettelte oder klaute. Sie sah mich an und lächelte schief.

				»Ohne Zeno wäre ich wahrscheinlich unter irgendeiner Brücke draufgegangen«, sagte sie leise.

				»Wären wir doch alle«, meldete Irina sich zu Wort, die sich unbemerkt zu uns gesellt hatte. Schnell sah ich zu ihr hin. Sie starrte auf den Boden. Ihr langarmiges Shirt war bis über die Ellenbogen hochgeschoben und sie kratzte sich selbstvergessen die bloßen Unterarme. Ich sah dünne, weiße Streifen, die sich diagonal über die Handgelenke zogen. Als sie meinen Blick bemerkte, zog sie sich hastig die Ärmel ihres Pullis runter. »Hier hat keiner Grund, sich oder andere zu bemitleiden«, sagte sie scharf. »Wir haben Glück, jetzt in dieser Gemeinschaft leben zu dürfen, und nur das zählt.«

				Aryana nickte schuldbewusst. »Ich geh mir noch was zu Trinken holen«, murmelte sie und schlurfte davon.

				Ich blickte ihr nach und mein Blick fiel auf Kali. Ich hatte nicht mehr auf sie geachtet, doch nun sah ich sie bei Zeno am Lagerfeuer hocken. Kali redete gestikulierend auf ihn ein, während Zeno mit unbewegter Miene und gekreuzten Beinen dasaß, wie Buddha persönlich. Redeten sie über mich? Hatte ich wieder etwas falsch gemacht? Gleich darauf rief ich mich zur Ordnung. Hatte Zeno nicht gesagt, ich solle nicht immer das Schlechteste denken? Nicht nur über andere, auch über mich? Niemand würde es mir übel nehmen, dass ich keinen neuen Namen haben wollte, oder? Schließlich waren Lukas, Irina und auch Mia ganz normale Vornamen und sicher von ihren Trägern nicht neu erfunden worden. Kali war einfach ein bisschen esoterisch gepolt. Dennoch machte sich eine ängstliche Unruhe in mir breit, und nachdem ich mich wieder ans Feuer gesetzt hatte, beobachtete ich Zeno unauffällig aus den Augenwinkeln. Würde er zu mir herübersehen? Und welche Miene würde er dabei aufsetzen? So angespannt wie ich gerade war, musste sich ein Sprinter Sekunden vor dem Startschuss fühlen. Ich wollte nichts falsch machen, nicht mehr.

				Doch nichts passierte. Zeno plauderte und lachte mit diesem und jenem, dazwischen brachte er seiner Mutter mal einen Teller mit Salat, mal etwas zu Trinken. Krampfhaft versuchte ich, einen Blick von ihm zu erhaschen, umsonst. War er zu beschäftigt oder ignorierte er mich absichtlich? Schon wieder machten sich bei mir die Zweifel mit einem Kribbeln in der Magengegend bemerkbar und ließen mich nicht still sitzen. Schließlich hielt ich es nicht mehr aus. Ich stand auf und gab vor, meine steifen Beine ausschütteln zu müssen. Scheinbar absichtslos ließ ich mich dabei in Zenos Nähe treiben. Mein Herz begann immer schneller zu klopfen, je dichter ich an ihn heranrückte. Ich war die Jägerin auf der Pirsch, die sich an das ahnungslose Damwild anschleicht. Doch war in Wirklichkeit nicht ich die Beute?, schoss es mir durch den Kopf. In diesem Moment drehte Zeno sich um und blickte mich direkt an.

				»Hi«, piepste ich unsicher und lächelte ihn schüchtern an. Irgendwie fühlte sich jede neue Begegnung mit Zeno an, wie auf einer Slackline zwei Meter über dem Boden zu balancieren. Entweder war es ein super Gefühl oder ich stürzte ins Bodenlose. Dazwischen gab es nichts. Diesmal hielt das Seil. Zenos zahnlückiges Lächeln blitzte auf und mein galoppierender Herzschlag wandelte sich vom Angsthasenklopfen zu Erwartungsfreude.

				»Na, Felinchen, alles gut?«, scherzte er und ich spürte die Berührung seiner warmen Hand, mit der er kurz und spielerisch meinen Fußknöchel umschloss. Ein wohliger Schauer überlief mich und ließ mich an einen kurzen warmen Regenguss an einem Sommerabend denken.

				»Logo, und selbst?«, foppte ich ihn, während ich gleichzeitig versuchte, ein Stück bestrichenes Fladenbrot von seinem Teller zu klauen. Mit einer Schnelligkeit, die mich verblüffte, schnappte er nach meiner Hand und hielt sie fest. Sekundenlang blickten wir uns wortlos in die Augen. Ich hätte am liebsten die Zeit angehalten und wäre in Zenos Augen abgetaucht, in diesen See aus flüssigem, goldbraunem Honig.

				»Du machst dich wirklich gut bei uns«, sagte er leise. Und fügte hinzu: »Ich bin stolz auf dich!« In meinem Bauch ging die Sonne auf und ein warmes Gefühl durchströmte mich. Unwillkürlich verzogen sich meine Lippen zu einem breiten Lächeln. Zenos Griff wurde etwas fester, drängender. »Ich würde dich später gerne sprechen. Allein«, raunte er und mein Puls drehte augenblicklich auf 220 Schläge hoch. Ein verheißungsvoller Ton war in seiner Stimme und er hielt immer noch sanft, aber bestimmt meine Hand umschlossen. Nun spürte ich seinen Daumen leicht über meine Finger streichen. Es durchfuhr mich bis in die Zehenspitzen. Diesmal würde etwas Entscheidendes zwischen uns geschehen, das fühlte ich.

				Zeno lächelte immer noch und ich wünschte mir, er würde nie mehr damit aufhören. Auf einmal zerriss eine muntere Stimme die Stille zwischen uns wie eine ungeschickte Kinderhand ein hauchzartes Spinnennetz.

				»Hallo zusammen. Habt ihr ’nen Happen für mich übrig? Ich bin am Verhungern!« Im ersten Reflex dachte ich, Mia wäre zurückgekommen. Die Stimme war jedoch zu tief für eine Frau. Da kam die Gestalt näher, die Flammen beleuchteten das Gesicht und ich wusste schlagartig, woher ich die Stimme kannte. Ich hatte sie erst heute Nachmittag gehört. Fassungslos starrte ich den Besucher an: »Nick?«

			

		

	
		
			
				
				Kapitel 10

				Völlig relaxt, als wäre er eben mal auf einem Spaziergang hier vorbeigekommen, schlenderte mein Mitschüler auf mich zu. Viel mehr als sein siegessicheres Grinsen ärgerte mich jedoch, dass Zeno abrupt seine Hand aus meiner zog. Plötzlich fühlte ich in meinen Fingern eine Leere, als hätte ich ein kostbares Schmuckstück fallen lassen und für immer verloren. Die Blicke der anderen aus der Oase wanderten verblüfft zwischen Nick und mir hin und her, aber keiner sagte ein Wort.

				»Wo kommst du denn her?«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Am liebsten hätte ich ihm eins der Holzscheite, die um die Feuerstelle gestapelt waren, an den Kopf geworfen. Er kam mir so gerufen wie eine eitrige Mandelentzündung.

				»Von da«, erwiderte Nick gespielt unbedarft und deutete in Richtung des Gatters, welches das Gelände zu der Kommune begrenzte.

				Zeno musterte ihn stirnrunzelnd. »Dich kenne ich doch aus dem Park«, stellte er fest.

				Nick quittierte Zenos Erinnerungsvermögen mit einem breiten Grinsen. »Exakt genau«, antwortete er und deutete in einer übertriebenen Geste auf Zeno. Er imitierte den Moderator einer billigen Nachmittags-TV-Show und ich schloss die Augen, damit ich diese Peinlichkeit in Jeans und Chucks nicht mehr sehen musste.

				Wie zum Teufel war Nick auf die Oase gestoßen und was wollte er? Konnte eine Begegnung zwei Mal kurz hintereinander noch ein Zufall sein? Und – nun fuhr mir der eisige Schreck in die Glieder: Wer wusste noch davon, dass ich hier war? Würde als Nächstes mein Vater wutentbrannt auftauchen oder – daran wollte ich lieber gar nicht denken – gar die Polizei? Vor Panik wurde mir sekundenlang schwarz vor Augen und alles drehte sich um mich, als säße ich in einem rasend rotierenden Kettenkarussell. Jeden Moment rechnete ich mit zwei Schäferhunden, die bellend das Gelände stürmen würden, gefolgt von einer Handvoll Uniformierter … Aber alles blieb still. Für ein paar Sekunden war nur das Knistern und Knacken der Scheite im Lagerfeuer zu hören, die von den gierigen Flammen zu bizarren Skulpturen geformt wurden, ehe sie zerfielen und zu rötlich heller Glut schrumpften.

				»Und? Was führt dich zu uns?«, fragte Zeno und ich bewunderte seine Coolness. Weder war seinem Gesicht anzusehen, was er von Nicks plötzlichem Erscheinen hielt, noch hörte ich seiner Stimme die geringste Unsicherheit an. Im Gegenteil. Zeno klang eher amüsiert. Offenbar spürte das auch Nick, denn sein selbstsicheres Feixen entgleiste etwas. Sein Gesichtsausdruck erinnerte an ein Porträt, bei dem der Maler versehentlich mit dem Pinsel ausgerutscht war.

				»Ich … äh … ich hab euch heute Mittag an der Spree gesehen«, setzte Nick an. »Und eine Frau, die bei Feline Schmuck gekauft hat, wusste, dass ihr im Spreewald ’ne coole Kommune oder so was aufzieht.« Verdammt, dachte ich, hätte ich nur niemandem was erzählt. Anscheinend sah man mir meinen Ärger auf drei Meter an, denn Nick grinste leicht schadenfroh, ehe er seinen Bericht beendete: »Ich hab mich auf meine Vespa geschwungen und im Ort rumgefragt, bis mir jemand den ungefähren Weg erklärt hat.« Nick verschränkte die Arme siegessicher vor der Brust. Zeno verzog keine Miene. Ihm war nicht anzumerken, ob er überrascht oder genervt war.

				»Hol dir was zu essen, ist genug da«, forderte er Nick freundlich auf. Dann ging er zu Deva, die den schlafenden Jaron im Arm hielt, und wechselte ein paar leise Worte mit ihr. Sie nickte und Zeno packte den Rollstuhl, wendete ihn mit einer geschickten Drehung und schob seine Mutter davon. Nach wenigen Schritten waren beide von der Dunkelheit verschluckt worden. Mir hatte Zeno keinen einzigen Blick mehr gegönnt und damit war klar, dass sein Angebot, später mit mir alleine zu reden, nicht mehr galt. Weil Nick alles versaut hatte.

				Wütend starrte ich auf meinen Mitschüler, der vor Selbstgefälligkeit fast platzte. Er setzte sich entspannt mit seinem Teller voller Fladenbrot, Aufstrich und einem Häufchen Salat vors Feuer und kaute vergnügt. Aber nicht mehr lange, dachte ich grimmig und ließ mich neben ihn plumpsen.

				»Sag mal, bist du bescheuert? Wieso machst du das?«, zischte ich ihn wutentbrannt an.

				»Wieso mache ich was?«, spielte er das Unschuldslamm, aber nicht mit mir.

				»Hör auf, mich für blöd zu verkaufen, klar? Du hast mir hinterherspioniert und es irgendwie geschafft, hierherzukommen. Und ich will verdammt noch mal wissen, was das soll!«, fauchte ich, allerdings so leise, dass uns hoffentlich niemand hörte.

				Nick hörte auf, den Salat in sich hineinzuschlingen. »Mann, Feline, dein Vater hat die Bullen alarmiert«, wisperte er eindringlich. »Er denkt inzwischen wahrscheinlich, du liegst irgendwo auf dem Grund der Havel! Aber ich konnte mir schon denken, wohin du verschwunden bist. Nachdem ich dich im Park mit diesem Typen gesehen hatte«, fügte er an und wies mit dem Kopf in die Richtung, in die Zeno verschwunden war. Bei diesen Worten loderte meine Wut auf Nick erneut auf, genau wie eins der frischen Holzstücke, die Lukas eben in die Glut des Lagerfeuers geworfen hatte.

				»Und wenn schon! Ob und mit wem ich abhaue, ist meine Sache«, flüsterte ich heftig. »Und meinem Vater bin ich scheißegal. Seine Neue ist schwanger und bald hat er ja dann Ersatz für mich. Kein Grund, hier aufzutauchen und mir alles zu versauen!«

				Empört öffnete Nick den Mund zu einer Erwiderung, da stand auf einmal Zeno wie aus dem Boden gewachsen vor uns, ein lautloser Schatten. Wann war er zurückgekommen? Was hatte er gehört? Er musterte Nick mit spöttischem Lächeln. »Na, habt ihr euer Wiedersehen gefeiert?«, fragte er. Mir blieb eine Erwiderung im Hals stecken. Dachte Zeno etwa, Nick wäre mein Freund? Ehe ich das Missverständnis aufklären konnte, wandte Zeno sich an Nick. »Woher kennst du Feline eigentlich?«

				Nick schluckte an dem zu großen Bissen Brot und mümmelte undeutlich: »Also wir sind in derselben …«

				»… Volleyballgruppe!«, fiel ich ihm hastig ins Wort und warf Nick einen warnenden Blick zu. Wehe er verplapperte sich und es kam am Ende heraus, dass ich erst in der zehnten Klasse und längst nicht volljährig war! »Nick ist übrigens auch achtzehn«, fügte ich hinzu und warf Nick einen Blick zu, mit dem Tiger normalerweise ihre Opfer fixieren. »Halt die Klappe«, sollte das bedeuten und ich hoffte, Nick würde es richtig deuten.

				Tatsächlich nickte er wie hypnotisiert und widersprach mit keiner Silbe.

				»Hast du keine Freundin, die sich wundert, wenn du mal eben nachts in den Spreewald fährst?«, fragte Zeno. Er lächelte, aber ich spürte, dass mehr als nur eine lockere Frage dahintersteckte. Offenbar hatte ihn Nicks Auftauchen misstrauisch gemacht und das musste ich schleunigst in den Griff kriegen.

				»Ach was, der ist Single«, schaltete ich mich daher rasch ein. Nick warf mir einen gekränkten Blick zu und ich fuhr direkt an ihn gewandt fort: »In deiner WG sind sie wahrscheinlich froh, dich mal los zu sein. Vor allem, seit du die Lehre geschmissen hast und den ganzen Tag vor der Glotze abhängst, stimmt’s?«, setzte ich noch einen drauf und starrte Nick beschwörend an.

				»Was?«, schrie der empört auf, aber nach einem Blick in mein Gesicht beschloss er offensichtlich, mitzuspielen und senkte den Kopf. »Na ja, stimmt schon«, mimte er den Zerknirschten. »Meine Eltern hab ich seit Monaten nicht mehr gesehen und in der WG gab’s zuletzt auch nur Zoff«, fabulierte er munter weiter und zog die Nase hoch. Ich fand, jetzt übertrieb er wirklich, doch nach drei langen Sekunden entspannte sich Zenos Miene unmerklich, und ich atmete auf. Das war schon das zweite Mal, dass ich ihm ins Gesicht log, und mir schlotterten etwas die Knie. Ich gab hier den Zocker am Blackjacktisch im Casino, der hoch pokerte, obwohl er kein Ass, sondern einen Haufen gezinkter Karten in der Hand hatte. Aber ich musste voll auf Risiko gehen, sonst sah es für mich finster aus.

				Nicht nur, dass meine Lüge auffliegen und ich daraufhin wahrscheinlich hochkant aus der Kommune fliegen würde. Inzwischen suchte außerdem die Polizei nach mir und mein Vater würde auf 180 sein, wenn er mich in die Finger bekam. Mit Hausarrest war es dann wahrscheinlich nicht mehr getan.

				Aber all das war es nicht, weshalb die Wahrheit nicht ans Licht kommen sollte. Es war auch nicht, weil mir Lukas, Aryana und viele andere inzwischen ans Herz gewachsen waren oder weil ich mich in der Gemeinschaft wohlfühlte und eine herzliche Zuneigung zu Deva gefasst hatte. Der wahre Grund, warum ich um jeden Preis in der Oase bleiben wollte, hatte vier Buchstaben: Zeno.

				*

				»Bernd Tauber!«

				»Polizeidirektion Berlin-Mitte, Hilker am Apparat, guten Abend, Herr Tauber. Entschuldigen Sie die späte Störung …«

				»Haben Sie endlich meine Tochter gefunden?«

				»Nein, nur ihren Ausweis …«

				»Wie bitte?«

				»Ja, eine Streife hat bei einer Routinekontrolle ein vierzehnjähriges Mädchen geschnappt, die mit dem Ausweis Ihrer Tochter in einen Club reinwollte. Weil sie nach dem Geburtsdatum des Ausweises aber erst sechzehn ist, haben wir das Mädel überprüft. Und dabei kam heraus, dass sie gar nicht Feline Tauber heißt. Es handelt sich also nicht um ihre Tochter. Die Vierzehnjährige hat den Ausweis angeblich auf der Straße gefunden, besser gesagt in einem Mülleimer im Prenzlauer Berg, als sie darin nach Pfandflaschen gesucht hat.«

				»Felines Ausweis lag in einem Abfalleimer mitten in der Stadt? Was hat das zu bedeuten? Wo ist sie?«

				»Herr Tauber, wir haben bisher noch keine Spur. Außer diesem Zettel, den sie Ihnen vor ihrem Verschwinden hinterlassen hat, und dem heutigen Fund ihres Ausweises gibt es keinerlei Hinweise auf Feline oder darauf, wo sie sich aufhalten könnte. Und sie ist nun schon mehrere Tage verschwunden. Wir gehen jedem Hinweis nach, aber …«

				»Sie glauben … sie ist … untergetaucht? Dauerhaft?«

				»Wir tun unser Bestes, Ihre Tochter zu finden, Herr Tauber. Aber Berlin ist groß. Und wer sagt uns, dass sie nicht in einer anderen Stadt ist? Offenbar hat sie nach dem Streit mit Ihnen ihre Flucht geplant …«

				»Na, Sie sind gut! Keine Ergebnisse liefern, aber mir Vorwürfe machen, was? Ich sage Ihnen mal was: Ihre Polizeibeamten sind offenbar nicht in der Lage, brauchbare Hinweise zu finden! Außer einem Ausweis im Müll, der keinem etwas nutzt!«

				»Herr Tauber, bitte … Herr Tauber? Hallo …?«

				*

				In dieser Nacht verschwand Zeno alleine in seiner Behausung. Obwohl es mich vor Sehnsucht, ihm zu folgen, fast zerriss, blieb mir nichts anderes übrig, als mit Kali und den anderen in unsere Schlafsäle zu gehen. Nick wurde von Urs in eins der Gebäude gelotst, »wo du heute Nacht pennen kannst«, wie der ihm sagte. Ich ging wortlos davon und verabschiedete mich nicht von Nick. Zu wütend war ich darüber, dass dieser Schachtelteufel hier aufgetaucht war, und zu enttäuscht, weil er mir mein Stelldichein mit Zeno vermasselt hatte. Ich hoffte nur, Nick würde den Mund halten, bis er wieder weg war.

				Am nächsten Morgen saß ich in aller Frühe mit den anderen aus der Oase am Tisch, wobei ich die Geschmacklosigkeit des alltäglich-faden Getreidebreis gar nicht wahrnahm, als Nick schlaftrunken hinter Lukas und Urs in den Gemeinschaftsraum schlurfte und sich mir gegenüber an den Tisch plumpsen ließ. Schadenfroh sah ich sein übermüdetes Gesicht und wartete darauf, dass er den ersten Löffel vom Porridge im Mund hatte. Prompt verzog Nick das Gesicht und schob seine Schüssel angewidert von sich, als befände sich eine tote Maus darin.

				»Schmeckt’s dir nicht?«, flötete ich und fügte, ehe er etwas erwidern konnte, gönnerhaft hinzu: »Na ja, macht nichts, du haust ja sowieso gleich wieder ab.«

				Seine Augen verengten sich, aber dann zuckte er nur die Schultern. Tatsächlich steuerte er nach dem Frühstück direkt auf Zeno zu und streckte ihm die Hand hin. »Danke, dass ich bei eurem Fest dabei sein durfte«, sagte er. Dessen Augenbrauen schnellten nach oben, aber dann verzog sich sein Mund zu dem breiten, unwiderstehlichen Zeno-Grinsen. »Gern geschehen. Ich hoffe, du kriegst dich wieder auf die Reihe«, sagte er herzlich und schüttelte Nick die Hand.

				»Das wird er bestimmt«, warf ich ein, ehe Nick noch den Mund aufbekam. Energisch drängelte ich ihn in Richtung Gatter, das die Oase begrenzte. Er warf mir noch einen Blick zu, der mich an einen flauschigen Kater erinnerte, den man unverdient in den Regen hinausjagt. Aber er ging ohne Protest. Ich musste mich beherrschen, um nicht tief und erleichtert aufzuatmen. Nicks Auftritt war ein Schock für mich gewesen, aber wenigstens war ich ihn schnell wieder losgeworden. Hoffentlich hielt er dicht und rief nicht sofort bei meinem Vater an, kaum dass er aus der Oase draußen war!

				Den Kopf voller Überlegungen drehte ich mich um – und prallte fast mit Zeno zusammen, der mich aus seiner souveränen 1,85-Perspektive musterte.

				»Na, was war das denn für eine Stippvisite?«, fragte er belustigt, trotzdem überlief mich ein unbehagliches Frösteln.

				»Keine Ahnung«, behauptete ich forsch.

				Zeno legte den Kopf schief und musterte mich prüfend. »Sag mal, kann es sein …«, begann er und jetzt wurde mir doch etwas blümerant. Ahnte er, dass nach mir gesucht wurde? Ich legte mir schon eine Ausrede zurecht, als er fortfuhr »… dass der Typ in dich verknallt ist?«

				»Was?«, schrie ich auf. Dieser Gedanke war für mich so absurd wie die Vorstellung, Robinson Crusoe würde sich plötzlich zu seinem Kumpel Freitag bekennen. Über Nicks Gefühle mir gegenüber hatte ich nie wirklich nachgedacht. Ehrlich gesagt waren sie mir bisher egal gewesen.

				Als Zeno meinen Gesichtsausdruck sah, prustete er los.

				»Das ist nicht komisch«, fauchte ich ihn an, gluckste dann aber doch unterdrückt, so ansteckend war sein Gelächter.

				Zeno wurde ernst: »Findest du das wirklich so abwegig, dass jemand sich in dich verliebt?«, fragte er mich leise und sah mir tief in die Augen.

				»Nein, ja, ich meine …«, stammelte ich, total überrollt von der Wendung unseres Gesprächs und seinem intensiven Blick. Seine Pupillen, warm und goldbraun wie das Harz an den Baumstämmen im Sommer, brachten mich immer wieder aus der Fassung. Der heißen Welle nach zu urteilen, die tsunamiartig meinen ganzen Körper zu überschwemmen schien, lief ich wahrscheinlich knallrot an.

				»Ich will ja nicht stören, aber ich hab da ein Problem …«, hörte ich jemand sagen, von dem ich eigentlich gehofft hatte, ihn mindestens für die nächsten zehn Jahre losgeworden zu sein. Nick kam über den staubigen Platz und trug eine extra hilflose Miene zur Schau. »Meine Vespa ist kurz hinter eurem Tor abgekackt«, behauptete er. Zum Beweis hielt er zwei silbergraue längliche Teile hoch. »Wahrscheinlich die Zündkerzen«, erklärte er.

				Als ob das jemanden interessieren würde, dachte ich wütend.

				»Vielleicht ist auch die Zylinderkopfdichtung hin«, fuhr er unbeirrt fort. Und fügte scheinheilig hinzu: »So ein Pech, ausgerechnet jetzt!« Der Seitenblick, den er mir aus den Augenwinkeln zuwarf, besagte aber, dass Nick das Ganze genau geplant hatte. Eine Silvesterrakete war nichts gegen die heftige Wut, die in mir hochschoss. Ich verspürte den Impuls, Nick einen Tritt zu versetzen, der ihn hochkant aus der Oase und bis zum Alexanderplatz befördern würde.

				Zeno blieb dagegen völlig gelassen. »Bleibst du eben hier, bis einer von uns mal wieder Richtung Stadt fährt und du dir neue Zündkerzen besorgen kannst«, meinte er. Entgeistert starrte ich ihn an. Wieso lud er Nick quasi ein, wenn er doch gerade eben noch vermutet hatte, er wäre in mich verknallt? Konnte Zeno sich nicht denken, wie unangenehm die Situation für mich war?

				Du hast Angst, Nick verpetzt dich, stimmt’s?, säuselte meine innere Stimme leise und boshaft. Leider hatte sie recht. Nick war mir egal, aber seine Anwesenheit bedeutete schlicht und einfach eine Gefahr für mich.

				Prompt wandte Zeno sich an ihn und sagte: »Jeder, der bei uns bleiben will, muss bereit sein, hier mitzuarbeiten.«

				Nick grinste und nickte musterschülerhaft.

				»Wir teilen, was wir erwirtschaften«, fuhr Zeno fort.

				Nicks Kopf ging weiterhin auf und ab wie bei diesen Wackeldackeln auf der Hutablage im Auto, während mein Zorn auf ihn wuchs. Er sollte verschwinden und nicht die beflissene Drohne spielen, dachte ich.

				»Und«, schloss Zeno und nahm ihn scharf ins Visier, »du musst mindestens achtzehn sein. Aber du kannst mir ja sicher deinen Führerschein zeigen …«

				Nicks Blick irrte zu mir, doch ich hatte mich bei Zenos letzten Worten in ein schockgefrostetes Fischstäbchen verwandelt und stand nur steif da. Das Einzige, was ich denken konnte, war: Jetzt ist alles aus! Auf einmal hörte ich Nick lachen. Drehte er jetzt endgültig durch, dachte ich, als ich ihn sagen hörte: »Den Lappen haben sie mir vor zwei Monaten abgenommen.«

				Kein blöder Schachzug von ihm, aber natürlich ließ Zeno sich nicht darauf ein und verwies darauf, dass es ein Personalausweis ebenso tue.

				Nick musterte ihn von oben bis unten und schnaubte: »Hab ich nie mit. Es hat nämlich durchaus Vorteile, sich nicht gleich ausweisen zu können. Erhöht die Chancen, unerkannt abzuhauen, selbst wenn die Bullen schon im Anmarsch sind … du verstehst, was ich meine?« Zeno blieb stumm und Nick fuhr achselzuckend fort: »Wenn du was über mich rauskriegen willst, musst du bei Facebook unter ›Dominik Brandstätter‹ gucken.« Er warf mir ein sekundenkurzes Grinsen zu.

				Ich glotzte schafsdumm zurück. Fast wäre mir rausgerutscht: »Wieso Dominik, du heißt doch Niklas?«, aber ich beherrschte mich gerade noch und hielt wohlweislich die Klappe.

				»Mann, jetzt mach dich mal locker! Spätestens übermorgen bin ich wieder weg, wo ist also das Problem?«, fragte Nick Zeno unschuldig. Der schwieg noch einen Moment, dann zuckte er die Schultern. »Gibt kein Problem. Für heute kannst du mit Feline zusammen in der Küche arbeiten«, warf er Nick noch zu, ehe er sich umdrehte und ohne ein weiteres Wort davonging. Schweigend stapfte ich Richtung Gemeinschaftsküche und blickte verstohlen zu Nick, der pfeifend neben mir herschlenderte. Welches Spiel trieb er mit Zeno – und mit mir?

			

		

	
		
			
				
				Kapitel 11

				Kaum waren wir alleine in der großen Gemeinschaftsküche mit einem Berg an Gemüse und mehreren Tontöpfen, in denen dunkelgrünes Basilikum neben den krausen Köpfen von Petersilie wucherte, nahm ich mir Nick vor.

				»Das hast du doch mit Absicht gemacht! Ich wette, deine Zündkerzen funktionieren eins a!«, raunzte ich ihn an, während ich ihm ein Wiegemesser und einen dicken Bund Basilikum hinschob. Vorsichtshalber sprach ich aber äußerst leise.

				Nick hob in einer unschuldigen Geste die Hände, aber der triumphierende Ausdruck auf seinem Gesicht sagte mir, dass er die »Panne« seines Motorrollers nur inszeniert hatte.

				»Und was sollte dieser Bullshit mit Facebook? Was machst du, wenn Zeno tatsächlich reinguckt?«, nahm ich ihn weiter in die Zange, obwohl ich ja wusste, wie Zenos Einstellung dazu war.

				Nick zuckte die Schultern. »Falls er nachschaut, findet er einen Dominik Brandstätter, Alter: achtzehn Jahre – und ein Foto von Lucky Luke. Es ist nämlich der Account von meinem großen Bruder. Allerdings hat der seit gefühlt sechs Monaten keinen Bock mehr auf Facebook, war aber bisher zu faul, sein Profil zu löschen.« Er grinste mich an. »Fotos hat er nie eingestellt. Und Nick könnte doch ebenso gut die Abkürzung für Dominik sein, meinst du nicht?«

				Wider Willen musste ich seine Cleverness bewundern, mit der er Zeno ausgetrickst hatte. Gleichzeitig wurde ich sauer, weil er sich seinen Aufenthalt hier mit einer Lüge erschlichen hatte. Genau wie ich, schoss es mir durch den Kopf. Mein gefälschter Schülerausweis war ja auch nicht gerade die ehrenwerteste Aktion gewesen. Dieser Gedanke machte mich noch wütender auf Nick. »Und deine Eltern? Was sagen die, wenn du verschwunden bist?«, provozierte ich. Selbst seine coolen Erzeuger würden sich doch Sorgen machen.

				Nick feixte. »Die denken, ich bin mit meinem Kumpel beim Spontancampen auf Usedom«, erklärte er. Dass inzwischen die Schulferien begonnen hatten, war mir völlig entfallen. Aber offenbar hatte Nick sich den Plan für einen längeren Aufenthalt in der Oase schon bis ins Detail zurechtgelegt.

				Jetzt hatte ich überhaupt keine Lust mehr, noch ein einziges Wort mit ihm zu wechseln. Und auch er schwieg und häckselte fröhlich drauflos. Die Kräuter dufteten nach Italien, Flanieren an der Küste, Endlosferien und Sommerglück. Einen Moment lang wurde ich traurig, als ich daran dachte, wie sehr meine Mutter italienisches Essen geliebt hatte. Gleich darauf rief ich mich innerlich zur Ordnung. Was hatte uns Zeno bei den Meditationen immer gesagt? Lasst die Vergangenheit los. Sie ist nicht mehr wichtig, denn sie ist längst vorbei. Also bemühte ich mich, nur an die Rote Bete zu denken, die ich hier und jetzt in Würfel schnitt. Schweigend arbeiteten Nick und ich nebeneinander. Aber natürlich konnte er nicht lange die Klappe halten, das hätte ich eigentlich wissen müssen. In der Klasse konnte er sich ja auch selten seine vorlauten Kommentare verkneifen, weshalb er bei einigen Lehrern nicht besonders hoch im Kurs stand.

				»Was is ’n das hier eigentlich für ’n Verein, bei dem man erst sein Smartphone abgeben und dann stundenlang Gemüse in seine Atome zerlegen muss?«, fragte er, ohne mich anzusehen. Ich versuchte, ihm das Prinzip der Oase nahezubringen, doch Nick schnaubte nur und meinte: »Ganz schön elitär von denen, zu glauben, sie sind die besseren Menschen. Nur weil die das Grünzeug selbst anbauen und keine Handys benutzen.«

				»Hier sind alle gleich. Und wir bilden uns auch nicht ein, was Besseres zu sein«, gab ich hitzig zurück und betonte das »wir«. Ich fühlte mich zur Oase zugehörig, und das sollte Nick ruhig wissen. »Aber wenn wir nicht bei uns selbst anfangen, die Welt ein bisschen besser zu machen, passiert gar nichts. Dann gibt jeder nämlich die Verantwortung ab. An den Staat oder die Schule … nur damit man in seinem eigenen kleinen bequemen Leben nichts ändern muss.« Ich war ziemlich stolz auf meine Argumente und wünschte mir nur, Zeno hätte zugehört.

				Nick sah mich spöttisch an. »Ach, und deswegen ernährt ihr euch von beschissen schmeckendem Getreidekleister und schlaft zu sechst in Stockbetten, oder was? Also ich finde, man kann auch mit leckerem Essen und einem eigenen Zimmer ein guter Mensch sein. Trotz Handy, TV und Internet«, stichelte er.

				Wenn er es darauf anlegte, mich zu ärgern, hatte er sein Ziel erreicht. Gereizt funkelte ich ihn an. »Alle paar Tage wird jemand in der U-Bahn zusammengeschlagen, jede Stunde wird auf der Welt ein Mensch ermordet und alle sechs Minuten stirbt in Afrika ein Kind. Und wir kriegen die Bilder ein paar Sekunden später online oder im Fernsehen präsentiert. Dadurch stumpfst du ab und empfindest Gewalt und Ungerechtigkeit als alltäglich, statt was dagegen unternehmen zu wollen«, zitierte ich Zeno. Genau so hatte er uns das erklärt.

				Nick sah mich an, als ob mir plötzlich ein zweiter Kopf gewachsen wäre. »Mann, Mann, Feline! Du bist aber schon ordentlich gebrainwasht von den Freaks hier«, stellte er kopfschüttelnd fest. »Zum Glück versprechen sie dir nicht, dass du mit Gemüseschnippeln in den Himmel kommst, sonst könnte man die glatt für ein paar selbst ernannte Jünger halten, die uns vorm Weltuntergang retten wollen, oder so!«

				Ich starrte ihn an. »Sag mal, bist du bescheuert? Zeno versucht nur, mit ein paar Leuten anders zu leben als diese ganzen Konsumterroristen da draußen!«, gab ich heftig Kontra. Am liebsten hätte ich Nick eine der harten Rote-Bete-Knollen über seinen Dickschädel gezogen, damit er endlich begriff.

				Plötzlich fühlte ich mich beobachtet. Es war dieses kleine, unbehagliche Frösteln, das einen überläuft, wenn man ein Augenpaar in seinem Rücken fühlt. Ich konnte es schlecht beschreiben oder begründen, aber unvermittelt wusste ich, wir waren nicht mehr alleine. Ich riss den Kopf herum und blickte zur Tür. Dort stand Urs. Wie lange beobachtete er uns schon? Seinem ausdruckslosen Mondgesicht war nicht anzumerken, was er von unserem Disput mitbekommen hatte. Bewegungslos stand er im Durchgang nach draußen, ein bleicher, steinerner Wächter. Unheimlich.

				»Was willst du?«, fuhr ich ihn vor Schreck ziemlich harsch an. Offensichtlich hatten meine Worte einen Startknopf bei ihm gedrückt, jedenfalls setzte Urs sich in Bewegung. Er trug einen Korb voller Möhren vor sich her, aus dessen Geflecht krümelige Erde zu Boden rieselte.

				»Nachschub«, sagte er dumpf, ehe er seine Last absetzte. Dann wandte er sich um und stiefelte in seiner unbeholfen-schwerfälligen Art raus.

				Ich blickte ihm nach. Der Typ war mir einfach nicht geheuer. Und jedes Mal, wenn er mich ansah, wurde mir mulmig zumute. Dass er mich nicht leiden konnte, war klar. Was ich zudem in seinen Augen las, war der lauernde Ausdruck eines Hofhundes, der kuscht, solange er an der Kette liegt, aber nur auf den richtigen Moment wartet, um dem Nächstbesten an die Kehle zu springen. Das bildete ich mir jedenfalls ein.

				»Der Typ ist ja vielleicht spooky«, sagte in diesem Moment Nick – Gedankenübertragung?

				»Ach was, der ist harmlos«, murmelte ich, um Nick nicht noch mehr an die Hand zu geben, über die Oase zu lästern. So leicht ließ der sich aber nicht von mir deckeln.

				»Gestern Nacht, als die dachten, ich penne, hat er diesen Blonden mit den Rastas zur Schnecke gemacht, wieso er das Fasten abgebrochen hat«, berichtete Nick.

				Ich blickte auf. Nick konnte nur Lukas meinen. »Quatsch«, sagte ich. »Lukas hat wieder gegessen, weil er …« Hier brach ich ab. Seinen Zusammenbruch beim Kartoffelernten wollte ich Nick gegenüber nicht erwähnen, das hätte diesen nur in seiner Abneigung gegen die Oase bestärkt. »… weil ihm nicht gut war«, beendete ich den Satz stattdessen.

				»Das ist ja wohl krank genug, dass hier Leute fasten«, regte Nick sich auf. »Ich meine, was soll das denn, sind wir hier in ’nem mittelalterlichen Kloster, wo sich alle geißeln und kasteien?«

				»Das hat … Gründe«, wich ich aus. »Lukas hat mir selbst gesagt, Fasten befreit den Körper von Schlacken. Man hat also die Energie, die der Körper braucht, um Nahrung zu verdauen, zusätzlich zur Verfügung.« So, dachte ich befriedigt, das würde Klugscheißer-Nick hoffentlich den Wind aus den Segeln nehmen. Fehlanzeige. Der sah mich nur mit hochgezogenen Augenbrauen an.

				»Gesundheitliche Gründe, ja?«, fragte er leise, aber der Spott in seiner Stimme war unüberhörbar. »Ich sag dir mal, was ich gehört habe. Dieser Lukas musste fasten. Verordnung von ganz oben, wie es sich anhörte. Das dicke Gruselmonster von gerade hat nämlich bei dem nächtlichen Gespräch was davon gefaselt, dass Blondie gegen die Regeln verstoßen hat. Irgendwas mit Bonbons, die er verbotenerweise irgendwo versteckt und irgendjemandem gegeben hatte. Ich meine, sind wir hier im Kindergarten?«

				Ich zuckte zusammen, weil ich daran denken musste, dass Lukas tatsächlich mit Espresso gefüllte Schokobonbons aus einem Versteck geholt und mir gegeben hatte. Aber das war doch völlig harmlos. Ob Urs tatsächlich diesen Vorfall gemeint hatte und Lukas tatsächlich dafür bestraft worden war? Im ersten Moment tat ich das als Blödsinn ab. »Da hast du garantiert was falsch verstanden«, unterbrach ich Nicks Gemecker. Doch ein kleiner Zweifel schlich sich leise und katzengleich in mein Bewusstsein. Ich sah das blasse, erschöpfte Gesicht des Rastajungen vor mir. »Ich faste, wenn es nötig ist«, hatte er damals gesagt. Bisher war ich davon ausgegangen, dass er das aus eigener Überzeugung, aus Idealismus oder des Entschlackens wegen durchgezogen hatte. Konnte es wirklich anders gewesen sein? Hatte Lukas nicht freiwillig aufs Essen verzichtet? Und was, wenn Mia auch für irgendwas bestraft werden sollte, sie sich aber gegen Zeno aufgelehnt hatte? Wäre sie dann nicht doch rausgeworfen worden, statt – wie alle behaupteten – freiwillig gegangen zu sein?

				Sofort verdrängte ich diesen Verdacht energisch. Ich fing eindeutig an zu spinnen. Hier in der Oase wurde niemand zu etwas gezwungen, das hatte Zeno mir selbst gesagt – und kein weiteres Wort darüber verloren, als ich nach einem Tag mein selbst auferlegtes Fasten beendet hatte. Wahrscheinlich hatte Nick sich das mit dem belauschten Gespräch nur ausgedacht, um mich zu verunsichern. Er wollte einen Keil zwischen mich und die Bewohner der Oase treiben. Weil er eifersüchtig auf Zeno war. Der kam natürlich mit seiner charmanten, lustigen Art viel besser bei allen an als Nick mit seiner pubertären Rotzigkeit. Jedenfalls wollte ich das glauben. Die Tatsache, dass er von Lukas’ Fastentag tatsächlich nur durch Urs wissen konnte, weil Nick erst in die Oase gekommen war, als Lukas das Fasten schon abgebrochen hatte, verdrängte ich. Immerhin verschwanden meine Zweifel und machten einem erneuten Groll auf Nick Platz. Höchste Zeit, dass er verschwand.

				»Hör mal, ich finde es echt mies, wie du versuchst, mich aufzuhetzen«, sagte ich.

				Nick fiel fast das Messer aus der Hand: »Wie bitte …?«, setzte er an, aber ich unterbrach ihn.

				»Wenn es dir hier nicht passt, dann zwingt dich keiner, zu bleiben. Wieso baust du nicht einfach deine Zündkerzen wieder in deinen Roller und machst dich vom Acker?«, fragte ich ihn. Und fügte kumpelhaft hinzu: »Ich glaube, das wäre für alle die beste Lösung.«

				Nick presste kurz die Lippen aufeinander. Dann aber feixte er breit und sah mich herausfordernd an. »Och, ich finde es hier gar nicht so übel«, sagte er betont harmlos. »Ich glaube sogar, ich bleibe noch ein paar Tage. Vielleicht lerne ich ja auch, der gute Mensch von Sezuan zu werden, so wie dieser Zeno«, fügte er hinzu und seine Stimme triefte vor Ironie.

				»Spinnst du? Du bleibst auf keinen Fall hier«, rutschte es mir reflexartig raus.

				»Ach nee! Und wieso nicht? Störe ich dich bei irgendwas?«, fragte Nick zuckersüß.

				Der Wunsch, ihn mit dem Wiegemesser in ebenso akkurate, feine Streifen zu schneiden wie das Basilikum war fast übermächtig, aber ich beherrschte mich. Wenn gutes Zureden nichts half, würde ich ihn eben anders vergraulen. »Pass mal auf, ich kann auf der Stelle zu Zeno gehen und ihm stecken, dass du noch nicht volljährig bist«, drohte ich. »Dann fliegst du schneller hier raus, als du ›Zündkerzen wechseln‹ sagen kannst!«

				Nick gab nur ein belustigtes Zischeln von sich. »Tss, dann machen wir aber einen Tandemflug, Feline«, sagte er hämisch. »Denn dann stecke ich nämlich Zeno, dass wir beide in dieselbe Klasse gehen. Ergo kannst du nur wenig älter sein als ich. Und wenn ich ihm erst erzähle, dass dein Vater dich als vermisst gemeldet hat, brennt hier der Hut. Überleg’s dir also gut, ob du zu deinem Idol rennst …«

				Ich starrte ihn fassungslos an. »Das ist Erpressung«, fauchte ich.

				Nick zuckte die Schultern. »Hängst du mich nicht hin, hänge ich dich nicht hin«, sagte er gleichmütig. »Ich würde das eher einen fairen Deal nennen.«

				Ich gab keine Antwort. Was hätte ich auch sagen sollen? Nick hatte mich in der Hand. Schweigend drehte ich mich von ihm weg und begann die Mohrrüben, die Urs gebracht hatte, im Wasserbecken zu säubern. Ich schrubbte das arme Gemüse so heftig mit einer Bürste ab, dass sich orangefarbene Späne von den einzelnen Karotten lösten. Danach schmiss ich sie auf die Arbeitsplatte und begann, die Schale mit einem Messerchen abzuschaben. Das Schweigen zwischen Nick und mir dehnte die Zeit zu qualvollen Minuten und färbte die Stimmung in der Küche ölig schwarz. Anscheinend spürte er das auch, denn nach ein paar Minuten eisiger Stille begann er zu reden.

				»Mann Feline, ich hab dich gesucht, weil ich mir wirklich Sorgen um dich gemacht habe …«, legte er los, aber ich hatte keinen Nerv auf ihn.

				»Spar dir deine Erklärungen, ich will sie nicht hören!«, fuhr ich ihn an. »Meinetwegen kannst du hierbleiben, bis du schwarz wirst, aber sprich! mich! nicht! an! kapiert?« Mit diesen Worten griff ich nach dem leeren Korb und rauschte aus der Küche. Lieber würde ich den halben Garten umgraben und noch ein paar Pfund Gemüse anschleppen als eine Minute länger mit dieser Nervensäge dieselbe Luft zu atmen.

				Ich buddelte wie ein wütender Maulwurf in der sonnenverbrannt-krümeligen Erde und riss grob eine unschuldige Lauchstange aus dem Beet, da hörte ich Schritte. Gereizt fuhr ich herum, aber die Worte blieben mir im Hals stecken. Hinter mir stand nicht Nick, wie ich vermutet hatte, sondern Zeno. Hastig fuhr ich mir durch die zerzausten Haare und hoffte, dass die Sonne meiner Nase nicht die Farbe einer der Karotten aus dem Garten verliehen hatte. Ehe ich ein Wort herausbrachte, streckte Zeno die Hand aus und strich mir liebevoll eine widerspenstige Strähne aus meinem verschwitzten Gesicht. Bei seiner Berührung durchzuckte mich erneut ein leichter Stromstoß.

				»Na, wer ist in der Küche der härtere Fall – die Rote Bete oder unser Neuzugang?«, fragte Zeno und trotz meines Zorns auf Nick musste ich grinsen.

				»Och, ich schneide einfach alle zwei in kleine Würfel und koche sie weich«, scherzte ich, und nun lachte Zeno laut und gab mir einen sanften, zärtlichen Stups unters Kinn. Die Art, immer wieder wie zufällig Körperkontakt zu suchen, machte mich einerseits verlegen, andererseits wollte ich nicht, dass er je wieder damit aufhörte. Er verhielt sich überhaupt nicht wie die Jungs, die ich bisher gekannt hatte. Weder baggerte er übertrieben an mir herum, noch versuchte er, durch besonders coole Sprüche meine Aufmerksamkeit zu erlangen. Zeno war einfach – anders. Nicht nur, weil er auf alle Fragen eine Antwort zu wissen schien, er ruhte auch völlig in sich, und das machte ihn so interessant. Er war ein seltener, exotischer Fisch, der einfach nicht zu fangen war und hinter dem alle Angler genau deswegen her waren. Ich musterte ihn verstohlen. Er war braun gebrannt und trug zu ausgebleichten Jeans ein weißes Hemd, dessen erste zwei Knöpfe offen standen und die weiche und zugleich straffe Haut bis unter die Kuhle seiner Schlüsselbeine zeigten. Ich verspürte ein Kribbeln im Magen. Es war die Aussicht auf eine schwindelerregende Achterbahnfahrt der Gefühle. Jetzt ließ er sich zurückfallen und zog mich einfach zu sich herunter, bis ich dicht neben ihm zum Sitzen kam.

				»Ist wohl nicht so einfach mit diesem Nick«, sagte er komplizenhaft. Das war das Stichwort, auf das ich gewartet hatte. Seufzend zuckte ich die Schultern.

				»Der ist prinzipiell immer erst mal gegen alles. Und er kapiert einfach nicht, wie wir hier leben«, sagte ich.

				»Wir versuchen eben, unseren Spirit nach außen zu tragen und das Bewusstsein der Menschen dort zu verändern«, nickte Zeno.

				»Genau. Aber Nick schnallt das nicht, oder er will es nicht verstehen«, ereiferte ich mich. Und schlug dann vorsichtig vor: »Wäre es nicht besser, er würde einfach wieder gehen? Vielleicht kannst du ihm ja sagen, er passt nicht hierher.«

				Insgeheim hoffte ich auf Zenos Zustimmung. Er blickte nachdenklich vor sich hin, ehe er den Kopf hob und mich ansah. »Du hast es uns ja am Anfang auch nicht leicht gemacht, Feline«, lächelte er und zog mich spaßhaft und sanft am Ohr. Sofort bekam ich ein schlechtes Gewissen. Da fuhr Zeno schon fort: »Und hast du mir nicht auch erzählt, dass Nick es auch nicht gerade leicht hatte? Offenbar ist er da draußen ein paarmal auf die Schnauze gefallen. Selbstverschuldet oder nicht«, fügte Zeno rasch hinzu, als wollte er meinen Einwand verhindern. Aber ich hatte gar nicht vor, zu widersprechen. Schließlich konnte ich ihm ja schlecht erklären, dass Nick in Wirklichkeit gar nicht der gescheiterte Loser war, als den ich ihn gegenüber Zeno und der Kommune ausgegeben hatte, sondern aus einer intakten Familie kam, gut in der Schule war und nur manchmal zu neugierig war. Also schwieg ich. »Nick hat mich vorhin gebeten, ihn noch eine Weile hier wohnen zu lassen. Und du weißt, bei uns ist jeder willkommen«, meinte Zeno. »Aber vielleicht würde es nicht schaden, wenn du dich ein bisschen um ihn kümmerst …«

				Ich sah ihn entgeistert an. Zeno rückte noch ein Stück näher und legte seine Hand auf mein Knie. Seine Finger schienen aus kleinen Heizspiralen zu bestehen, denn sofort wurde die Stelle ganz warm. Seine Bernsteinaugen waren auf mein Gesicht gerichtet und seine Stimme bekam diesen dunklen, sanften Ton von flüssiger Schokolade.

				»Wir brauchen Leute in der Oase, die an eine neue, bessere Welt glauben. Je mehr wir sind, desto stärker sind wir und umso schneller können wir die Verhältnisse ändern«, beschwor er mich. Ich nickte hypnotisch, weil ich dachte, er spräche von mir. Zeno hatte seine Hand immer noch auf meinem Bein liegen und nun spürte ich, dass er mein Knie leicht drückte, ehe er weitersprach. »Du hast es von Anfang an verstanden. Es hat nur eine Weile gedauert, dich an das Leben in unserer Gemeinschaft zu gewöhnen. Aber Nick zweifelt. An dem, was unser Ziel ist und dass wir alle zusammen helfen müssen, um es zu erreichen. Andererseits ist er nicht dumm. Ich bin sicher, mit der Zeit versteht er, wie sinnvoll unsere Gemeinschaft ist. Vielleicht willst du ja versuchen, ihm den Aufenthalt hier in der Oase etwas zu erleichtern. Ich habe das Gefühl, von dir lässt er sich am ehesten überzeugen.«

				Diese Ansicht teilte ich nun ganz und gar nicht. Im Gegenteil: Nick und ich waren in der Küche eher Nitro und Glyzerin gewesen, beim nächsten Zusammentreffen könnte es ordentlich knallen. Aber das erzählte ich Zeno vorsichtshalber nicht, sonst würde er am Ende noch nach dem Grund unseres Streits fragen. »Ich weiß nicht, ob das klappt«, meinte ich stattdessen zögernd.

				Zeno blickte mir ein paar Sekunden so tief in die Augen, dass mein Hals trocken wurde und mein Herz seine Schlagzahl deutlich erhöhte. »Du gefällst ihm, Feline, und ich kann’s ihm nicht verdenken. Vielleicht hilft dir das ja, um bei Nick Überzeugungsarbeit zu leisten …«, sagte er und lächelte irgendwie seltsam. Ich starrte ihn an. Wieso wollte Zeno unbedingt, dass Nick hierblieb? Und was meinte er mit »Überzeugungsarbeit leisten«? Ein Gefühl der Übelkeit machte sich in meinem Magen breit, als hätte ich eine Praline gegessen, deren Inneres statt Marzipan etwas Bitteres, Verdorbenes enthielt.

				»Du willst damit jetzt aber nicht sagen, ich soll Nick anbaggern, oder?«, würgte ich heraus. Statt empört abzulehnen, musterte mich Zeno schweigend mit schief gelegtem Kopf. Das war für mich Antwort genug und ich explodierte wie ein Grill, auf den man Spiritus geschüttet hat. »Sag mal, geht’s noch? Wieso fragst du nicht gleich, ob ich für den Typen auf dem Tisch tanzen will? Wieso bist du überhaupt so scharf drauf, dass er bleibt? Der macht nur Ärger! Weißt du, wie er euch genannt hat? Ein paar selbst ernannte Esojünger!«, schleuderte ich Zeno entgegen. Ähnlich eines leergepumpten Blasebalgs ging mir vor Wut die Luft aus. Ehe ich wieder Atem holen und weiterschimpfen konnte, hatte Zeno mich zu sich gezogen und nahm mich fest in den Arm.

				»Feline, Feline, jetzt krieg dich erst mal wieder ein! Cool down, du hast da was total missverstanden«, murmelte er, während er mich leicht wiegte. Aber so schnell ließ ich mich nicht einfangen. Heftig wand ich mich aus seiner Umarmung.

				»Ich hab was missverstanden? Mir scheint eher, du!«, fauchte ich ihn an. Zu meiner Überraschung sah Zeno plötzlich bedrückt aus.

				»Ich bin ein Idiot«, murmelte er.

				Überrascht blickte ich ihn an.

				»Ich hätte das nicht sagen sollen, entschuldige. Ich glaube, ich wollte nur sehen, wie du reagierst. Weil ich …«, hier stockte Zeno und warf mir einen schrägen Blick zu, »hm, ich glaube, ich war ein bisschen eifersüchtig«, gab er schließlich zu. Eigentlich hätte ich noch sauer sein müssen, aber mich durchfuhr bei Zenos letzten Worten ein freudiger Schreck. Er war eifersüchtig? Auf Nick?

				»Aber das bedeutet ja …«, fing ich an und stockte. Aber Zeno nickte, offenbar wusste er, was ich sagen wollte.

				»Du bist mir alles andere als gleichgültig, Feline«, murmelte er, und ehe ich noch Zeit hatte, das Gehörte zu verdauen, nahm er mein Gesicht in beide Hände. Als er mich küsste, schloss ich die Augen. Hinter meinen geschlossenen Lidern tanzten goldene Funken und ich ließ mich von einer mächtigen, aber wundervoll sanften Meereswoge fortspülen, die mich hochhob und trug, weit weg von allen Problemen, allen Fragen, bis zum Horizont und weiter.

				Wie lange wir so verharrten, weiß ich nicht. Schließlich löste Zeno seine Lippen sanft von meinen und ich landete nach meinem Höhenflug wieder auf dem Boden. Lächelnd blickte er mich an.

				»Nicht nur die Oase braucht dich, Feline«, flüsterte er. Noch einmal berührte sein Mund schmetterlingszart meine Wange, dann stand Zeno auf und ging davon. Erst nach etwa einer halben Minute kam auch ich auf die Beine, wobei ich das Gefühl hatte, drei Gläser Sekt auf Ex gekippt zu haben. Unsicher schlingerte ich zurück zu den Häusern der Oase. Zenos Kuss hatte mich total aus der Bahn geworfen. Hatte ich mir bisher noch erfolgreich einreden können, ihn »nur« zu mögen und zu bewundern, musste ich mir endlich eingestehen: Ich hatte mich in ihn verliebt. Trotzdem konnte ich es immer noch nicht fassen. Er, den hier alle verehrten und bewunderten, interessierte sich ausgerechnet für mich. Dabei hatte ich es ihm anfangs mit meinem Temperament und der aufbrausenden Art wirklich nicht leicht gemacht. Aber Zeno hatte hinter meine Fassade aus Wut und Traurigkeit geblickt und einen anderen Menschen aus mir gemacht.

				Wie Perlen im Sektglas stieg ein Glücksgefühl in meinem Bauch nach oben bis ins Herz. Allerdings musste ich mir das selige Grinsen langsam mal aus dem Gesicht wischen, sonst würde noch jemand Verdacht schöpfen. Trotzdem schwebte ich förmlich zurück in die Küche, argwöhnisch beobachtet von Nick.

				»Wo warst du?«, fragte er.

				So klangen Polizisten beim Verhör, wenn der Taschendieb schwor, er habe die fremde Geldbörse zufällig gefunden.

				»Im Gemüsegarten«, gab ich kurz angebunden zurück. In diesem Moment fiel mir auf, dass ich den Korb völlig vergessen hatte. Der lag jetzt verwaist im Beet. Zenos Kuss hatte meine Gehirnzellen ganz schön lahmgelegt, dafür pochte mein Herz immer noch ungefähr doppelt so schnell wie normal. Aus Angst, Nick könnte es hämmern hören, hielt ich bewusst Abstand zu ihm. Obwohl ich etwas weniger sauer war als vorhin. Seit Zeno mich geküsst hatte, schien der Tag plötzlich viel bunter und schillernder. Bei dieser Überdosis Freude war es schwer, jemandem böse zu sein. Also lächelte ich Nick an.

				»Hör mal, ich fand manches am Anfang auch komisch«, sagte ich versöhnlich. »Aber wenn du eine Weile hier bist, merkst du, wie anders die Leute hier drauf sind und dass es wirklich sinnvoll ist, was wir zusammen bewegen.«

				Nick senkte den Kopf und nickte. »Verstehe«, sagte er, und ich schöpfte Hoffnung. »Macht ja auch wirklich Sinn, bei dem miesen Fraß, den man hier vorgesetzt kriegt, mal ’ne Runde zu fasten«, fügte er an, und als ich sein doofes Grinsen sah, wusste ich, dass er einfach total verbohrt war.

				Genau das warf ich ihm auch an den Kopf.

				»Ach! Aber so ’nem Guru nachzurennen, das ist weise und erleuchtet, ja?«, gab er hitzig zurück. Ich starrte ihn nur sprachlos an, doch Nick war nicht mehr zu bremsen. »Der allwissende Mister Pferdeschwanz hat’s drauf, der schafft, was nicht mal die Klimakonferenz fertiggebracht hat, nämlich die Welt zu verbessern, oder wie?« Ich musste Nick angesehen haben, als hätte er sich in etwas Pelziges mit acht Beinen verwandelt, denn abschließend schleuderte er mir entgegen: »Und du hängst an seinen Lippen wie ein bescheuerter Groupie! Glaubst du, ich hab keine Augen im Kopf?«

				Jetzt reichte es mir. Obwohl bereits ein Wutvulkan in mir brodelte, beherrschte ich mich. »Weißt du was, Nick? Du bist einfach nur neidisch«, sagte ich betont ruhig und bohrte anschließend die Spitze noch ein bisschen tiefer in sein Fleisch: »Weil du nämlich Komplexe hast und genau weißt, dass du es nie so weit bringen wirst wie Zeno.« Mit diesen Worten drehte ich mich um und überließ zum zweiten Mal an diesem Tag Nick und die Küche sich selbst.

				Als ich draußen im gleißenden Sonnenlicht stand, atmete ich erst einmal tief durch. Ich lief quer über den Platz zum Garten zurück, aber von Zeno keine Spur. Auf einmal wurde mir alles zu viel. Nicks dauernde Sticheleien, die Tatsache, dass er sich nicht vertreiben ließ und mich jederzeit auffliegen lassen konnte, dazu noch Zenos Heiß-Kalt-Bäder, der Kuss … Ich musste raus. Ziellos lief ich los. Zuerst an dem kleinen Flussarm entlang, der das Grundstück der Oase säumte, dann überquerte ich eine kleine Brücke über eins der Fließe, bis ich an eine große Wiese kam. Ich fiel in einen lockeren Trab und genoss einfach den warmen Sommerwind und das ungewohnte Gefühl der Freiheit. Beschwingt trabte ich einen schmalen Waldweg entlang, bis mein Blick auf Schilfhalme fiel, die ein paar Meter weiter weg standen und einen kleinen See säumten. Neugierig kam ich näher. Auf der Oberfläche tanzten Sonnenflecken, und das Moorwasser hatte den kupferbraunen Schimmer von Zenos Augen.

				Auf einmal überkam mich unbändige Lust zu schwimmen. Nachdem ich mich noch einmal umgesehen hatte, ob niemand in der Nähe war, streifte ich hastig Turnschuhe, die knielangen Shorts und mein T-Shirt ab, bis ich nur noch in Panty und BH dastand. Mit bloßen Füßen tastete ich mich langsam zum flach abfallenden Uferbereich vor. Das Wasser war überraschend warm und fühlte sich angenehm seidig auf meinen nackten Waden an. Dann aber änderte sich auf einmal die Beschaffenheit des Untergrundes. Weicher Schlamm quoll zwischen meinen Zehen hervor und ich hatte ein Gefühl, in Schlagsahne zu waten. Bei jedem Schritt sank ich ein Stück ein. Nicht tief, nur so, dass der Boden mich in einer trügerischen Sicherheit wiegte, mich aber vielleicht doch hinabziehen würde in seine moorige Tiefe, aus der es kein Entkommen gab. Mir wurde das unheimlich, also warf ich mich mit Schwung nach vorne und begann, mit kraftvollen Zügen zu schwimmen. Das Wasser war warm und weich wie Seide.

				Nachdem ich die Mitte des Sees erreicht hatte, legte ich mich auf den Rücken und ließ mich treiben. Träge paddelte ich mit den Füßen im angenehm lauen Wasser und sah in den Himmel, wo ein paar hauchzarte Wolken am ritterspornblauen Himmel entlangzogen. In meinen Wimpern hatten sich ein paar Wassertropfen verfangen und das gleißende Sonnenlicht brach sich als Prisma in unzähligen Strahlen. Ich erlaubte mir, etwas von Zeno zu träumen. Was wohl zwischen ihm und mir passiert wäre, wenn Nick nicht plötzlich in der Oase aufgetaucht wäre? Immerhin hatte Zeno mich geküsst und alleine sprechen wollen. Ob Zeno dort weitergemacht hätte, wo er nach dem Kuss aufgehört hatte? Ich seufzte unwillkürlich voller Sehnsucht. Gerne hätte ich ihn in diesem Moment neben mir gehabt. Bei der Erinnerung, wie lässig er vorhin mit seinem halb offenen Hemd im Garten ausgesehen hatte, musste ich schlucken. Bestimmt hätte ich beim Schwimmen noch mehr von seinem durchtrainierten Körper zu sehen bekommen. Das Blut schoss mir in die Wangen und ich vergaß, Wasser zu treten. Prompt sank ich wie ein Stein. Braunes Moorwasser drang mir in die Augen, und weil ich reflexartig nach Luft schnappte, nahm ich einen ordentlichen, wenn auch unfreiwilligen Schluck von der Brühe. Strampelnd und spuckend wie ein halb ersäufter Pudel kam ich wieder an die Oberfläche. Zum Glück war niemand da, der meine kleine Slapsticknummer beobachtet hatte.

				Gerade wollte ich zurückschwimmen, da spürte ich eine sanfte, kaum wahrnehmbare Berührung an der Hüfte. Es war nur ein kleines, neckisches Antippen, wie eine Aufforderung zum Fangenspielen. Eine kurze, irrationale Sekunde lang glaubte ich, es wäre tatsächlich Zeno, der sich aus meiner Fantasie materialisiert hätte. Gleich darauf wurde mir bewusst, wie unsinnig dieser Gedanke war. Wahrscheinlich hatte mich eine der Seerosen oder Wasserpflanzen gestreift, die in solchen Biotopen wuchsen und die Schwimmer gerne mal erschreckten, weil sie mit langen, glitschigen Fingern nach ihnen zu greifen schienen. Wie in den Märchen von Nixen und Wassermännern. Als Kind hatte mir mein inzwischen verstorbener Großvater vom Nöck erzählt, dem Wassergeist, der in Seen und Tümpeln wohnen soll. Ehe man ins Wasser ging, musste man den Spruch aufsagen: »Nöck, Nöck, Nadeldieb, du bist im Wasser, ich bin an Land«, damit er einen nicht packte und in sein nasses Reich hinabzog. Bei der Erinnerung an diese Fabel durchrieselte es mich kalt. Ich hatte den Bannspruch nicht gesagt und war ins Wasser gegangen. Trotzdem ließ mir die Neugierde keine Ruhe. Ohne es zu wollen, schwamm ich mit einem energischen Schlag meiner Beine an die Stelle zurück, wo ich die Berührung gespürt hatte. Ich wollte mich versichern, dass es wirklich nur eine Seerose oder Schlingpflanze gewesen war.

				Energisch schüttelte ich mir die nassen Haare aus der Stirn und starrte auf die Oberfläche, auf der Sonnenflecken einen spöttischen Ringelreihen tanzten. Das Wasser war trübe und ich konnte kaum zwanzig Zentimeter tief blicken. Doch mit einem Mal glaubte ich etwas zu sehen. Es war ein fächerförmiges Blatt, allerdings nicht dunkelgrün sondern fast weiß. Merkwürdig, dachte ich, und während ich automatisch immer weiter Wasser trat, starrte ich auf das Wasser. Das Blatt hatte Finger. Es war auch keine Pflanze, sondern eine Hand. Und das, was ich zunächst für einen dicken Stängel gehalten hatte, war ein Arm.

				Obwohl meine Augen alle Details fotografisch aufnahmen, weigerte sich mein Hirn, zu begreifen, was ich da sah. Eine Stimme in meinem Kopf, die kühl und vernünftig klang, versuchte mir klarzumachen, dass das nicht sein konnte. Im See war kein Mensch außer mir – schon gar nicht unter Wasser. Es war diese innere Stimme, die mich dazu brachte, mir die Nase zuzuhalten und mit weit aufgerissenen Augen unterzutauchen. Ich glaubte wirklich, das Bild würde sich im nächsten Augenblick als Sinnestäuschung erweisen. Doch dann sah ich den weißen Arm an einem blassen, aufgedunsenen Rumpf hängen. Obwohl ich es nicht sehen wollte, glitt mein Blick magisch angezogen an dem Arm entlang, zur Schulter, zum Hals … Offene Augen, deren Blau mir bekannt vorkam, schienen mich anklagend anzustarren. Hellblonde, fast weiße Haare, die wie unruhige Tentakel farbloser Quallen im Wasser schaukelten. Die Nässe hatte die Locken verschwinden lassen, aber ich erkannte auch so, wer da vor mir unter Wasser trieb: Mia. Sie war nicht in Berlin. Der Nöck hatte sie geholt.

			

		

	
		
			
				
				Kapitel 12

				Wie ich aus dem See und zurück zur Kommune gekommen war, wusste ich nicht mehr. Ich hörte nur jemanden schreien, hoch und atemlos. Erst als meine Kehle zu brennen anfing, merkte ich, dass ich es war, die da schrie. Auf einmal vertrat mir eine Gestalt den Weg. Der Wassergeist! Er hat mich gefunden und nun holt er mich hinunter zu Mia. Als seine Hände, zwischen deren Fingern ich Schwimmhäute zu sehen glaubte, nach mir griffen, wand ich mich schreiend und trat wild um mich. Doch etwas hielt mich wie eine Zange umklammert. Ich würde dem Nöck nicht entkommen. Er würde mich mitnehmen in die schwarzen Tiefen des Moorsees und bald würde ich wie Mia tot dahintreiben … Meine Knie gaben nach und ein gnädiges Vergessen hüllte mich in eine dunkle, weiche Decke.

				Langsam tauchte ich wieder aus der Schwärze empor. Nach zwei Sekunden kam die Erinnerung zurück und ich rang panisch nach Luft, in der Erwartung, brackiges Moorwasser würde meine Lungen füllen. Doch nichts passierte. Als ich die Augen aufschlug, sah ich eine schmale Gestalt neben meinem Bett sitzen. Rechts und links von ihr ragten zwei halbrunde Schatten in den Raum. Ich blinzelte und langsam wurden die Konturen schärfer. Es war Deva, die ihren Rollstuhl dicht neben das Bett gestellt hatte, in dem ich lag. Die Räder warfen den Schatten, der mich erschreckt hatte. Ich versuchte mich aufzusetzen, aber schon bei der kleinsten Bewegung wurde mir schwindlig und ich fiel kraftlos zurück in die Kissen. »Ganz ruhig, Kindchen, ich bin ja da«, hörte ich Devas besorgte Stimme. »Was …«, setzte ich an, aber aus meiner Kehle kam nur ein heiserer Ton. Mein Hals tat weh und fühlte sich wund an, als hätte ich eine Portion rostiger Nägel verschluckt.

				»Du kamst patschnass, die Kleider verkehrt herum angezogen und völlig aufgelöst hier an. Aryana hat dich gefunden und zu mir gebracht. Du warst verängstigt und halb ohnmächtig. Die ganze Zeit hast du nur etwas vom Nöck gestammelt, der sich sein Opfer geholt hat«, erzählte Deva und legte mir ihre kühle Hand auf die Stirn. Genauso hatte es meine Mutter früher gemacht, wenn sie prüfen wollte, ob ich Temperatur hatte und krank wurde.

				»Ich … Moorsee … hab Mia da unten gesehen«, krächzte ich mühsam und klang wahrscheinlich wie ein zahmer Rabe, der gerade seine ersten Sprechversuche macht. Deva strich mir übers Haar. Zu meiner grenzenlosen Überraschung lächelte sie.

				»Feline, Mia ist nicht hier. Sie ist wahrscheinlich in Berlin oder in irgendeiner anderen Stadt. Dass du sie gesehen hast, musst du dir eingebildet haben«, summte sie beruhigend. Ich schüttelte nur den Kopf. Wenn ich mich an etwas erinnerte, dann war es Mias Gesicht dort unten im Moorsee. Wieder hatte ich das Bild ihrer blonden Haare, die vom Wasser in einen seltsamen Tanz versetzt wurden, vor Augen und ein Wimmern entrang sich meiner Kehle. »Du bist wahrscheinlich schwimmen gegangen und hast dich überanstrengt«, hörte ich Deva sagen, und ihre Finger strichen sanft über meine Wange. »Draußen ist es sehr heiß, das Wasser war kalt, da ist dir der Kreislauf weggekippt. Sicher hast du zu schnell geatmet und hyperventiliert. Da kann man schon mal Dinge sehen, die in Wirklichkeit gar nicht da sind«, setzte sie schmunzelnd hinzu.

				Eigentlich wollte ich wütend werden, weil sie mir nicht glaubte. Aber stattdessen hatten ihre Argumente und ihr sanftes Lächeln die Wirkung einer Tasse Baldriantee. Mein panisch jagender Herzschlag beruhigte sich. Vielleicht hatte sie ja recht. War ich nicht, kurz bevor ich Mia zu sehen glaubte, untergegangen und hatte mich verschluckt? Außerdem war ich in Gedanken gerade mit dem Märchen meines Großvaters vom Nöck beschäftigt gewesen. Vielleicht hatte mir meine eigene Vorstellungskraft tatsächlich einen Streich gespielt? Doch dann schob sich erneut das Bild von Mias weißen Fingern, die mich berührt hatten, dazwischen. Unwillkürlich zuckte ich zusammen. Die Diashow in meinem Kopf begann erneut und in rascher Reihenfolge tauchten die Erinnerungen auf: Mias starrer, gläserner Blick aus blauen Puppenaugen. Ihr Körper, so weiß wie das Fleisch eines ausgenommenen Fisches … Mit einem erstickten Wimmern schlug ich die Hände vors Gesicht. Ich wollte mir die Augen zuhalten, um nichts mehr sehen zu müssen, doch auch hinter meinen geschlossenen Lidern trieb die tote Mia im Moorwasser.

				Eine Hand rüttelte mich sanft an der Schulter und Devas Altstimme umfing mich warm und tröstlich: »Feline, beruhige dich doch, es ist alles in Ordnung.« Aber das stimmte nicht. Mia war tot und nichts war in Ordnung.

				»Ich habe mir das nicht eingebildet! Ich hab sie da unten gesehen! Warum glaubst du mir nicht?«, rief ich verzweifelt.

				Für einen kurzen Augenblick schien eine dunkle Wolke über Devas Gesicht zu wandern. War es Ungeduld oder Zorn? Doch sofort verschwand der Eindruck wieder. Ihr Blick war nur noch freundlich-besorgt und sie nahm mein Gesicht zwischen ihre Hände. »Feline, irgendetwas hat dich schrecklich aufgeregt. Du bist ein bisschen überreizt. Vielleicht solltest du mit Zeno reden und …«

				Ich unterbrach sie und schüttelte heftig den Kopf: »Nein!« Zeno würde mich für total durchgedreht halten, wenn ich ihm erzählte, was ich unter der Oberfläche des Moorsees gesehen hatte. Dann aber fiel mir ein, dass Aryana mich gefunden hatte, als ich total aufgelöst in die Oase gerannt war. Garantiert hatte sie das Zeno bereits brühwarm weitererzählt.

				Ein irrationaler Zorn auf Aryana machte sich in meinem Bauch breit. Immerhin verlieh mir dieses Gefühl die Kraft, mich aufzusetzen. Ich schüttelte erneut den Kopf, diesmal aber, um die letzten, klebrigen Spinnweben der Benommenheit abzuschütteln, die an mir hingen.

				»Ich bilde mir das nicht ein«, versuchte ich, Deva zu überzeugen. »Und ich bin auch nicht überreizt«, fügte ich hinzu, aber ich hörte selbst den piepsigen Klang meiner Stimme.

				Deva schüttelte milde den Kopf. »Morgen sieht alles schon wieder anders aus, Feline. Und bis dahin gebe ich dir etwas, damit es dir besser geht.« Mit einer geschickten Drehung wendete sie ihren Rollstuhl. Ich hörte das leise Quietschen der Gummireifen auf dem Holzboden. Ich wollte ihr hinterherrufen, dass ich nichts brauchte. Doch die Worte kamen nicht aus meinem Mund und auch das Drehen des Kopfes bereitete mir Mühe. Mein Blick folgte Deva und plötzlich glaubte ich, statt ihrer Gestalt im Rollstuhl eine riesige unförmige Krähe zu sehen. Die schwarzen Flügel gespreizt wandte sie den Kopf und blickte mich mit kalten schwarzen Knopfaugen an, bereit mir mit ihrem scharfen Schnabel das Herz aus der Brust zu picken … Eine Welle des Entsetzens schwappte heran und schien mich zu verschlingen. Ich wurde in die Luft geworfen und dann in eine dunkle, nasse Tiefe gezogen. Immer schneller drehte sich alles um mich und auf dem schwarzen Wasser tanzten weiße Schaumkronen. Ich sank und sank, bis ich nichts mehr fühlte.

				Eine helle Stimme riss mich aus meiner Bewusstlosigkeit. »Nöck, Nöck, Nadeldieb …«, sang sie. Verschwommen dachte ich, dass ich die Person kannte, die da sang. Um mich herum war es warm und ich schwebte schwerelos dahin. Ich öffnete die Augen und sah silbrige Luftblasen vor meinem Gesicht. Sie kamen aus meinem Mund. Und das schwebende Gefühl rührte daher, dass ich im Wasser trieb. »Nöck, Nöck, Nadeldieb, du bist unter Wasser und wir auch«, erklang die Stimme erneut. Während ich noch grübelte, was an dem Reim falsch war, fühlte ich plötzlich eine sanfte Berührung an meinem Arm. Ich drehte den Kopf und sah eine Gestalt, die mit geschlossenen Augen neben mir dahinglitt. Hellblonde Haare, weiße Haut: Mia. Aber sie konnte nicht gesungen haben, sie war doch tot, schoss es mir durch den Kopf. In dem Moment klappten Mias Augen auf und ihr stechender Blick aus leuchtend blauen Augen traf mich. Ihre Hand schnappte mit der Kraft einer Eisenfalle zu und umklammerte meinen Arm. Luftblasen stiegen an die Oberfläche, als sie den Mund öffnete. Ihre Stimme war nun nicht mehr hell und klar, sondern blubberte dumpf. »Du bist schuld«, sagte sie, und ihr Griff um mein Handgelenk verstärkte sich. Es gab einen Ruck, sie tauchte und zog mich mit sich. Nach unten, dahin, wo das Wasser nicht mehr braun, sondern lichtlos und schwarz wurde. Sie wollte sich rächen. Weil ich ihr Zeno weggenommen hatte, sollte ich das gleiche Schicksal erleiden wie sie.

				Ich erwachte von meinem eigenen lauten Schrei. Wild mit den Händen fuchtelnd, versuchte ich noch halb im Traum, Mias glitschig-tote Hände abzuwehren, die mich umklammert hielten. Doch dann merkte ich, dass die Hände warm waren.

				»Ruhig, Feline, alles ist gut, ich bin’s«, sagte eine männliche Stimme. Ich öffnete die Augen und sah direkt in Zenos besorgtes Gesicht. Diesmal war ich wirklich wach, wie ich erleichtert feststellte. »Meine Mutter hat mir schon alles erzählt. Du glaubst, Mia gesehen zu haben«, sagte Zeno, ehe ich noch ein Wort herausbrachte.

				»Sie ist im Moorsee, gleich dahinten, bei den Wiesen. Ich habe sie da unter Wasser treiben sehen, Zeno! Du musst mir glauben, ich bilde mir das nicht ein! Sie ist tot«, sprudelte es aus mir heraus.

				Eigentlich rechnete ich damit, Zeno würde mir das Gleiche sagen wie Deva: Ich sei überreizt und das Ganze ein Produkt meiner Fantasie. Stattdessen zog er mich wortlos an sich. Wie ein Fallschirmspringer in die Luft ließ ich mich in seine feste, tröstende Umarmung fallen. Die Zeit schien sich zu verlangsamen, die Sekunden tropften wie Kerzenwachs, wurden zäh und erstarrten … Dann löste sich Zeno behutsam von mir.

				»Ich mache dir einen Vorschlag«, sagte er und sah mich mit seinem Bernsteinblick an. »Ich gehe zum See und sehe nach, ob Mia dort ist, okay?« Ich konnte ihn nur stumm anstarren. Wollte Zeno sich den Anblick der toten, bleichen Mia wirklich antun?

				»Nein, geh nicht«, bettelte ich. »Lass uns die Polizei rufen und …« Ehe ich den Satz zu Ende bringen konnte, unterbrach mich Zeno scharf.

				»Feline, noch wissen wir überhaupt nicht, ob Mia da unten ist. Nun lass bitte die Kirche im Dorf, okay? Wir können die Polizei immer noch rufen, wenn ich mich selbst überzeugt habe. Nicht, dass hier eine Hundertschaft an Beamten auftaucht und nach einem Hirngespinst sucht!«

				Bei seinen letzten Worten zuckte ich zusammen. Also glaubte auch er mir nicht! Zeno musste meinem Gesicht angesehen haben, was ich dachte, denn seine Stimme wurde wieder sanft und er strich mir liebevoll durch die Haare.

				»Hey, ich wollte dich nicht kränken. Aber ich kann nicht Alarm schlagen, ehe wir nicht ganz sicher wissen, ob an der Sache was dran ist. Das verstehst du doch, oder?«

				Ich nickte matt. Irgendwo in meinem Kopf schwamm vage die Frage, wieso alle dachten, ich hätte Halluzinationen. Doch meine Gedanken steckten in zähem Schlick, am Moorgrund des Sees … und ich war zu müde, um sie an die Oberfläche meines Bewusstseins zu holen.

				Ich hätte gerne die Augen geschlossen, aber die Angst, im Traum erneut der toten Mia zu begegnen, hielt mich davon ab. Da wurde ein Glas an meine Lippen gehalten und ein scharfer Geruch nach Anis und anderen Kräutern stieg mir in die Nase.

				»Hier, trink den Schnaps, das wird dir guttun«, hörte ich Zeno sagen. Angesichts der stark riechenden Flüssigkeit verzog ich das Gesicht. Allein der Gedanke an Alkohol war mir zuwider. »Komm schon, es hilft«, drängte Zeno und stützte meinen Kopf. Ich hatte keine Wahl.

				Während ich das Glas ansetzte, sah ich aus dem Augenwinkel, dass Deva im Schatten der Tür aufgetaucht war und mich aufmerksam beobachtete. Plötzlich hatte ich ein mulmiges Gefühl. Waren sich Mutter und Sohn etwa doch einig, dass ich fantasierte? Und wenn ja, war in dem Glas wirklich nur Kräuterschnaps? Oder litt ich tatsächlich schon an Verfolgungswahn? Doch unerbittlich schwebte das Glas vor meinem Mund und mir blieb nichts weiter übrig, als die klare Flüssigkeit zu trinken. Aus einem Impuls heraus schluckte ich jedoch nur einen kleinen Teil, den Rest behielt ich im Mund. Indem ich so tat, als würde ich mich wieder hinlegen, drehte ich mich zur Seite und spuckte den Rest rasch und verstohlen aus. Zwar war mein Kopfkissen nun auf einer Seite nass, aber wenigstens sah man wegen der durchsichtigen Konsistenz des Gebräus keine Flecken.

				»So ist es gut«, hörte ich Zeno sagen und seine warme Hand strich mir übers Haar.

				»Okay«, murmelte ich und merkte, dass ich erneut schläfrig wurde. Allerdings nicht, weil ich müde war. Ich fühlte mich eher dumpf und benommen. Lag es an dem Getränk?

				»Schlaf, Feline, danach ist alles wieder gut«, ertönte Zenos Stimme.

				Gehorsam schloss ich die Augen, aber ich wollte nicht schlafen und im Traum Mia begegnen. Daher ballte ich unter der Bettdecke die Hände zu Fäusten und grub meine Fingernägel in die Handballen, um wach zu bleiben. In Gedanken begann ich, das Einmaleins aufzusagen, um nicht wegzudämmern. Zenos Stimme war verstummt. War er überhaupt noch im Raum? Ich wagte nicht, die Augen zu öffnen. Einmal eins ist eins, zweimal eins ist zwei …, zählte ich mir stumm vor. Nicht einschlafen, nur nicht einschlafen!

				»Ich glaube, jetzt ist es so weit«, hörte ich auf einmal Deva flüstern.

				Einen Moment Stille, dann fühlte ich eine leichte Berührung an der Schulter und hörte Zeno leise fragen: »Feline? Bist du noch wach?«

				Instinktiv wusste ich, dass ich besser nicht antworten sollte. Mit geschlossenen Lidern lag ich da und bemühte mich, ruhig und tief zu atmen. Ich spielte die Schlafende, die sich weit fort im Reich der Träume befand. Dreimal eins ist drei, viermal eins ist … vier. Ich merkte, wie ich unfreiwillig begann, in einen schwebenden Dämmerzustand zu gleiten. Ich kniff mich heimlich in den Arm, um wach zu bleiben. Der Schmerz half. Fünfmal eins …

				»Sie schläft«, sagte Zeno.

				»Ihr hättet sie niemals alleine irgendwohin gehen lassen dürfen, das weißt du«, hörte ich Devas Stimme und nun war sie nicht mehr warm und beruhigend, sondern hatte den scharfen Klang einer Glasscherbe, die auf Marmor kratzt.

				»Was passiert ist, ist passiert«, erwiderte Zeno. »Wichtig ist jetzt, wie wir damit umgehen.« Sein Tonfall war ruhig, aber er klang irgendwie verzerrt und erinnerte mich an eine dieser alten Schellackplatten, wenn der Plattenspieler eierte.

				Nun redete wieder Deva, aber auch ihre Stimme kam von weither. »Wir müssen sichergehen«, hörte ich, nur dass es sich für mich wie »siiiichergeeeen« anhörte. Die dunklen Wogen des Schlafes nahmen mich auf, wiegten mich sanft hin und her, und obwohl ich verzweifelt versuchte, die Benommenheit abzuschütteln, konnte ich nichts dagegen tun. Ich saß auf einer Wattewolke, die langsam mit mir davondriftete. Das Letzte, was ich hörte, waren die Satzfetzen »Mia« und »muss was passieren«. Genau, dachte ich schon halb im Nebelland des Dämmerschlafs, Mia musste etwas passiert sein. Endlich glaubten sie mir. Dann schlug Schwärze über mir zusammen und ich wusste nichts mehr.

				Als ich die Augen aufschlug, malten die Sonnenstrahlen, die schräg durchs Fenster hereinfielen, Kringel auf meine Bettdecke. Es musste fast Mittag sein. Ein paar Sekunden lang fühlte ich mich warm und geborgen. Bis mich die Erinnerung an das einholte, was ich vor dem Einschlafen gesehen hatte.

				Mia. Tot. Im Moorsee.

				Mit einem Ruck setzte ich mich auf. Ich lag immer noch im Bett in Devas Haus. Und obwohl ich den Eindruck hatte, tagelang geschlafen zu haben, fühlte ich mich immer noch leicht taumelig, während ich meine Beine aus dem Bett schwang. Ein paar Sekunden blieb ich sitzen und atmete tief durch, bis der Schwindel nachließ. Vorsichtig tapste ich zur Tür und drückte behutsam die Klinke. Gebrabbel und Gekicher drang durch den Spalt herein. Offenbar war Jaron, Mias kleiner Sohn, ebenfalls wach. Während ich noch überlegte, ob ich nach Deva rufen sollte, schwang eine der Türen auf, die vom Flur abgingen und sie kam mit ihrem Rollstuhl herausgefahren. Auf ihrem Schoß den jauchzenden Jaron, für den diese Spazierfahrt offenbar ein einziges großes Kindervergnügen war.

				Als der Kleine mich sah, verstummte er für einen Moment und seine Augen wurden groß. Dann aber grinste er übers ganze Gesicht. »Dada«, krähte er und fuchtelte mit seiner Hand in der Luft herum.

				»Ja genau, Jaron! Da ist Feline«, sagte Deva und schenkte mir ihr warmherziges Lächeln. »Geht’s dir wieder besser?«, setzte sie hinzu, als ich nichts erwiderte.

				Ich quälte mir eine Grimasse ab, von der ich hoffte, dass sie als Lächeln durchging. »Ja, alles klar«, behauptete ich.

				»Ach, da bin ich aber froh«, freute sich Deva. Sie klang so aufrichtig, dass ich tatsächlich versucht war, ihr zu glauben und die Sache am Moorsee für ein Trugbild zu halten. Aber du hast Mia da unten gesehen, beharrte ein kleines Stimmchen in meinem Kopf, und ich wusste, es stimmte.

				Trotzdem hielt ich den Mund. Aus irgendeinem Grund traute ich Deva nicht – nicht mehr. Ich war überzeugt, dass sie mir gestern etwas in mein Glas gemischt hatte. Von einem Schluck klarem Kräuterbrand wäre ich sonst nie so schnell eingeschlafen, vor allem, da ich fast die Hälfte der Flüssigkeit ausgespuckt hatte. Ich beobachtete, wie sie in die offene Küche rollte und Jaron in seinen Laufstall hob, der dort stand. Nebelfetzen der Erinnerung an die Sekunden, ehe ich wie bewusstlos in die Kissen gesunken war, zogen durch meinen Kopf. Hatte ich nicht noch ihre Stimme gehört? Und auch eine etwas dunklere, heisere?

				Natürlich – Zeno!

				Er und Deva hatten noch miteinander geredet! Doch so sehr ich mir das Hirn zermarterte, ich konnte mich nicht mehr an den Wortlaut erinnern. Ich wusste nur noch, dass er mich beruhigt hatte, als ich völlig aufgelöst war … Ob ich zu ihm gehen sollte? Oder hielt er mich auch für hysterisch und mein Erlebnis am Moorsee für reine Einbildung?

				Während ich noch unter der Tür stand und grübelte, was ich jetzt tun sollte, klopfte es dreimal an Devas Haustür, die fast im selben Moment schwungvoll aufgerissen wurde. Von Zeno. Mit drei schnellen Schritten war er bei mir und lächelte mich so liebevoll an, dass mein Herz ein paar schnelle Schläge tat, ehe mein Verstand stopp sagen konnte.

				»Na, du Langschläferin, wie geht’s dir heute?«, fragte er und musterte mich mit schief gelegtem Kopf.

				»Besser«, kam mir Deva zuvor. Fast lautlos hatte sie ihren Rollstuhl in den Flur zurückgelenkt. Ich beschloss, erst einmal nur zu nicken.

				Auch Zeno nickte, er wirkte zufrieden. »Ich habe Neuigkeiten«, sagte er und schien die Worte an Deva und mich zu richten. »Ich war mit Urs an diesem See und habe nach Mia gesucht«, fuhr er fort. Wieder spürte ich meinen Herzschlag, diesmal allerdings langsam und dumpf. Sie haben sie also gefunden, dachte ich beklommen. Nun konnte Deva nicht mehr behaupten, ich hätte mir alles nur eingebildet. Da hob Zeno den Kopf und sah mich lächelnd an. »Wir haben nicht die geringste Spur von ihr entdeckt«, verkündete er fröhlich und drückte mir beruhigend die Hand. Ich konnte ihn nur sprachlos anstarren. Offenbar bemerkte er meine Fassungslosigkeit, denn er wurde ernst. »Feline, ich schwöre dir, Urs und ich sind durch den ganzen See geschwommen. Mia ist nicht dort unten. Ich sag dir auch, warum: Sie ist nämlich am Leben! Und während du vor Angst um sie fast durchgedreht bist, bastelt sie irgendwo in Berlin oder Hamburg ihren Schmuck und hat uns und die Oase wahrscheinlich längst vergessen!«

				Ich brachte immer noch kein Wort heraus. In meinem Kopf herrschte Chaos. Widerstreitende Gedanken lieferten sich einen Kampf und keiner war bereit nachzugeben: Ich hatte Mia im Moorsee gesehen. Zeno schwor, dass sie nicht dort war. Ich wollte Zeno glauben. Ich war nicht überreizt oder hysterisch!

				»Feline«, hörte ich seine dunkle Stimme, und zwei warme Hände schlossen sich um meine. »Ich halte dich nicht für verrückt, das kannst du mir glauben. Aber vielleicht war das alles ein bisschen viel für dich. Der Tod deiner Mutter, die neue Freundin deines Vaters …«

				»Nein, ich …«, wollte ich widersprechen, aber Zenos Blick brachte mich zum Verstummen.

				»Du musstest eine Menge durchmachen. Keiner von uns würde das einfach so wegstecken«, fuhr er fort, und jetzt hatte seine Stimme einen mitfühlenden Unterton.

				»Traumatische Ereignisse verarbeitet die Psyche oft erst Monate, manchmal Jahre später«, schaltete sich nun auch Deva ein. »Obwohl du noch so jung bist, hast du einen großen Verlust erlitten, Feline. Du hast dein Trauma über den Tod deiner Mutter auf Mia projiziert. Das ist eine Reaktion, die nur allzu verständlich ist. Als Ärztin habe ich schon mehrmals solche Fälle erlebt.«

				Ich senkte den Kopf und geriet erneut ins Zweifeln – diesmal aber über mich selbst. Was Deva sagte, klang plausibel. Kurz nachdem meine Mutter verunglückt war, hatten mich furchtbare Albträume gequält. Fast jede Nacht sah ich sie im Schlaf eingeklemmt im Auto sitzen, blutend und rufend, während ich verzweifelt versuchte, sie aus dem verbeulten Blechhaufen, das einmal ein Auto gewesen war, zu befreien. Ihre Augen flehten mich durch die Scheibe um Hilfe an, während ich von außen panisch am Griff der Fahrertür zerrte, stets ohne Erfolg. Und niemand war da, der mich um Hilfe rufen hörte. Oft schlief ich die ganze Nacht nicht mehr, aus Angst, die Bilder kämen wieder.

				Die Träume waren in letzter Zeit seltener geworden und inzwischen kamen sie gar nicht mehr. Was aber nicht hieß, dass ich meine Mutter vergessen oder die Trauer überwunden hatte. Vielleicht spielte mir mein Unterbewusstsein tatsächlich noch den einen oder anderen grausamen Streich?

				Deva nickte, als hätte ich meine Vermutung laut ausgesprochen. »Siehst du, Feline, es gibt für alles eine rationale Erklärung«, sagte sie und lächelte mich an.

				»Wir sind für dich da, du musst keine Angst mehr haben«, fügte Zeno hinzu und drückte erneut meine Hand. »Du bist hier zu Hause!«

				Ich hätte am liebsten geweint. Diesmal allerdings vor Erleichterung, weil es nur meine Vorstellungskraft gewesen war, die mich an der Nase herumgeführt hatte. Mit aller Kraft wollte ich in der Oase bleiben, dort, wo ich gemocht wurde – und wo Zeno war. Trotzdem blieb die kritische innere Stimme, diese hartnäckige Stechmücke, die immer noch irgendwo in meinem Kopf summte. Energisch verscheuchte ich sie. Ich wollte nichts hören.

				Ich blickte erst Zeno, dann Deva an. »Wahrscheinlich habt ihr recht«, sagte ich und befahl mir, ganz fest daran zu glauben. Ich meinte zu erkennen, wie die beiden einen blitzschnellen Blick wechselten – Erleichterung? Energisch schüttelte ich den Kopf, um die letzten wirren Gedanken abzuschütteln.

				»Du brauchst noch ein wenig Rekonvaleszenz, Kind, schaltete Deva sich ein. »Und was Anständiges in den Magen. Am besten Kohlenhydrate.«

				Au ja, dachte ich und sah die Chance, dem Eintopf-Einerlei für heute zu entkommen. Tatsächlich lotste mich Deva in die Küche und ließ mich an dem großen gemütlichen Holztisch Platz nehmen. Jaron hopste, beglückt über die Gesellschaft, in seinem Laufställchen auf und ab und krähte. Ich hockte mich zu ihm auf den Boden und griff nach einem farbigen Ball, in dessen Innerem ein Glöckchen bimmelte. Der Kleine kreischte vor Vergnügen, als ich ihm das leuchtend bunte Spielzeug zuwarf. Mit beiden Armen schnappte er es sich und strahlte mich an. »Ba…«, sagte er stolz und schüttelte den Ball, der hell bimmelte. Beim Grinsen zeigte er seine ersten vier Zähne. Er war wirklich ein Wonneproppen mit seinen blonden Haaren und den großen braunen Kulleraugen.

				In meinem Kopf klingelte etwas. Bevor ich jedoch den Gedanken zu fassen bekam, der gerade vage aufblitzte, war er bereits wieder verschwunden, wie ein Schnellzug in der Nacht.

				»So, nun iss erst mal etwas«, hörte ich Deva sagen und als ich mich umdrehte, sah ich einen Teller dampfender Nudeln, mit einem Klacks goldgelber Butter und etwas geraspeltem Parmesan, auf dem Tisch stehen. »Lass es dir schmecken, ich sehe später noch mal nach dir«, sagte Zeno. Schnell und zart, sodass ich es kaum spürte, strich er mir über die Wange, ehe er katzengeschmeidig durch die Tür verschwand. Ich sah ihm kurz nach und ein Gefühl des Bedauerns piekste mich irgendwo zwischen Herz und Magen. Dann aber überwog mein Hunger. Ich zog mir einen Stuhl an den Tisch und griff nach der Gabel, die neben dem Teller lag. Dabei tauchte kurz die Frage auf, wieso wir eigentlich immer mit Gemüseeinerlei abgespeist wurden, während es in der Oase offenbar auch andere Sachen zu essen gab. Aber bestimmt waren Nudeln sonst nur für den kleinen Jaron gedacht.

				Ich machte Anstalten, ein paar der gedrehten Dinger aufzuspießen, als sich die Nudeln urplötzlich auf dem Teller zu bewegen schienen. Ich erstarrte mitten in der Bewegung und konnte den Blick nicht von meinem Teller wenden. Das, was einmal Pasta gewesen war, ringelte sich jetzt. Erst dachte ich, es wären Würmer, doch nein: Was ich dort erblickte, waren Haare! Vielmehr Locken, blonde Locken, die träge auf und ab schwappten. Es waren Mias Haare im See … Krampfhaft schloss ich die Augen und atmete tief durch. »Du bildest dir alles nur ein. Das ist ein Teller und darauf sind nur Nudeln, nichts weiter«, sagte ich mir stumm und zwang mich, die Augen wieder zu öffnen. Auf dem Teller vor mir lagen die Spirelli. Nichts bewegte sich, nichts verwandelte sich.

				»Ist dir nicht gut, Feline?«, hörte ich Deva fragen. Ich wandte den Kopf und sah, dass sie ihren Rollstuhl zu mir gedreht hatte und mich eindringlich musterte. »Doch, doch, es ist nur … Ich habe keinen richtigen Hunger«, sagte ich hastig. Devas Gesicht nahm einen besorgten Ausdruck an. »Versuch es doch wenigstens«, sagte sie, ehe sie zum Laufstall rollte und den Kleinen herausnahm. Sie setzte ihn auf ihren Schoß und fuhr zur Anrichte, wo ein Gläschen püriertes Gemüse samt einigen Nudeln wartete, was Jaron mit verzückten »Mmmh-mmh«-Lauten kommentierte.

				Während Deva ihn fütterte, stopfte ich mir ein paar Gabeln Pasta in den Mund und hoffte, dass sich das Essen nicht erneut zu bewegen beginnen würde. Fast ohne zu kauen, schluckte ich mechanisch Bissen für Bissen hinunter, doch nach knapp einem Drittel der Portion konnte ich nicht mehr. Die Angst, wieder Mia vor mir zu sehen, schnürte mir die Kehle zu. Angewidert legte ich das Besteck zur Seite. Ein Glas Wasser wurde vor mich hingestellt. Ich blickte auf. Deva lächelte mich an, ehe sie wie beiläufig eine weiße ovale Kapsel daneben legte. Misstrauisch beäugte ich sie. »Was ist das?«, fragte ich und musste wohl unbewusst die Nase gerümpft haben, denn Deva klang amüsiert, als sie sagte: »Ein Aufbaupräparat«.

				Weil ich trotzdem keine Anstalten machte, die Tablette zu schlucken, seufzte sie kurz. Dann brachte sie ihren Rollstuhl hinter mir zum Stehen und legte mir sanft beide Hände auf die Schultern. »Feline, glaubst du wirklich, ich würde etwas tun, was schlecht für dich ist?«, fragte sie in ihrem sanften Tonfall. Sofort bekam ich wegen meines dauernden Argwohns ein schlechtes Gewissen. Deva sah mich ernst an, während sie fortfuhr. »Zeno und ich wollen doch nur, dass du so schnell wie möglich wieder auf die Beine kommst. Du hast dich wirklich toll gemacht hier in der Oase. Er hat mir erzählt, wie fleißig du in den vergangenen Tagen gearbeitet hast. Aber natürlich ist unser Leben eine Umstellung. Jeder hier musste sich erst einmal an die körperliche Arbeit und unsere fleischlose Ernährung gewöhnen. Und deine Vergangenheit hat dich auch noch nicht ganz losgelassen. Da können Körper und Geist schon mal überfordert sein und rebellieren. Genau dafür bin ich als Ärztin da. Natürlich lehnen wir hier in der Oase alle künstlichen Mittel der Pharmaindustrie ab. Den Konzernen geht es weniger um die Gesundheit der Menschen als um den eigenen Profit. Aber es gibt auch anders denkende Hersteller. Und in manchen Fällen braucht es eine Nahrungsergänzung, damit das System im Körper wieder ins Gleichgewicht kommt. Nichts anderes bewirkt dieses Präparat. Es erhält Vitamin C und D, ist also völlig harmlos!«

				Obwohl sie durchweg freundlich mit mir sprach und nichts in ihrer Miene verriet, ob sie wegen meiner ständigen Zicken sauer auf mich war, fühlte ich mich schuldig. Ich strapazierte ihre Nerven wahrscheinlich ganz schön – genau wie die von Zeno. Eigentlich war es fast ein Wunder, dass sie mir nicht längst nahegelegt hatten, die Oase zu verlassen. »Sorry, ich weiß auch nicht, was mit mir los ist«, murmelte ich. Ein breites Lächeln erstrahlte auf Devas Gesicht. Liebevoll strich sie mir mit den Händen, die immer noch auf meinen Schultern gelegen hatten, das Haar aus dem Gesicht. »Uns liegt sehr viel an dir, Feline. Mach dir keine Sorgen, alles wird gut.« Noch während sie redete, hatte ich bereits die Kapsel in den Mund gesteckt und spülte sie mit einem großen Schluck Wasser hinunter. Deva zerzauste mir noch einmal liebevoll die Haare, dann schnappte sie sich Jaron, der mit breiverschmiertem Mund auf dem Boden herumgekrabbelt war und jetzt laut lachte, als Deva ihn kitzelte. »Komm, Zwergenkönig, Zeit für einen Windelwechsel«, sagte sie und rollte mit dem Kind auf dem Schoß aus der Küche. Ehe sie durch die Tür verschwand, drehte sie sich noch einmal zu mir um: »Jaron wird in der Oase völlig frei und unbelastet aufwachsen. Ich wünschte, mehr Kinder hätten diese Chance.«

				Ich blieb am Tisch sitzen und sah ihnen nach. Ein warmes Gefühl der Zuneigung für die gelähmte Frau durchflutete mich. Überhaupt liebte ich auf einmal alle Bewohner der Oase: die starke, unerschrockene Kali, die weichherzige Aryana, den unbekümmerten Lukas … Sogar für Urs hatte ich so etwas wie Mitgefühl übrig.

				Und dann war da auch noch Nick.

				Immerhin hatte er ziemliche Anstrengungen unternommen, mich ausfindig zu machen. Und er hatte mich nicht bei Zeno wegen meines geschummelten Alters verpetzt. Vielleicht war er ja doch nicht so übel. Ohne dass es mir bewusst war, musste ich gekichert haben, denn die Töne hingen noch mit einem fernen Nachhall in der Luft. Gleichzeitig hatte ich das Gefühl, neben mir zu stehen und mich selbst zu beobachten. Und diese Feline wunderte sich über die gute Laune derjenigen Feline, die am Tisch saß. Doch dann verschwand dieses Gefühl der Geteiltheit so schnell, wie es gekommen war. Es blieb nur ein Wohlbefinden. Der Schrecken meines Erlebnisses im Moorsee war weit weg, so als wäre das alles nicht mir, sondern jemand anderem passiert. Auf einmal fühlte ich mich stark und zuversichtlich. Alle Angst war von mir abgefallen.

				Auf einmal bekam ich Lust, Zeno von meiner Veränderung zu erzählen. Also stand ich auf und ging – nein, schwebte – zur Tür. Meine Schritte fühlten sich leicht und federnd an. Auch der Weg nach draußen schien mit Wolken gepflastert. Auf dem großen Platz saßen Aryana und Lukas in der Sonne und schälten Auberginen, Tomaten und Zucchini. Und daneben, sichtlich genervt: Nick. Er blickte von seinem verarbeiteten Gemüseberg auf. Er hatte deutlich weniger geschafft als die anderen beiden. Beinahe wäre der Eimer mit den Schalenabfällen umgekippt, so hastig sprang er auf.

				»Mensch, Feline! Wo hast du denn gesteckt? Ich hab mir voll Sorgen gemacht«, rief er.

				Wie süß – er ängstigte sich meinetwegen, dachte ich und lächelte ihn strahlend an. »Das ist echt lieb von dir«, sagte ich aufrichtig.

				Nicks Gesichtsausdruck wechselte von Besorgnis zu Verwirrung. Wahrscheinlich hatte er damit gerechnet, wie üblich von mir angemeckert zu werden. Aber mir war nicht danach. Auch Lukas und Aryana waren in der Zwischenzeit aufgestanden und näher gekommen. Ich lächelte die beiden voller Zuneigung an.

				»Feline, alles okay? Zeno meinte, du bist zusammengeklappt«, sagte Aryana und berührte schüchtern meinen Arm.

				»Kleines Kreislaufproblem, aber jetzt bin ich wieder voll da«, beruhigte ich sie. »Deva war wirklich ein Schatz und hat sich um mich gekümmert. Und … ich bin so happy, hier zu sein«, fügte ich impulsiv hinzu. Mir war einfach danach, auszusprechen, was ich fühlte. Aryana strahlte mich an und Lukas kniff kumpelhaft ein Auge zu. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Nick mich befremdet musterte.

				»Bist du sicher, dass du wieder fit bist? Du wirkst irgendwie so … anders«, meinte er und inspizierte mich von Kopf bis Fuß. Meine Euphorie bekam einen leichten Knacks, weil Nick schon wieder anfing zu nerven. Ich beschloss, einfach nicht darauf einzugehen. Stattdessen hockte ich mich zwischen Lukas’ und Aryanas Gemüsekörbe und streckte auffordernd die Hand aus.

				»Wenn ihr noch ’n Schälmesser für mich habt, helfe ich euch, dann geht es schneller«, bot ich an.

				Grinsend wühlte Lukas in seinem Korb und zauberte tatsächlich ein zusätzliches Messer hervor. »Da sagen wir doch nicht Nein«, witzelte er.

				Auch Aryana ließ sich neben mir nieder. »Schön, dass es dir wieder gut geht«, sagte sie in ihrer netten Art, ehe sie sich einem Berg Gurken zuwandte, der noch darauf wartete, geschält zu werden.

				Nur Nick stand immer noch da und glotzte auf mich herunter.

				»Was ist«, fragte ich belustigt. »Willst du hier Wurzeln schlagen oder versuchst du nur, dich vor der Arbeit zu drücken?«

				Mit einem gemurmelten »Aus dir soll einer schlau werden«, setzte er sich nun auch endlich hin und schabte heftig an einer großen Karotte herum. Ich seufzte stumm.

				Nachdem wir mit dem Gemüse fertig waren und es in die Küche trugen, gelang es ihm, mich etwas von Lukas und Aryana abzudrängen. Er stellte sich vor mich hin und stemmte die linke Hand in die Seite.

				»Raus mit der Sprache. Was ist mit dir los?«, bohrte er. Ich hatte keinen Schimmer, was er meinte.

				»Wieso? Mit mir ist alles bestens«, gab ich zurück und wollte an ihm vorbei, aber er verstellte mir den Weg. »Na gut, ich sag’s dir ehrlich: Auf mich machst du den Eindruck, als hättest du gekifft. Die ganze Zeit grinst du so komisch … Hast du wirklich nichts genommen?«, meinte er skeptisch.

				Eine leichte Gereiztheit störte mein Wattewolkengefühl. Ich runzelte die Stirn. Nur weil ich wahrnahm, wie gut die Oase mir und den anderen Bewohnern tat, denen es früher auch schlecht gegangen war, hatte er noch lange nicht das Recht, mich »bekifft« zu nennen. »Pass mal auf, Nick. Vielleicht zeigst du mal ein bisschen mehr Respekt – oder du packst deine Sachen und verziehst dich. Aber hör auf, mich blöd anzumachen, nur weil ich den Spirit spüre – und du nicht«, warf ich ihm an den Kopf.

				Statt sauer zu werden, schüttelte Nick nur mit ungläubiger Miene den Kopf. »Spirit? Mann, Feline, du bist mittlerweile echt ganz schön abgespaced«, schnaubte er.

				»Warum?«, schoss ich zurück. »Weil ich die ›Freaks‹ hier, wie du sie nennst, gerne mag? Mann, Nick, du bist selber ganz schön arrogant. Wieso bist du nicht längst weg, wenn es dir hier nicht passt?«

				Mit einem tiefen Seufzer stellte Nick seinen Gemüsekorb ab, ehe er den Kopf hob und mich ansah. »Weil ich mir Sorgen um dich mache, Mensch«, sagte er. »Und … weil ich dich gut leiden kann. Obwohl du immer total zickig zu mir bist«, fügte er hinzu.

				Mir verschlug es trotz Wattebäuschen im Kopf die Sprache.

				»Jetzt guck nicht so entgeistert. Ich glaube, du kannst ganz nett sein, wenn du willst. Na ja, und ich hab die Hoffnung noch nicht aufgegeben, dass ich das noch mal erlebe, ehe wir Abi gemacht haben«, frotzelte er. Aber sein Blick war nicht spöttisch, sondern eher liebevoll.

				Jetzt verspürte ich in der Magengegend ein mulmiges Gefühl. Hatte Zeno also doch richtig gelegen, als er behauptet hatte, Nick wäre heimlich in mich verschossen? Bloß nicht!, dachte ich panisch. Ein verliebter Mitschüler, der mir dauernd treu hinterherdackelte, fehlte mir gerade noch.

				»Hör mal, ich …«, fing ich an und verstummte hilflos, weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte. Ich konnte sowieso nicht klar denken und die ganze Situation war mir peinlich.

				Nick nicht. Ganz cool stand er da und sah mich an. Nichts konnte ihn aus der Ruhe bringen. Und er machte sich wohl ernsthaft Gedanken um mich. Weil er mich gern hatte. Ich schüttelte den Kopf um die klebrigen Fäden der Benommenheit abzuschütteln.

				»Ich habe Mia gesehen«, platzte es auf einmal aus mir heraus. Erschrocken schlug ich mir die Hand vor den Mund. War ich wahnsinnig geworden, ausgerechnet Nick davon zu erzählen? Andererseits war er der Einzige, bei dem ich das sichere Gefühl hatte, er würde mir glauben. Ich erwartete eine heftige Reaktion, doch er musterte mich nur verwirrt.

				»Wen?«, fragte er und da ging mir auf, dass er Mia überhaupt nicht gekannt hatte. Sie war ja nicht mehr in der Oase gewesen, als er aufgetaucht war.

				»Sie hat hier in der Kommune Schmuck gebastelt …«, fing ich an.

				»Ach, die Blonde, von der du das Goldfischarmband damals im Görlitzer Park gekauft hast?«, fiel Nick mir ins Wort. »Und was ist daran so besonders, dass du sie gesehen hast? Wenn sie doch auch hier lebt?«, sagte er schulterzuckend.

				Ich war drauf und dran, ihn mit einem gemurmelten »Vergiss es« abzuspeisen. Aber eine fremde Macht schien mich zu zwingen, den Mund zu öffnen und Nick die Geschichte vom Moorsee zu erzählen.

				»Mia ist von hier weg, ein paar Tage, bevor du kamst«, fing ich an. »Und gestern bin ich doch … ähm, spazieren gegangen …«

				Nick musterte mich spöttisch. »Du bist abgehauen, nachdem du mich in der Küche rund gemacht hast, meinst du wohl«, korrigierte er trocken.

				»Ja, meinetwegen! Für solche Korinthenkackerei ist aber jetzt echt nicht der Moment«, raunzte ich ihn an.

				Er hob beschwichtigend die Hände. »Schon gut. Also, du warst spazieren und bist dieser Mia begegnet. Und?«

				Ich schluckte. Der leichte Schwindel in meinem Kopf kehrte zurück und ich suchte mühsam nach Worten, die auf unruhigen Wellen an mir vorbeizuschaukeln schienen, ohne, dass ich sie greifen konnte. Trotzdem startete ich einen Versuch. »Na ja, ich bin zu so einem Moorsee gekommen und …« Ich stockte. Wie sollte ich Nick nur klarmachen, was ich da unten im Wasser gesehen hatte, ohne dass er mich auch für verrückt hielt? Andererseits drängte es mich, mich einem Menschen anzuvertrauen. Jemandem, der mich ernst nahm. Aber würde Nick das tun? Was, wenn er auch überzeugt war, ich würde fantasieren? Vielleicht sollte ich lieber die Klappe halten und behaupten, ich hätte Mia nur von Weitem gesehen und sie wäre abgehauen, als sie meiner ansichtig wurde?

				Noch während ich mit mir kämpfte, sah ich eine hochgewachsene Gestalt heranschlendern. Obwohl die Sonne mir genau in die Augen schien, wusste ich, wer es war, noch ehe sein Schatten auf uns fiel. »Na, ihr beiden – ihr streitet doch nicht etwa schon wieder?«, fragte Zeno, doch seine Stimme hatte einen neckenden Ton und er zwinkerte mir kurz zu.

				»Nein, ich hab Nick nur gerade … von unseren Meditations-Sessions erzählt. Er wollte wissen … ob er … auch mal mitmachen kann«, sog ich mir trotz meines Wattehirns rasch eine Ausrede aus den Fingern. Nicks entgeistertes Gesicht ignorierend setzte ich hinzu: »Ich fand es nämlich eine sehr interessante Erfahrung!«

				Zeno warf ihm einen kurzen Blick zu und hob die Schultern. »Klar«, sagte er, es klang aber reichlich desinteressiert. Dann wandte er sich mir zu. »Feline, ich würde gerne mal kurz mit dir reden.« Obwohl er lächelte, erstarrte ich schlagartig, als hätte mich jemand mit Kältespray eingesprüht. Hatte Zeno etwa gelauscht, als ich Nick das mit Mia erzählt hatte? Und was würde er jetzt tun? Nur nichts anmerken lassen, dachte ich panisch und krächzte daher möglichst lässig ein »Okay«.

				»Aber Feline wollte gerade …«, setzte Nick an, zu protestieren, aber ich warf ihm einen warnenden Blick zu und schüttelte fast unmerklich den Kopf.

				»Ich bin sicher, ihr findet später noch Zeit, miteinander zu quatschen«, sagte Zeno freundlich. Nicks Miene verriet Ärger, aber er zuckte nur die Schultern.

				»Okeydokey, dann sehen wir uns, wenn wir uns sehen«, nuschelte er betont cool und machte sich davon.

				Ich verdrehte die Augen. Zeno beobachtete mich schmunzelnd, aber in seinen Augen glaubte ich eine gewisse Wachsamkeit zu entdecken. Ich beschloss, sein Misstrauen im Keim zu ersticken, daher wies ich mit dem Kopf auf den davonschlurfenden Nick. »Seinen Hang zu schwachen Sprüchen gewöhnt man ihm wohl nicht mal mehr durch Prügel ab.« Jetzt lachte Zeno, sodass seine Zahnlücke blitzte und mir wurde leichter ums Herz. »Worüber wolltest du denn mit mir reden?«, traute ich mich zu fragen.

				Seine Miene wurde ernst und gespielt streng zog er die Augenbrauen zusammen. »Feline, du hattest die strenge Anweisung, dich auszuruhen! Stattdessen putzt du in der sengenden Sonne Gemüse«, rügte er mich. Ich biss mir auf die Lippen. »Und zu allem Überfluss flirtest du mit armen, kleinen Jungs«, setzte er noch eins drauf und grinste.

				»Ich hab nicht mit ihm geflirtet«, widersprach ich in einem Reflex.

				Zeno beugte sich etwas zu mir herunter, bis unsere Gesichter auf gleicher Höhe waren. »Nein?«, fragte er leise und sah mich mit seinen hypnotischen Honigaugen an, bis mir ganz schwindlig wurde – diesmal aber sicher nicht wegen irgendwelcher Halluzinationen.

				»Nein«, sagte ich leise. Zeno lächelte und fuhr mit seinem Zeigefinger leicht über meine Lippen.

				»Gut«, raunte er. »Das hätte mir nämlich gar nicht gefallen.« Noch ehe ich mich von meiner Überraschung erholt hatte, war er einen Schritt zurückgetreten. »Gleich gibt’s Abendessen, kommst du?«, fragte er mit seiner normalen Stimme und ging ein paar Schritte voraus in Richtung Gemeinschaftshaus. Ich stolperte hinter ihm her und grübelte, wieso er das zu mir gesagt hatte, nachdem er erst kürzlich selbst vorgeschlagen hatte, ich solle nett zu Nick sein, um ihn von der Oase zu überzeugen.

				Doch da strömten schon Kali, Irina, Bidu und die anderen aus verschiedenen Richtungen zusammen und rissen mich aus meinem dumpfen Brüten. Sie begrüßten mich mit lautem Hallo und zusammen mit dem fröhlichen Pulk wurde ich in den großen Essraum geschleust. Zeno war unvermittelt abgetaucht, jedenfalls konnte ich ihn nirgendwo mehr entdecken, obwohl ich meine Augen wie einen Suchscheinwerfer durch den ganzen Raum schweifen ließ. Mit einem Gefühl der Enttäuschung quetschte ich mich schließlich zwischen Bidu und Irina an den Tisch.

				Nach dem reichhaltigen Nudelgericht in Devas Küche hatte ich noch keinen Hunger und außerdem drehte sich alles immer noch leicht in meinem Kopf, weshalb ich den angebotenen Linseneintopf freundlich ablehnte. Über die Köpfe der Oasianer hinweg sah ich Nick am anderen Ende des Tisches sitzen. Er warf mir nur einen kurzen undefinierbaren Blick zu, ehe er sich über seinen Teller beugte. Während die anderen aßen, blickte ich mich im Speisesaal um und sah, dass außer mir noch jemand das Essen nicht anrührte: Urs saß mit käsigem Gesicht auf seinem Platz und sprach kein Wort. Vielleicht hatte ihn ein Virus erwischt. So als spürte er meinen Blick, hob er unvermittelt den Kopf. In seinem blassen Gesicht schienen seine Augen förmlich zu glühen und in dem Blick, den er mir zuwarf, lag eine solche Abneigung, dass es mich schauderte. Was hatte er nur gegen mich? Ich war zwar ein paarmal nicht besonders nett zu ihm gewesen, aber schließlich hatte er mich provoziert. Und selbst wenn er mich nicht leiden konnte – einen Grund, mich abgrundtief zu hassen, hatte ich ihm nie gegeben. Ich beschloss, ihm in Zukunft einfach konsequent aus dem Weg zu gehen. Für heute schien sich eine mögliche Begegnung sowieso zu erledigen, denn unvermittelt sprang Urs auf und lief hastig nach draußen. Also doch Magen-Darm-Grippe, dachte ich.

				Weil mir die Lust vergangen war, den anderen beim Essen zuzusehen, verließ ich ebenfalls den Speiseraum. Außerdem wollte ich es vermeiden von Nick abgepasst zu werden. Ich bereute bereits, ihm überhaupt von Mia erzählt zu haben. Erstens, weil ich das Gefühl hatte, ich wäre einen Moment lang einfach hysterisch geworden. Und zweitens, weil Nick jetzt wahrscheinlich dachte, er könnte sich an mich dranhängen. Genau das wollte ich aber um jeden Preis vermeiden. Ich mochte Nick, aber eben nicht so. Und außerdem wäre er mir in Bezug auf Zeno nur im Weg.

				Bei dem Gedanken an seinen Kuss gestern im Kräutergarten und wie er heute erneut mit mir geflirtet hatte, spürte ich das flirrende Summen eines Bienenschwarms in meinem Bauch. Eigentlich hatte ich den Gemeinschaftsraum nur seinetwegen verlassen. Ich war nicht besser als eine Süchtige auf der Suche nach Stoff, nur gierte ich nach Zenos Nähe. Ich wollte ihn finden und … ja was wollte ich eigentlich? Ihn fragen, warum er mich erst küsste, aber dann doch wieder einen Rückzieher machte? Oder diesmal die Initiative ergreifen und ihn küssen? Oder dich total zum Narren machen!, wisperte eine gehässige innere Stimme. Sie war es, die mich zur Vernunft brachte. Ärgerlich über mich selbst verlangsamte ich meine Schritte. Hatte Nick recht? Lief ich Zeno nach wie ein Groupie seinem angebeteten Rockstar? Andererseits: Suchte er nicht immer wieder absichtlich meine Nähe – auch körperlich?

				Ins Grübeln versunken schlug ich den Weg zum Kräutergarten ein. Auf einmal drangen erstickte Laute und eine männliche Stimme an mein Ohr. Es klang, als würde jemand erwürgt. Sofort dachte ich an Nick. Hatte er etwa den Bogen überspannt und mit seiner großen Klappe einen Bewohner der Oase dazu gebracht, alle Prinzipien von Gemeinschaft und Gewaltfreiheit zu vergessen? Bei Nicks blöden Sprüchen hätte es mich ehrlich gesagt nicht gewundert. Vorsichtig schlich ich näher und lugte hinter einem Stachelbeerstrauch hervor, dessen Früchte in etwa drei Wochen reif sein würden. Zu meiner Verblüffung erblickte ich jedoch Urs. Er kniete auf dem Boden. Wollte er für irgendwelche Sünden um Verzeihung bitten? Neben ihm stand der unförmige Rollstuhl. Deva saß mit dem Rücken zu mir. Das ganze Szenario sah irgendwie skurril aus und erinnerte an einen Ausschnitt aus einem Kirchengemälde – der arme Sünder tut Buße oder so.

				In diesem Moment setzten die röchelnden Laute wieder ein und schlagartig wurde mir klar, dass Urs keine Buße tat – oder höchstens für ein kulinarisches Vergehen: Der dickliche Junge kotzte sich gerade die Seele aus dem Leib. Deva rollte ein Stück näher. Besänftigend tätschelte sie ihm den Rücken, dann lenkte sie ihren Rollstuhl auf dem gepflasterten Weg geschickt zu dem kleinen Brunnen, der in der Mitte des Gartens stand und aus dessen Kupferrohr beständig Wasser in den hölzernen Trog sprudelte. Deva tauchte ein weißes Taschentuch in das Rund. Unwillkürlich duckte ich mich tiefer hinter den dichten Strauch. Ich wollte nicht bemerkt werden, sondern erst einmal beobachten, was passierte.

				Taumelnd kam Urs auf die Beine. Deva reichte ihm das nasse Tuch und er drückte es sich stöhnend auf Stirn und Mund. Dabei murmelte er dumpf etwas, das ich nicht verstand. Dafür drang Devas Stimme deutlich zu mir herüber und ich bemerkte verwundert ihren ungewohnt scharfen Tonfall.

				»Reiß dich zusammen! Es hätte nicht passieren dürfen, aber es hat keinen Sinn, über vergangene Fehler zu jammern!«

				Der stämmige Urs schien sich in einen gescholtenen Schuljungen verwandelt zu haben, er stand mit hängendem Kopf da und hatte den Blick starr auf den Boden gerichtet. Mit weinerlicher Stimme erwiderte er etwas, das sich für mich wie »Halte das nicht aus« klang. Deva legte den Kopf in den Nacken. Sie sah zum blauen Himmel hinauf und sog scharf die Luft ein. Auf mich wirkte sie um Beherrschung bemüht.

				»Urs«, sagte sie und klang nun ausgesprochen liebenswürdig. »Du gehörst hierher. Zur Oase und zu uns. Egal, was geschehen ist.« Bei diesen Worten legte Deva freundschaftlich die Hand auf Urs’ breiten Unterarm. Der nickte und sah Deva demütig an. »Aber du musst Verantwortung übernehmen. Für dein Tun – und die Folgen.« Wieder nickte Urs gehorsam. »Aber keine Angst«, sagte Deva freundlich. »Wir werden dir helfen!«

				Urs’ Erwiderung konnte ich nicht mehr hören, denn er hatte Devas Rollstuhl während des Gesprächs langsam zum Ausgang des Gartens geschoben und gleich darauf waren sie aus meinem Blickfeld verschwunden. Auch die Sonne machte nun Feierabend und die Hitze des Tages wich langsam einer feuchtkühlen Abendluft, die den Geruch von frisch gemähtem Gras und dem Wasser der Fließe herübertrug. Ich richtete mich aus der Hocke auf, in der ich verharrt hatte, und schüttelte meine Beine, die von der unbequemen Haltung kribbelten. Ich wusste nicht, was ich von der Sache halten sollte. Urs hatte gewirkt wie ein Hund, der eigentlich Schläge verdient hat, stattdessen aber ein nettes Wort zu hören kriegt. Und Deva? Die hatte in einem merkwürdig salbungsvollen Tonfall mit ihm geredet, als wäre Urs schwachsinnig oder so was. Aber vielleicht war der große Typ ja tatsächlich etwas langsam – und seelisch angeknackst dazu. Immerhin hatte er damals, ehe Zeno dazwischengegangen war, von der Brücke springen wollen. Unter Umständen war Urs immer noch ziemlich labil und man musste vorsichtig sein, mit dem, was man sagte. Aber was hatte der plumpe Junge getan, für das er Verantwortung übernehmen sollte – und weswegen er so durch den Wind war?

				In dem Moment fiel mir Nicks Behauptung ein, Lukas habe fasten müssen, weil er mir unerlaubt Süßigkeiten zugesteckt hatte. Vielleicht hätte Urs auch nichts essen dürfen und hatte in der Küche hemmungslos zugeschlagen? Bei dem Bild dieses Schwergewichts, das sich durch rohes Gemüse und den faden Porridge futterte, musste ich unwillkürlich grinsen. Kein Wunder, wenn ihm das auf den Magen geschlagen war. Und nun war er unglücklich, weil er vor Deva und seinem Idol Zeno versagt hatte. Ich konnte den kleinen Teufel in meinem Inneren nicht daran hindern, hämisch zu grinsen. Je mehr ich allerdings über den Vorfall nachdachte, während ich langsam wieder Richtung Oase schlenderte, desto stärker machte sich ein anderes Gefühl in mir breit: Zweifel. Sollte tatsächlich etwas so Banales wie Essen – und wäre es auch verboten gewesen – der Auslöser für Urs’ Zustand gewesen sein? Erneut sah ich den aufgelösten Jungen vor mir. Aber was hatte der Typ mit den traurigen Hamsterbacken so Schlimmes angestellt? Und dann stand plötzlich die Antwort in Leuchtbuchstaben vor meinem inneren Auge: Mia! Also doch!

				Wäre ich ein Zug gewesen, dessen Notbremse gerade gezogen worden war, ich hätte nicht abrupter stehen bleiben können. In meinem Kopf klangen Zenos Worte von heute Morgen nach: »Ich war mit Urs am See und habe nach Mia gesucht …«, hatte er gesagt und geschworen, dass von ihr dort keine Spur gewesen war. Aber was, wenn das nicht stimmte? Was, wenn Urs sie umgebracht und das tote Mädchen danach hatte verschwinden lassen? Und nun plagte ihn sein Gewissen und zwang ihn, vor Deva Farbe zu bekennen. Jetzt wurde mir schlecht. Deckte Deva einen Mörder? Und wusste Zeno davon? Ich spürte, wie ich bei diesem Gedanken heftig den Kopf schüttelte. Nein, das konnte nicht sein. So weit würden Zeno und seine Mutter nie gehen. Und überhaupt: Inzwischen war ich mir doch sicher, Mias Leiche im See wäre nur ein Produkt meiner überreizten Fantasie gewesen? Wieso konnte Urs dann jemand umgebracht haben, der gar nicht tot war? Vielleicht sah ich selbst schon überall Gespenster.

				Immer wirrer kreisten die Gedanken in meinem Kopf, als säße ich in einem Jahrmarktkarussell, das sich immer schneller und schneller drehte. Ich musste wohl ins Taumeln geraten sein, denn auf einmal spürte ich zwei Arme, die mich auffingen. Noch ehe ich erkannte, wer es war, nahm meine Nase den vertrauten Geruch von frisch gewaschenen Klamotten und einem ganz eigenen Duft wahr, den ich schon während einigen – für meinen Geschmack viel zu seltenen – Umarmungen gerochen hatte. Mein Körper reagierte sofort und schmiegte sich an den Mann, um den meine Gedanken die ganze Zeit kreisten: Zeno. Sanft schob er mich nach ein paar kostbaren, köstlichen Augenblicken von sich weg.

				»Feline, geht es dir wieder schlecht?« Ich schüttelte hastig den Kopf, aber er musterte mich voller Sorge. »Du gefällst mir gar nicht, so bleich wie du bist!« Benebelt durch seine Nähe hätte ich ihm beinahe von meinem Verdacht gegen Urs erzählt. Im letzten Moment wurde mir klar, dass ich dann auch zugeben müsste, argwöhnisch gegenüber ihm selbst zu sein. Hastig schloss ich daher den Mund, ehe die Worte herauspurzeln konnten, die alles zwischen uns kaputtgemacht hätten. Irgendeine Antwort musste ich jedoch geben, also murmelte ich halbherzig etwas von »Kopfschmerzen« und »ein bisschen schwindlig«.

				Sekundenlang musterte mich Zeno eingehend und schien bis auf den Grund meiner Seele blicken zu wollen. Ich bemühte mich, seinem Blick standzuhalten, obwohl mir vor Angst heiß wurde. Eine gefühlte Ewigkeit später legte er den Arm um mich.

				»Na komm«, meinte er. Sachte führte er mich zu seinem Haus. »Feline ist noch nicht wieder ganz auf den Beinen. Der Kreislauf«, erklärte er seiner Mutter, die ihren Rollstuhl in den Flur lenkte, sobald sie unsere Schritte hörte. »Vielleicht schläft sie heute Nacht besser noch mal hier?«, fuhr Zeno fort und drückte wie zur Bestätigung meinen Arm.

				»Natürlich«, erwiderte Deva herzlich und sah Zeno einen Moment lang an, ehe sie mich aufmerksam ins Auge fasste. Das mulmige Gefühl, in einem schnell abwärts fahrenden Aufzug zu stecken, machte sich in meinem Bauch breit. Doch dann sagte sie mit ihrer dunkelwarmen Stimme: »Hast du heute genügend getrunken, Herzchen?« Ich konnte nur den Kopf schütteln. »Dann wundert es mich nicht, wenn dir der Kopf wehtut und dir schwindlig ist. Bei der Hitze da draußen verliert der Körper viel Wasser und du dehydrierst«, führte Deva aus und rollte voran in die Küche. Ich wollte ihr nach, doch eine sanfte, aber bestimmte Hand auf meinem Arm ließ mich innehalten.

				»Immer schön darauf hören, was die Frau Doktor sagt«, flüsterte Zeno und grinste verschwörerisch. Unwillkürlich grinste ich zurück.

				»Hat das bei dir auch funktioniert?«, zog ich ihn auf. Statt einer Antwort beugte sich Zeno vor und hauchte mir einen Kuss auf die Lippen. Ein Blitz durchfuhr mich und ich erzitterte.

				»Bis bald, Feline«, wisperte er. Ich sah seinen Schatten durch die Tür huschen und mit der einbrechenden Nacht verschmelzen. Noch im Bann seines flüchtigen Kusses stakste ich steifbeinig wie Kalif Storch in die Küche, wo Deva mir ein großes Glas Orangensaft reichte.

				»Hier, trink, danach fühlst du dich besser«, bestimmte sie.

				Den Kopf voller Zeno-Gedanken griff ich danach. Ich nahm drei Schlucke, ehe ich merkte, dass der Saft ziemlich bitter war.

				»Was ist denn?«, wollte Deva wissen, weil ich anscheinend das Gesicht verzog. Als ich mich über den Geschmack beschwerte, winkte sie jedoch ab. »Das sind Bio-Orangen, daher ist der Saft nicht mit künstlichem Fruchtzucker versetzt. Dein Gaumen ist noch an die industriellen Nahrungsmittel gewöhnt, Feline. Zucker, Glutamat und Konservierungsstoffe zerstören unsere Empfindungen für die Aromen der naturbelassenen Lebensmittel«, erklärte sie mir.

				Ich fand keine Gegenargumente, also seufzte ich nur ergeben, ließ aber ein bisschen Wasser ins Glas laufen, weil ich das bittere Gebräu sonst nicht trinken mochte. Deva bestand darauf, dass ich das Glas bis auf den letzten Tropfen leerte »wegen der Dehydrierung«.

				Ich bekam die Bestätigung dafür, was ich in ihrem Umgang mit Urs bereits bemerkt hatte: Hinter der sanften Art der gelähmten Frau verbarg sich ein eiserner Wille. Den hatte sie auch sicher gebraucht, um zurechtzukommen. Ob sie wohl schon immer im Rollstuhl saß?

				Offenbar starrte ich ziemlich auffällig auf Devas Beine, die wie üblich von der buntbestickten Decke verborgen waren, denn sie rollte dicht vor mich und sah mir geradewegs in die Augen.

				»Du fragst dich, wieso ich in diesem Ding sitze, hm?«, wollte sie wissen, doch es klang wie eine Feststellung.

				Ich spürte, wie ich rot wurde. »Entschuldige, ich wollte nicht …«, stammelte ich, wobei ich mich innerlich einen Trampel schimpfte.

				»Es war ein Autounfall«, unterbrach Devas dunkle Stimme meine Erklärungsversuche.

				Ich zuckte zusammen. Genau wie bei meiner Mutter, schoss es mir durch den Kopf.

				»Der Fahrer war wahrscheinlich betrunken, jedenfalls ist er falsch auf die Autobahn eingebogen. Pech, dass ich ihm im Auto entgegenkam, weil ich gerade meine Schicht im Krankenhaus beendet hatte. Als ich wieder zu mir gekommen bin, war die Feuerwehr gerade dabei, mich aus dem Wrack zu schneiden«, sagte sie ruhig.

				Ich konnte sie nur stumm anstaunen. Wie konnte sie so cool davon erzählen?

				»Der Fahrer wurde doch hoffentlich zu ein paar Jahren verknackt, oder?«, brachte ich nur heraus.

				Ein leichtes Lächeln umspielte Devas Mund, aber es lag keine Fröhlichkeit darin. »Fahrerflucht. Man hat ihn nicht gefunden«, meinte sie knapp.

				»Oh shit«, rutschte mir raus. Die arme Frau! Erst wurde sie halb tot gefahren und dann musste nicht mal jemand dafür büßen!

				Deva nickte. »Ja, so dachte ich am Anfang auch. Es war ganz schön hart, plötzlich nicht mehr laufen zu können. Meine Arbeit im Krankenhaus, meine Patienten, meine Hobbys … alles musste ich aufgeben. Inzwischen kann ich wenigstens hier in der Oase praktizieren, wenn jemand krank ist. Aber ich habe oft Schmerzen und bin erschöpft. Ich werde nie wieder normal arbeiten«, sagte sie. Während ich mich noch über ihren sachlichen Ton wunderte, überzog ein strahlendes Lächeln ihr Gesicht. »Ich habe viel verloren. Aber ich habe noch mehr zurückbekommen«, sagte sie. »Ein neues Zuhause und junge Menschen, die für mich wie eigene Kinder sind.« Als wollte sie ihre Worte unterstreichen, legte sie mir liebevoll die Hand auf die Wange und blickte mich an.

				Ich musste ein Gähnen unterdrücken, denn ich war auf einmal ziemlich müde.

				Mit schweren Lidern betrachtete ich Deva, die mich immer noch unverwandt ansah, ehe sie ernst sagte: »Wenn Zeno nicht gewesen wäre, ich wäre wohl in den ersten Wochen nach dem Unfall völlig verzweifelt.«

				Schon wieder Zeno, der einen Menschen rettete, dachte ich flüchtig. Aber ehe ich den Gedanken weiterdenken konnte, versank er in grauem Nebel. Die Erschöpfung war mit einem Schlag so stark, dass ich kaum noch auf meinem Stuhl sitzen konnte. »Sorry, Deva …«, gähnte ich und schämte mich für meine Unhöflichkeit, mitten in ihrem Satz den Mund aufzureißen wie ein müdes Nilpferd.

				»Schon in Ordnung, Herzchen, geh schlafen, du bist noch nicht wirklich wiederhergestellt«, beschwichtigte sie mich.

				Ich wollte nicken, da merkte ich, dass mein Kopf irgendwie komisch auf meinem Hals saß. Fast meinte ich, dort wäre ein Scharnier statt meiner Wirbelsäule. Am liebsten hätte ich Deva gefragt, ob sie dieses Gefühl auch kannte, aber meine Zunge schien mir nicht mehr zu gehorchen, sondern fühlte sich an, als hätte ich eine Betäubungsspritze beim Zahnarzt bekommen. Ich wollte etwas sagen, doch heraus kam nur ein Lallen.

				»Du bist ja völlig fertig. Komm, ich bringe dich ins Bett«, sagte Zenos Mutter, nahm mich bei der Hand und setzte ihren Rollstuhl in Bewegung.

				Mechanisch setzte ich ein Bein vor das andere und lief neben den sich drehenden Rädern her. Ehe ich aufs Bett fiel, dachte ich noch, das Gefühl, auf Watte zu gehen und eine Zunge zu haben, die mir nicht mehr gehorchte, konnten unmöglich etwas mit meinen Kopfschmerzen zu tun haben. Sofort schwammen diese Gedanken aber wieder davon wie Fische, wenn man die Hand ins Wasser tauchte. Vor meinem inneren Auge sah ich eine Sandburg am Strand, die von der Flut weggespült wurde. Jetzt konnte ich sogar die Wellen spüren, die auf mich zurollten, mich mit sich trugen bis zum Horizont, an dem eine blutrote Sonne stand, die mich an eine Orange denken ließ … Der Saft!, schoss es mir auf einmal durch den Kopf. Hatte er am Ende irgendein Schlafmittel enthalten? Hatte er deshalb so geschmeckt? Das Letzte, was ich dachte, war das Wort »bitter«. Im selben Moment kam die Lawine des Schlafes und begrub mich unter Dunkelheit und Vergessen.

				*

				Frustriert hockte Nick auf dem trockenen Boden und kratzte mit einem Stöckchen sinnlose Muster in den Staub. Dieser Zeno ging ihm gewaltig auf den Geist mit seiner großkotzigen Art. Er hatte Nick vorhin weggescheucht wie eine lästige Fliege, um sich dann Feline zu krallen und sie wahrscheinlich wieder einzuwickeln. Für seinen Geschmack ließ Zeno gewaltig raushängen, dass er den Durchblick hatte. Feline schien Mister Pferdeschwanz ja nach wie vor ganz toll zu finden. Nick hatte sie beobachtet und ganz genau die Blicke registriert, die sie Zeno zuwarf, wenn sie sich unbeobachtet fühlte. Allerdings glotzten fast alle ihn so an, egal ob Mädchen oder Jungs. Fast so, als würden sie ihn anbeten, dachte Nick angewidert. Das wäre ihm egal gewesen und er hätte diesen durchgeknallten Haufen Hippies schon eine halbe Stunde nach seiner Ankunft in ihrem »Dorf« lieber von hinten gesehen.

				Der Grund, warum er blieb, war Feline.

				Zuerst, weil er einfach neugierig war und dachte, er würde vielleicht rausfinden, was sie hier hielt. Aber jetzt machte er sich echte Sorgen um sie. Sie hatte ihm vorhin etwas erzählen wollen, ehe Zeno dazwischengegrätscht war. Irgendetwas sagte Nick, dass es etwas Ernstes war, ein Geheimnis, das Feline ihm anvertrauen wollte. Er stand auf und klopfte sich den mausbraunen Staub von der Hose. Er würde sie in einer ruhigen Minute noch mal fragen.

				In diesem Moment kam der blonde Junge mit den Rastas um die Ecke gestapft. Nick brauchte einen Moment, bis ihm dessen Name wieder einfiel: Lukas. »Hier bist du! Wir haben dich schon gesucht. Zapfenstreich für heute«, sagte er und sah Nick auffordernd an.

				Der nickte ergeben. Sollte er jemals in die Hölle kommen, würde er sich die Zeit hier garantiert als Bonus anrechnen lassen, dachte Nick seufzend, ehe er Lukas zum Schlafsaal folgte.

			

		

	
		
			
				
				Kapitel 13

				»Om, Ham, Hanumate Nahmaha«, tönte es vielstimmig. Seit Sonnenaufgang hockte ich mit den anderen Bewohnern der Oase in dem fensterlosen kahlen Raum, in dem die Meditationssessions stattfanden. Minutenlang sangen wir das Mantra, das für Heilung und Kraft stand. Wieder und wieder intonierten wir die neun Silben monoton und in so vielen Wiederholungen, dass ich aufgegeben hatte, mitzuzählen, wie oft genau. Immer wenn Zeno einen Gong schlug, verstummten wir und versanken in Schweigen. Danach ging das Singen von vorne los.

				Aus dem Augenwinkel schielte ich zu Nick, dem das ungewohnte Sitzen auf dem runden, harten Meditationskissen offenbar nicht behagte. Dauernd krümmte er entweder den Rücken oder zappelte mit den Beinen, und als er einmal den Kopf drehte, knackten seine Halswirbel laut. Flüchtig sah ich, wie Lukas sich daraufhin ein Grinsen verbeißen musste. Mir machte das lange Stillsitzen merkwürdigerweise nichts aus, im Gegenteil. Seit ich heute Morgen aufgewacht war, befand mich in einem geradezu entrückten Zustand. Das, was gestern gewesen war, schien heute schon nicht mehr wichtig. Ich fühlte mich gelassen, ja geradezu erleuchtet und geriet durch das Mantrasingen noch tiefer in eine Art heitere Trance. Die Gedanken, die ich dachte, waren nicht meine eigenen und zogen ähnlich der vom heftigen Sommerwind getriebene Wolken durch meinen Kopf. Es war ein angenehm befreiendes Gefühl, nicht mehr zu grübeln und nichts zu hinterfragen.

				Viel zu schnell für meinen Geschmack war die Session vorbei. Ich hätte noch stundenlang so sitzen können, traumverloren und mit dieser angenehmen Leere im Kopf, doch Zeno schlug drei Mal langsam den Gong und läutete damit das Ende der Meditation ein. Alle fassten sich an den Händen.

				»Wir sind eine Gemeinschaft und die Gemeinschaft macht uns stark«, sagte Zeno und sah lächelnd jeden der Reihe nach an. Auf mir verweilte sein Blick länger und er schien sich direkt an mich zu wenden, als er hinzufügte: »Lasst euch nicht von Andersdenkenden verunsichern! Jeder einzelne von euch ist wertvoll und wichtig. Denn jeder von euch leistet einen Beitrag, damit wir zusammen die Welt ein bisschen besser machen. »

				»Esogelaber«, vernahm ich kaum hörbar Nicks Murren neben mir. Ich warf ihm einen verächtlichen Blick zu.

				Unter gesenkten Wimpern ließ ich den Blick schweifen. Die Aufmerksamkeit sämtlicher Oasen-Bewohner war auf Zeno gerichtet. Kali, Aryana und viele andere lächelten selig. Urs hatte den Kopf etwas vorgestreckt, was ihm das Aussehen eines übergewichtigen Kamels verlieh. Er hing förmlich an Zenos Lippen. Die Worte Nimm dich in Acht tauchten in meinem Kopf auf und ich vermeinte, die Stimme meiner Mutter zu hören. Aber ich war immer noch derart ferngesteuert, dass der Eindruck einer Warnung nur sternschnuppenkurz aufblitzte und sofort wieder verschwand. Außerdem entstand um mich herum Unruhe: Die Oasianer erhoben sich von ihren Meditationskissen und gingen gemessenen Schrittes hinaus ins Freie. Ich fühlte mich träge und wäre am liebsten sitzen geblieben, doch da rückte Nick an mich heran und versetzte mir einen Stups.

				»Hey, was ist los? Wartest du darauf, dass dir Buddha persönlich das Frühstück serviert?«, stichelte er.

				»Nee, das ist meine patentierte Energiesparhaltung«, erwiderte ich gereizt. Schwerfällig rappelte ich mich aus dem Schneidersitz hoch und schwankte kurz, weil sich der Raum um mich drehte. Trotzdem wehrte ich Nicks Hand ab, die er mir entgegenstreckte. »Geht schon«, meinte ich und ging nach draußen. Tatsächlich verschwand das Gefühl der Benommenheit an der frischen Luft – im Gegensatz zu Nick.

				»Ich muss mit dir reden«, raunte er. »Du sahst gestern so komisch aus, als du gesagt hast, du hättest diese Mia gesehen?«

				Ich seufzte. »Vergiss es, Nick, ich stand einfach neben mir«, sagte ich und hoffte, ihn damit los zu sein.

				Fehlanzeige.

				»Das Gefühl hatte ich aber nicht«, widersprach er. »Du hast eher gewirkt, als hättest du richtig Schiss!«

				»Quatsch«, gab ich heftig zurück. »Das bildest du dir ein!«

				»Was bildet er sich ein?«, schaltete sich eine helle Stimme ein. Kali war herangetreten und musterte uns eingehend. Ich konnte ihre Miene nicht deuten, außerdem war ich von ihrem Auftauchen so überrumpelt, dass ich keinen Ton herausbrachte. Doch Nick blieb ganz cool.

				»Ich habe komische bunte Punkte gesehen, als wir meditiert haben. Feline meint, es wäre nur Einbildung«, erfand er hastig eine Ausrede. Offenbar mit Erfolg, denn die Anspannung wich aus Kalis Gesicht und sie lachte.

				»Ach, so was ist total normal! Ich hätte früher bei den Sessions schwören können der Fußboden bewegt sich, wenn ich lange auf einen Punkt gestarrt habe«, erklärte sie. »Deine innere Unruhe gaukelt dir Dinge vor, die aber in Wirklichkeit gar nicht da sind. Zeno nennt es den ›Affengeist‹, weil die Gedanken wie ungezogene Schimpansen durch unser Hirn springen. Aber sobald man geübter wird, verschwinden diese Störfaktoren und die heilende Energie der Mantren entfaltet ihre volle Wirkung.« Kalis Wangen hatten sich vor Eifer gerötet, während sie erzählte. Sie strahlte, als hätte sie den Stein der Weisen gefunden.

				»Soso, heilende Energien«, spottete Nick leise. Laut sagte er: »Na hoffentlich werde ich dann ebenfalls bald erleuchtet, ich will auch fleißig üben.« Kalis Lächeln schwand und sie runzelte die Stirn, unsicher, ob Nick sie aufzog oder nicht. Der grinste unschuldig. »Nichts für ungut, Kali, aber Feline wollte mir gerade den Garten zeigen. Wir sehen uns.« Damit zog er mich mit sich.

				Überrumpelt stolperte ich ein paar Schritte neben ihm her, als ich Kali bemerkte, die an meiner Seite auftauchte. »Ich komme mit«, erklärte sie liebenswürdig, »ich kann dir alles erklären, was wir hier anbauen.«

				»Danke, aber ich kenne das heimische Gemüse«, wiegelte Nick ab, aber sie ließ sich nicht abschütteln.

				Ich war eher verwirrt, Nick sah jedoch ziemlich genervt aus, traute sich aber offenbar nicht mehr, etwas zu sagen. Schweigend stapften wir zu dritt zum Zaun, der den Garten begrenzte. Ich versuchte, meine Gedanken zu ordnen. Doch sie erschienen mir zäh und klebrig wie Zuckerwatte. Bei diesem Stichwort jedoch klingelte etwas bei mir. Hatte Deva mir nicht eingeschärft, viel zu trinken? Also ging ich brav zu dem kleinen Brunnen und hielt mein Gesicht unter das Kupferrohr. In großen Schlucken trank ich das fließend-kalte Wasser. Zum Schluss warf ich mir noch zwei Handvoll davon ins Gesicht. Danach fühlte ich mich deutlich wacher.

				Ich drehte mich um und sah Nick und Kali vor dem Stachelbeerstrauch stehen. Wieder klickte es in meinem Kopf. Hinter diesem Busch hatte ich mich versteckt. Aber warum? Ähnlich einer Luftblase im See stieg die Antwort an die Oberfläche meines Bewusstseins: Ich hatte Urs und Deva im Garten gesehen. Nun schien in meinem Kopf eine Maschine in Gang gesetzt worden zu sein, denn jetzt ratterten auch die übrigen Bilder an meinem geistigen Auge vorbei: Urs, der im Gras kniete. Deva, die ihm ein nasses Taschentuch reichte … Wie hatte ich das vergessen können? Erneut hörte ich im Geiste ihre Stimme, als sie den korpulenten Jungen ziemlich scharf ermahnte, sich zusammenzureißen. Und plötzlich sah ich den Moorsee vor mir – und Mias fischweißen Körper, der regungslos im Wasser lag. Erneut streifte mich ihre weiche Totenhand und ein erstickter Laut drang aus meiner Kehle.

				»Feline«, hörte ich jemanden sagen, doch es war nicht Mia, die da sprach, sondern Kali.

				»Siehst du ’ne Fata Morgana oder warum guckst du so entgeistert?«, schaltete Nick sich ein.

				Am liebsten wäre ich auf der Stelle mit der Wahrheit herausgerückt, doch ich beherrschte mich. »Ich hab nur einen Moment vor mich hingeträumt«, beschwichtigte ich ihn, doch eigentlich galten meine Worte Kali. Ich traute ihr nicht über den Weg. Nein, das Beste wäre, selbst noch einmal zum Moorsee zu gehen und nachzusehen, ob Mia wirklich dort unten war, obwohl mir davor graute. Aber vielleicht könnte ich Nick überreden, mitzukommen, wenn es möglich wäre, einen Moment ungestört mit ihm zu reden. Doch dazu hatte ich vorerst keine Gelegenheit. Sobald ich Anstalten machte, zur Oase zu laufen und Nick mir folgte, heftete sich Kali an unsere Fersen. Inzwischen schien auch Nick zu spüren, dass irgendetwas faul war und blieb abrupt stehen.

				»Sag mal, willst du ’ne Ausbildung zum Bodyguard machen oder warum rennst du uns dauernd hinterher?«

				Ich wäre an Kalis Stelle entweder im Boden versunken oder in die Luft gegangen, doch sie blickte ihn nur ausdruckslos an.

				»Wieso, ich gehe mit euch zurück, was stört dich daran?«, gab sie zurück. Bei Nick biss sie damit aber auf Granit.

				»Mich stört es, dass ich bewacht werde wie ein Knacki«, knallte er ihr vor den Latz.

				Statt sauer zu werden, lächelte Kali, es war jedoch ein trauriges Lächeln. »Ich wollte dir nur helfen, dich hier zurechtzufinden. Ich dachte, du freust dich. Tut mir leid, wenn ich euch gestört habe«, sagte sie und wandte sich ab.

				Nick biss sich auf die Lippen. Und auch an mir nagten leichte Schuldgefühle, als ich Kalis bedrückte Miene sah. »Hey, sorry, so war das jetzt nicht gemeint«, lenkte Nick ein.

				Kali strahlte schon wieder. »Ach, ist schon okay«, vergab sie Nick großmütig.

				Einträchtig zockelten wir zu den Gebäuden. Später würde sich schon noch eine Chance ergeben, Nick alleine zu sprechen, dachte ich. Aber sobald wir auf den großen freien Platz einbogen, lotste Kali mich geschickt von ihm weg, indem sie behauptete, heute alleine Küchendienst zu haben.

				»Du wärst mir wirklich eine große Hilfe«, schmeichelte sie. Mir blieb nichts anders übrig, als ihr zu folgen, wenn ich nicht schon wieder wie eine egoistische Zicke dastehen wollte. Zu allem Überfluss erschien Urs und behauptete, er habe Nick schon überall gesucht. Die beiden waren nämlich zusammen mit zwei anderen Bewohnern zum Kartoffelnsammeln eingeteilt. Ich konnte mir nicht verkneifen, Nick ironisch »Viel Spaß« zu wünschen. Auf die Idee, dass er absichtlich von mir getrennt und ein Gespräch unter vier Augen verhindert worden war, kam ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht.

				Auch während der gemeinsamen Mahlzeit am Abend hatte ich keine Chance, Nick wegen meines Plans, zum Moorsee zu gehen, anzusprechen. Völlig k.o. schlurfte er in den großen Essraum und wirkte nicht besonders gesprächig. Trotzdem wollte ich versuchen, ihn nach dem Essen abzufangen. Sobald ich aber meine leere Schüssel nahm – heute war ein ungewürztes Kartoffelgericht dran gewesen – und aufstand, gesellten sich Kali und Aryana zu mir.

				»Zeno möchte dich sprechen«, verkündete Kali feierlich.

				»Oh, okay«, sagte ich überrumpelt.

				»Na dann komm«, forderte mich Aryana auf und hakte sich freundschaftlich bei mir unter, während sie mich mit sich zog. Auf dem Weg zu Zenos Haus plauderte Aryana fröhlich und erzählte von einem seltenen Schmetterling, den sie heute im Garten gesehen hatte. Ich hörte ihr nur mit halbem Ohr zu. Weshalb bestellte Zeno mich wohl zu sich? Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten.

				»Ich würde gerne noch einmal alleine mit dir reden, Feline. Wenn du einverstanden bist«, erklärte er mir, nachdem er mich mit seinem strahlenden Lächeln in Empfang genommen und Aryana damit auch verabschiedet hatte.

				»Hm, ja, okay«, murmelte ich. Brav trottete ich hinter Zeno her in den Raum, der mir von den zwei vorangegangenen Sessions bereits vertraut war. Ohne von Zeno aufgefordert zu werden, setzte ich mich hin. Er nickte mir zu und nahm gegenüber Platz.

				»Deva ist in Berlin, wir sind also ungestört«, sagte er. Dann sah er mich minutenlang schweigend an. Gerade als ich glaubte, die Verlegenheit und das Unbehagen nicht mehr auszuhalten, begann er zu reden. »Es geht dir nicht gut, Feline, und das bedrückt mich«, sagte er.

				Instinktiv wollte ich widersprechen, ihm versichern, es sei schon wieder besser, doch Zeno brachte mich mit einer kleinen Handbewegung zum Schweigen.

				»Wie war das eigentlich, als dein Vater dir seine neue Freundin vorgestellt hat?«, fragte er unvermittelt.

				Ich stutzte. Wollte er mich prüfen? »Alles das ist Vergangenheit und liegt hinter mir«, formulierte ich sorgfältig.

				Zeno lächelte anerkennend. »Sehr gut. Nur manchmal müssen wir noch einmal in das Gestern zurück, um frei für das Heute zu sein«, dozierte er. Er musterte mich mit schief gelegtem Kopf und schien auf etwas zu warten.

				»Also gut«, seufzte ich. »Es war …« Ich stockte. Plötzlich hatte ich wieder das Bild von meinem Vater mit Melanie vor Augen – beide lachend mit einer Pulle Schampus auf der Couch. Sofort schoss ein heißer Zorn in mir hoch. »Es war Abneigung auf den ersten Blick«, vervollständigte ich meinen Satz. Das war noch freundlich ausgedrückt. Von der ersten Sekunde an konnte ich diese aufgedonnerte, quietschige Tussi nicht ausstehen, die wahrscheinlich glaubte, mit meinem Vater den Fang ihres Lebens gemacht zu haben.

				»Ich sehe, dass du die Zähne zusammenbeißt«, kommentierte Zeno. »War es wirklich nur Abneigung? Oder ein stärkeres Gefühl?«

				Ich hielt nur einen Moment stand, dann stieß ich hervor: »Ich hab sie gehasst!«

				»Hast du dir jemals gewünscht, sie würde verschwinden …«, bohrte Zeno.

				Ich nickte.

				»… dir vorgestellt, du würdest etwas tun, damit sie verschwindet?«, fragte er weiter.

				Schnell schüttelte ich den Kopf, ein Reflex. Überraschend griff Zeno nach meinem Handgelenk. Er hielt mich sanft fest und legte den Daumen auf die weiche Unterseite knapp unter dem Daumenballen.

				»Ich kann fühlen, wie schnell dein Puls ist. Und ich glaube, du unterdrückst deine wahren Gedanken und Gefühle!« Offenbar durchschaute er mich bis auf den Grund meiner Seele.

				»Einmal bin ich hinter ihr die Treppe runtergegangen. Eine Sekunde lang hab ich mir ausgemalt, wie es wäre, sie zu schubsen«, gab ich zu und legte hastig nach: »Nicht schlimm, nur damit sie über ihre affigen High Heels stolpert!«

				»Wirklich nur ein leichter Schubs?«, hakte er nach und drückte sachte, aber bestimmt auf die Stelle, an der mein Puls schlug. »Ich glaube eher, du hattest in diesem Moment ganz andere Gedanken! Schäme dich nicht dafür, Feline, lass sie raus!«

				Ich fühlte mich kurz schuldig, dann aber machte sich ein anderes Gefühl in mir breit: Erleichterung. Ich konnte Zeno nichts vormachen. Und ich musste es auch nicht. Nun fiel auch der Rest meiner inneren Barrikaden. »Ich wollte, sie hätte sich die Beine gebrochen!«, stieß ich abgehackt hervor. »Und sie wäre endlich aus unserem Leben verschwunden. Meine Mutter wollte nicht sterben! Warum ist ihr dieser Unfall passiert – und Melanie macht sich auf ihrem Platz breit? So etwas ist nicht fair!«

				Zeno wirkte kein bisschen überrascht oder befremdet über meinen heftigen Ausbruch. »Ich weiß, Mia hat dir das Leben in der Oase auch nicht leicht gemacht«, schwenkte er urplötzlich um.

				Wieder zuckte ich leicht zusammen.

				»Mia war … Sie ist manchmal schwierig«, erläuterte Zeno. »Sie ist ziemlich impulsiv. Sie hat schon Dinge gesagt, die andere sehr getroffen haben.« Da konnte ich nur zustimmen. Ohne es laut aussprechen zu müssen, wusste Zeno offenbar Bescheid. »Du warst sehr wütend auf sie«, stellte er fest. Der Druck seines Daumens, mit dem er immer noch meinen Pulsschlag fühlte, machte jede Lüge überflüssig, glaubte ich. »Vielleicht hast du dir unbewusst gewünscht, sie würde nie mehr in die Oase zurückkommen«, fuhr Zeno fort.

				Ich riss die Augen auf und starrte ihn ertappt an.

				Er strich über die Haut an der Innenseite meiner Hand. »Das ist eine menschliche Regung. Es braucht viel Überwindung und Training, um von diesen negativen Gefühlen abzulassen. Du bist auf dem Weg dorthin. Dass du geglaubt hast, Mia tot im See zu sehen, war eigentlich ein gutes Zeichen.«

				Jetzt war ich verwirrt. »Wie jetzt?«, stotterte ich nicht sehr intelligent.

				Zeno lächelte. »Du warst nicht gut auf Mia zu sprechen. Also hast du deinen Wunsch gleichsam wahr werden lassen, verstehst du?«, fragte Zeno eindringlich.

				Ich schüttelte den Kopf. »Du meinst, ich habe mir gewünscht, sie wäre tot – und deshalb trieb ihre Leiche im See?«, fragte ich ratlos.

				»Nein, du hast geglaubt, sie wäre dort gewesen«, betonte Zeno. »Das ist ein großer Unterschied!« Zeno verstärkte erneut den Druck auf mein Handgelenk. »Unsere Wünsche und Bedürfnisse können sehr stark sein. Manchmal gewinnen sie die Oberhand über unseren Verstand. Tod ist ein sehr zentrales Thema für dich, seit du deine Mutter verloren hast. Am liebsten hättest du – im übertragenen Sinne – die neue Frau deines Vaters getötet. Stattdessen bist du gegangen – als Verliererin. Denn die neue Frau war deinem Vater wichtiger als du.«

				Seine Worte fuhren wie ein dünnes, scharfes Skalpell durch mein Inneres. Ich bemühte mich, den Schmerz nicht an mich heranzulassen, trotzdem hörte ich gebannt zu, als Zeno fortfuhr.

				»In der Oase hast du ein neues Zuhause gefunden, aber Mia hat dich ebenfalls gekränkt. Daher hat sich am See deine ganze aufgestaute Wut entladen. Du warst erschöpft und aufgebracht – da dachtest du, Mia wäre tot und dein Wunsch, sie möge verschwinden, hätte sich bewahrheitet. Natürlich hat dir das Angst gemacht. Aber jetzt musst du dich vor nichts mehr fürchten.«

				Ich wollte ihm so gerne glauben. Gleichzeitig aber waren da immer noch Zweifel. Doch Zeno wischte sie mit seinen nächsten Worten weg.

				»Dein Puls ist jetzt ganz ruhig und gleichmäßig«, informierte er mich. »Das zeigt, dass du die Wahrheit erkannt hast. Mia, die angebliche Tote, war eine Projektion deiner Fantasie. Du warst dabei, deine Vergangenheit abzustreifen. Verstehst du? Die Illusion ist oft unsere letzte Prüfung, ehe es uns tatsächlich gelingt, frei zu werden.«

				Jedes seiner Worte war wie eine betäubende Salbe für meine wunde Seele. Ich hatte das Gefühl, mein breites Grinsen reichte von hier bis zur Töpferwerkstatt. Auch Zeno lächelte und nahm meine beiden Hände fest in seine.

				»Es ist vorbei, Feline. Vertrau mir!«, insistierte er.

				Ich nickte und blickte ihn an. Ich war ihm so dankbar, weil er mich von diesem Albtraum befreit hatte. Am liebsten hätte ich die Arme um seinen Hals gelegt, aber ich traute mich nicht. Zeno schien meine Gefühle zu erahnen, denn er sah mir tief in die Augen. »Ich glaube, du wirst heute Nacht wunderschöne Träume haben«, flüsterte er, den Mund nahe an meinem Ohr.

				Ein champagnerähnliches Prickeln durchlief mich. »Wenn du darin vorkommst, dann schon«, flüsterte ich.

				Er sah mich einen Augenblick schweigend an. Dann berührte er federzart mit den Lippen meine Stirn, die Wange. Dann ließ er seine Fingerspitzen hinunter zu meinem Hals wandern. Nun war ich vollends aus dem Konzept. Eine innere Stimme sagte mir, dass ich das lieber nicht fühlen sollte. Dass ich mich vielleicht auf etwas einließ, das zu plötzlich kam … Aber Zenos warme Finger hatten inzwischen mein Schlüsselbein erreicht. Meine Haut brannte, er schien dort glühende Abdrücke zu hinterlassen. Doch ich stand festgebannt und wünschte, die Zeit würde stehen bleiben. Mit den Fingerkuppen fuhr Zeno nun die Konturen meiner Schlüsselbeinknochen entlang und ich hörte meinen Atem schneller werden. Sein Mund war nur eine Kussweite von mir entfernt und meine Arme legten sich ganz von selbst um seinen Hals. Als er den Kopf neigte, um mich zu küssen, vergaß ich meine Zweifel, vergaß Mias starre Augen dort unten im See … Zeno zog mich an sich, seine Hände glitten über meine Schultern, meinen Rücken hinunter … Ich presste meinen Mund auf seinen und fuhr mit meiner Zunge über den feuchten Schweißfilm auf seiner Oberlippe. Er stöhnte auf. Mit unerwarteter Kraft hob er mich hoch und so, die Beine um ihn geschlungen, trug er mich in das Zimmer, in dem ich zwei Nächte lang geschlafen hatte. Allein. Jetzt aber war Zeno neben mir, so dicht, dass ich das Heben und Senken seines Bauches beim Atemholen spüren konnte. Seine Hände schienen überall gleichzeitig zu sein, und ehe ich mich’s versah, spürte ich seine nackte Brust an meiner und seine Finger, die nicht mehr brannten, sondern kühle Spuren über meine erhitzte Haut zogen. Kurz erhaschte ich einen Blick auf etwas Dunkles, Längliches, das auf seiner Schulter prangte. Als ich den Kopf leicht anhob, erkannte ich, dass es eine Tätowierung war – ein kleiner Delfin, das Symbol der Oase. Ich strich darüber, dann seinen Rücken hinunter und grub meine Fingerkuppen leicht in die Wölbung, wo der Bund seiner Jeans anfing. Zeno drehte sich auf den Rücken, ich hörte das Geräusch eines Reißverschlusses und plötzlich war er über mir. Ich wollte ihn stoppen und ihm sagen, er solle noch warten. Dass ich noch nicht so weit war und mir alles zu schnell ging. Aber da küsste er mich erneut und verschloss mir mit seinen Lippen den Mund, als wollte er allen Widerstand aus mir heraussaugen. Und dann fühlte ich etwas, das neu war, ungewohnt, und auch ein bisschen wehtat. Ich sog scharf die Luft ein, Zenos Mund noch auf meinem. Der Schmerz ließ nach und dann atmeten wir gemeinsam ineinander, es fühlte sich an wie Helium in einem Ballon, das meinen Verstand ganz leicht werden ließ …

				Als Zeno sich von mir löste, kehrte ich wieder auf den Boden zurück. Benommen schlug ich die Augen auf. Geschmeidig rollte er sich aus dem Bett und schlüpfte in seine Klamotten, die er vorhin achtlos neben das Bett geworfen hatte. Seine abrupt fehlende Nähe ließ mich trotz der warmen Nacht frösteln, als hätte man mir einen schützenden Mantel weggenommen und ich stünde nun nackt und einsam in der Dunkelheit. Meine Sachen lagen noch wild verstreut herum, schlangengleich ringelten sich die Ärmel meines Longsleeves am Boden.

				»Ich hoffe, du kannst jetzt schlafen«, raunte Zeno und zwinkerte mir zu. Ich konnte nur benommen zu ihm hochstarren. Ließ er mich jetzt einfach so alleine? Doch da setzte er sich zu mir auf die Bettkante. In der Erwartung, er werde sich wieder zu mir legen, rückte ich ein Stück zur Seite, er beugte sich jedoch nur über mich und hauchte mir einen Kuss auf die Lippen. »Gute Nacht, Feline«, sagte er leise, erhob sich und war gleich darauf verschwunden wie ein Traumbild beim ersten Weckerklingeln am Morgen.

				Das blendende Licht der Frühsonne, die ungehindert durchs Fenster und direkt in mein Gesicht schien, weckte mich. Am liebsten wäre ich trotzdem liegen geblieben, aber der Gedanke an Lukas, Aryana, Kali und die anderen, die sich in wenigen Minuten erst zum Frühstück und dann zum Arbeiten treffen würden, ließ mich wie einen Roboter aus dem Bett steigen. Wir waren eine Gemeinschaft und ich hatte nicht das Recht, eine Sonderbehandlung einzufordern.

				Auch wenn ich mit Zeno geschlafen hatte.

				Schlagartig überfiel mich die Erinnerung an letzte Nacht und ich blieb einen Moment versteinert auf dem Bettrand sitzen. Meine Klamotten lagen immer noch dort, wo ich – oder besser gesagt Zeno – sie gestern hingeworfen hatte. Ich sah mich wieder auf dem Bett liegen und spürte Zenos Hände auf mir … Mein Gesicht brannte. Langsam stand ich auf. Mühsam wie eine alte Frau bückte ich mich nach meinen Shorts und dem Longsleeve und schlüpfte hinein. Mir war leicht übel und ich fühlte mich irgendwie mies. Ich ahnte jedoch, dass die Ursache – anders als in den zwei Tagen davor – aus mir selbst heraus kam. Es war das Gefühl, bei einer Klausur geschummelt oder heimlich Geld aus einem fremden Portemonnaie genommen zu haben. Ich konnte mir nur nicht erklären, warum ich so empfand. Eigentlich hätte ich überglücklich sein müssen. Zeno hatte endlich genau das getan, wovon ich seit unserer ersten Begegnung im Park geträumt hatte. Er hatte sich für mich entschieden und mir das auch deutlich gezeigt. Wieso fühlte sich die letzte Nacht trotzdem an, als hätte ich aus einer Sektflasche getrunken, die bereits tagelang offen herumstand und deren Inhalt jetzt schal und abgestanden schmeckte? Weil es anders war, als du es dir erträumt hast, flüsterte die altbekannte Stimme in meinem Kopf. Weil es nämlich nach fünf Minuten schon vorbei war und Zeno sich danach gar nicht schnell genug vom Acker machen konnte!

				Hastig sprang ich zur Tür und riss sie auf. Ich wollte weg von dieser Stimme, ich wollte sie nicht hören. Denn sie hatte unrecht. Bestimmt würde Zeno mich heute irgendwo alleine abpassen, mit mir reden wollen und all das sagen, was gestern unausgesprochen geblieben war … Im Flur hörte ich Jaron quietschen. Es kam aus der Küche und bestimmt war der Kleine nicht alleine. »Deva ist in Berlin«, klang Zenos Satz von gestern in mir nach. Wahrscheinlich musste er Babysitter spielen. In meinem Magen machte sich ein Gefühl breit, das ich das letzte Mal im Schwimmbad auf dem Zehnmeterbrett beim Hinunterblicken verspürt hatte. Ob Zeno mich wohl zur Begrüßung küssen würde? Ich holte tief Luft und stieß die Küchentür auf.

				»Dada«, jauchzte Jaron, als er mich sah und patschte in die Hände. Er saß auf Devas Schoß. »Schau mich nicht so entgeistert an! Ich bin keine Außerirdische«, sagte sie lächelnd.

				Statt auf ihren Scherz einzugehen, rutschte mir raus: »Was machst du denn hier?«

				»Wohnen!«, antwortete Deva trocken und wendete ihren Rollstuhl, sodass sie mich direkt anblickte.

				»Äh, klar, sorry, ich dachte nur, du bist noch in Berlin«, stotterte ich verlegen. Ob sie ahnte, warum ich letzte Nacht wieder in ihrem Haus geschlafen hatte? Und vor allem: mit wem?

				»Ich bin vor einer Stunde wieder zurückgekommen, um Jaron zu versorgen. Zeno hat mich abgeholt. Leider muss ich später aber noch mal ins Krankenhaus nach Potsdam zu diversen Kontrolluntersuchungen«, erklärte Deva.

				»Oh, tut mir leid«, murmelte ich. Doch eine Sekunde lang durchflutete mich Erleichterung: Deswegen war Zeno also gestern Nacht so schnell verschwunden! Dass zwischen unserem kleinen Abenteuer und Devas Rückkehr zirka vier Stunden gelegen hatten, die Zeno sehr wohl bei mir hätte verbringen können, verdrängte ich. Stattdessen flog mein Blick unwillkürlich zur Tür, als erwartete ich, ihn gleich hereinkommen zu sehen.

				»Er hatte noch was zu erledigen«, gab Deva Antwort auf meine nicht gestellte Frage. Prompt wurde ich wieder rot.

				»Tja, ich sollte wohl langsam mal zum Frühstück gehen«, sagte ich, um meine Unsicherheit zu überspielen und verdrückte mich mit einem hastig gemurmelten »Tschüss«.

				Statt jedoch Zeno im Essraum über den Weg zu laufen, stolperte ich beim Betreten fast über Nick, der zeitgleich hinauswollte. »Na, gestern noch einen schönen Abend gehabt?«, ätzte er mit einem giftigen Blick.

				Mir wurde heiß und kalt. Hatte er etwa irgendetwas von meiner Nacht mit Zeno mitbekommen? Und wussten die anderen Bewohner auch davon? Am liebsten hätte ich Nick gefragt. Ehe ich aber noch etwas erwidern konnte, kam Urs angestapft. Wortlos drückte er sich an mir vorbei.

				»Mach dich fertig, wir sind heute im Gemüsegarten eingeteilt«, bellte er Nick an. Der verdrehte nur die Augen, nickte aber ergeben und trottete Urs hinterher.

				Auch während meines Küchendienstes, den ich zur Abwechslung heute mit Aryana und Juli absolvierte, tauchte Zeno nicht auf. Auch nicht zum frühen Abendessen. Als wir uns danach alle zum Meditieren trafen, erschien an seiner Stelle Kali und trug uns auf, eine Stunde lang in uns zu gehen.

				»Zeno hat gesagt, wir sollen uns in der schweigenden Meditation auf feinstofflicher Ebene miteinander verbinden«, gab Kali seine Anordnung an uns weiter. Also war er offensichtlich da, aber er ließ sich nicht blicken. Meinetwegen? Die Meditationsstunde geriet zur Qual, und es lag nicht an der unbequemen Sitzhaltung, in der wir verharrten. Ich musste nur die Augen schließen, dann spürte ich Zenos Gewicht wieder auf mir – und schon schoss mir das Blut in die Wangen und ich biss mir auf die Lippen. Egal was ich tat, ich wurde die Bilder von uns beiden auf dem zerwühlten Bett nicht los. Und die Erkenntnis, dass etwas nicht stimmte. Eigentlich hatte sich mein geheimster Traum erfüllt. Doch statt Glück verspürte ich jedes Mal, wenn ich an die Nacht mit Zeno dachte ein anderes Gefühl: Ernüchterung.

				Quälend langsam flossen die Minuten der Meditationsstunde dahin, zäh und klebrig wie Harz, während mir düstere Gedanken über Zeno und unsere gemeinsame Nacht durch den Kopf schwirrten. Hatte es ihm überhaupt etwas bedeutet? Bedeutete ich ihm wirklich etwas? Aber aus welchem Grund hätte er sonst auf das Zusammensein in Devas Haus mit mir gedrängt? Es war ihm nicht um schnellen Sex gegangen, das sagte mir mein Gefühl. Ich kniff die Augen zusammen und versuchte, mir jenen Moment, in dem ich ihm so nahe gewesen war wie noch keinem Jungen zuvor, ins Gedächtnis zu rufen. Zenos Berührungen, sein Gesichtsausdruck, seine Bewegungen.

				Je klarer und schärfer die Bilder der vergangenen Nacht wurden, desto mehr schlich sich eine Erkenntnis in mein Bewusstsein: Er hatte nicht den Eindruck gemacht, die Nacht mit mir zu genießen. Er schien eher eine Pflicht zu erfüllen. Vielleicht war er auch deswegen so schnell abgehauen. Zeno liebt dich nicht, zischte die gehässige Zweiflerin tief in mir. Ein kalter Stich ging durch mein Herz. Gereizt wünschte ich mir, ich könnte sie zum Verstummen bringen. Schnell dachte ich an unser Treffen im Garten, an Zenos Kuss. Und dass er behauptet hatte, eifersüchtig zu sein, wenn ich mit Nick flirtete. »Ich brauche dich, Feline«, waren seine Worte gewesen. Sollte das etwa alles Lüge gewesen sein?

				Als Kali endlich aufstand und den erlösenden Gong schlug, hatten es alle eilig, aufzustehen. Nur ich trödelte absichtlich herum, räumte akribisch mein Meditationskissen weg und zupfte mir umständlich imaginäre Flusen von meinem T-Shirt. Zusammen mit Kali verließ ich als Letzte den Raum. Als sie die Tür hinter sich abgeschlossen hatte, fasste ich mir theatralisch an die Stirn.

				»Ich habe totale Kopfschmerzen. Ich glaube, ich gehe zu Deva und bitte sie, mir was zu geben«, murmelte ich mit meiner Sterbender-Schwan-Stimme, die ich bisher nur bei meinem Vater angewendet hatte, wenn ich keine Lust auf Schule hatte. »Soll ich den Schlüssel gleich mitnehmen und ihn bei Deva abgeben?«, schob ich hinterher und tat, als wäre mir das gerade eben noch eingefallen.

				Kali nahm mir meine Scharade ab, sie nickte und drückte mir den Schlüssel in die Hand. »Häng ihn einfach an den Haken neben der Eingangstür.«

				Ich zog ab. Jedoch nicht, um mir bei Deva eine Kopfwehtablette zu holen, sondern um Zeno zu finden. Ich musste mit ihm reden und ihn fragen, warum er mich einfach zurückgelassen hatte, weil ich spürte, dass die Ungewissheit mich sonst zerreißen würde. Vielleicht würde ich ja in seiner Begründung auch die Antwort finden, warum ich mich seitdem so hohl und leer fühlte.

				Als ich zu dem Gebäude kam, war die Tür nur angelehnt. Warum ich nicht einfach klopfte oder nach Zeno rief, weiß ich nicht. Vielleicht weil ich Angst hatte, dass er mich bereits an der Schwelle mit ein paar nichtssagenden Worten abwimmeln würde. Stattdessen drückte ich lautlos die Tür auf und schlich den Flur entlang. Auf einmal vernahm ich ein Geräusch. Es klang wie das Öffnen eines Schranks oder einer Schublade und kam aus dem Raum, in dem Zeno gestern die Session mit mir abgehalten hatte. Bevor er mich geküsst und in das Zimmer gelotst hatte, wo wir … Energisch verbot ich mir, die Bilder von uns erneut heraufzubeschwören. Ich wollte cool und lässig wirken, wenn ich ihn ansprach. Entschlossen trat ich in die offen stehende Tür und wollte mich gerade mit einem »Hallo« bemerkbar machen, als ich stockte. Zeno stand mit dem Rücken zur Tür. Er sah mich nicht, sondern fuhrwerkte in einem Wandfach herum, das mir noch nie zuvor aufgefallen war. Gleich darauf sah ich auch, warum: Es war hinter dem Bild mit den Buddha verborgen, das normalerweise an dieser Stelle hing. Jetzt stand das Bild an die Wand gelehnt auf dem Boden. Aber was war in dem Hohlraum? Ein Tresor? Ich hatte gedacht, die Oase würde nichts von Wert besitzen? Mit angehaltenem Atem trat ich einen lautlosen Schritt zurück, damit Zeno mich nicht entdeckte, und linste verstohlen um die Ecke. Er hob einen kleinen, schwarzen Gegenstand heraus und drehte ihn prüfend in den Händen. Da erkannte ich, was es war: eine Videokamera. Mein Herz setzte für zwei, drei Schläge aus. Wofür brauchte Zeno die?

				Während ich noch grübelte, stellte er irgendetwas an dem Gerät ein, ehe er es behutsam wieder in den offenen Hohlraum zurücklegte. Dann nahm er das Bild und hängte es wieder an die Wand. Obwohl ich ahnte, dass irgendwas faul war, konnte ich in diesem Moment die Zusammenhänge nicht herstellen. Noch nicht. Ich war von dem Gedanken beherrscht, blitzschnell zur Eingangstür zurückzuhuschen, damit Zeno mich nicht sah, wenn er aus dem Raum trat. Ich hatte gerade die Klinke in der Hand, als seine Stimme mich wie eine Faust im Rücken traf.

				»Feline! Was tust du denn hier?« Für den Bruchteil einer Sekunde war ich wie erstarrt. Dann drehte ich mich um und lächelte – strahlend, wie ich hoffte.

				»Hi«, sagte ich möglichst unbefangen und tat, als wäre ich gerade zur Tür hereingekommen und hätte sie nur hinter mir schließen wollen. »Ich bringe den Schlüssel vom Meditationsraum zurück«, fügte ich an und hielt ihn zum Beweis hoch. Zenos angespannte Züge lockerten sich etwas.

				»Danke, häng ihn einfach hierhin«, sagte er und deutete auf den Haken. Ich tat es.

				»Ach – und hat Deva vielleicht was gegen Kopfschmerzen da? Ich habe das Gefühl, mir platzt gleich der Schädel«, jammerte ich und massierte mit gequälter Miene meine Schläfen.

				»Sie musste nach Potsdam, aber ich sehe mal, was ich finden kann«, sagte Zeno und verschwand in der Küche. Darauf hatte ich nur gewartet. Hastig lief ich in den Raum mit dem Wandfach. Zeno würde sicher schnell wieder hier sein, aber für das, was ich wissen wollte, brauchte ich nicht lange. Mit drei Schritten war ich bei dem Bild, das nun wieder an der Wand hing. Ich ließ meinen Blick über den milde dreinblickenden Buddha wandern, doch ich konnte nichts Auffälliges entdecken. Einer Eingebung folgend, fuhr ich behutsam mit den Fingern darüber. Und da war es: Auf der Stirn des Buddha ertastete ich ein kreisförmiges Loch. Meine Fingernägel stießen gegen etwas Glattes, Hartes. Ohne nachsehen zu müssen, wusste ich, dass es sich dabei um das Kameraobjektiv handeln musste. Ich drehte mich um und sah den Raum aus der Perspektive der Kamera: Ihr mechanisches Auge blickte genau auf den Platz, auf dem ich – und garantiert auch die anderen Bewohner der Oase – während der Sessions mit Zeno gesessen hatten. Er zeichnete sie heimlich auf. Diese Vorstellung ließ mich nun tatsächlich in die Knie gehen und als Zeno wieder ins Zimmer kam, musste ich mir nicht mal Mühe geben, ihm meinen elenden Zustand vorzuspielen.

				»Du Ärmste, dir geht es ja wirklich mies«, bemitleidete er mich und sah besorgt auf mich hinab.

				War die Kamera vielleicht doch nur zur Sicherheit da, um nachts den Raum zu überwachen? Gleich darauf ging mir jedoch auf, wie lächerlich das war. Was sollte ein Dieb in der Oase und vor allem in diesem Raum schon klauen – Meditationskissen? Ich zwang mich zu einem matten Lächeln.

				»Geht schon. Ich lege mich wohl besser hin«, sagte ich schwach.

				»Ich bringe dich zu den Mädchen. Dann kannst du Irina oder Kali wecken, falls es dir heute Nacht schlechter gehen sollte«, bestimmte Zeno. Ich dachte zynisch, dass er offenbar keinen Wert darauf legte, sich von einer übelkeitsgeplagten Oasenbewohnerin seinen kostbaren Schlaf rauben zu lassen. Sollten die Dreckarbeit doch die anderen machen. Zweifel an ihm und seinen Gefühlen für mich begannen mein Innerstes zu zerfressen, das sich so rau und metallisch anfühlte, als würde gerade mein Herz verrosten.

				Kurz darauf ging er dicht neben mir zum Schlafsaal der Mädchen. Ich schützte starke Migräne vor, um nicht mit ihm reden zu müssen. Ich war mir nicht sicher, ob ich mich so weit beherrschen konnte, um ihn nicht mit meinem Wissen über die Kamera zu konfrontieren, wenn ich den Mund öffnete. Obwohl ich hoffte, dass ich die Ausnahme war und Zeno mein Vertrauen nicht missbraucht hatte, konnte ich mich nicht gegen meinen Argwohn wehren.

				»Schaut mal, wen ich euch hier mitbringe«, scherzte Zeno, während er mich in den Schlafsaal schob. »Feline geht’s nicht gut, kümmert ihr euch bitte um sie?«, fügte er an Aryana, Kali und Irina gewandt hinzu, während er mir teilnahmsvoll über den Arm strich. Am liebsten hätte ich mich weggedreht, aber er sollte keinen Verdacht schöpfen.

				»Du Arme«, rief Kali.

				Aryana drückte mich sanft auf mein Bett. »So, jetzt setzt du dich erst mal hin«, sagte sie mütterlich.

				Zeno nickte ihr anerkennend zu. »Hier ist die Kopfwehtablette«, sagte er und drückte mir eine kleine weiße Pille in die Hand. Fürsorglich holte er mir sogar noch ein Glas Wasser aus dem Badezimmer. Widerwillig nahm ich einen Schluck und schmiss das Kopfwehmittel ein. »Und noch ein paar Vitamine«, ergänzte Zeno und zog eine weiße Kapsel hervor, ähnlich der, die mir seine Mutter schon mal verabreicht hatte.

				»Und was kriegen wir?«, fragte Kali kokett, die Zeno über die Schulter sah.

				»Wie wär’s mit einem Mittel gegen zu hohe Ansprüche?«, konterte Zeno und zog grinsend den Kopf ein, weil Irina zur Strafe ein Kissen nach ihm warf. »Gute Besserung, Feline«, rief er schnell noch durch den Türspalt, ehe er verschwand. Kali wandte sich zu mir um und deutete auf die Kapsel in meiner Hand. »Na dann mal runter mit dem Zeug«, sagte sie und blickte mich auffordernd an.

				Ein schmaler Mondstrahl fiel in den Raum und warf einen weißen Streifen kalten Lichts an die Wand. Ich lauschte auf die tiefen, regelmäßigen Atemzüge, die aus den Stockbetten drangen. Meine Hand hielt immer noch die weiße Kapsel umklammert. Unter Kalis prüfendem Blick hatte ich sie vorhin in den Mund gesteckt und danach beherzt einen Schluck Wasser genommen. Was aber weder sie noch die beiden anderen Mädchen ahnen konnten: Statt sie zu schlucken, hatte ich sie mit der Zunge in meine Backentasche geschoben und nur das Wasser hinuntergeschluckt. Danach hatte ich fröhlich verkündet, mir die Zähne putzen zu gehen und war ins Bad verschwunden. Dort hatte ich die Kapsel blitzschnell wieder ausgespuckt und sie wie bei einem misslungenen Zauberkunststück hastig in meiner Hosentasche verborgen. Sie ins Klo zu spülen, wagte ich nicht – aus Angst, sie würde nicht untergehen und Kali könnte sie entdecken. Inzwischen war ich überzeugt, dass Zeno nicht nur das Vertrauen von mir und den anderen missbrauchte, indem er die Vier-Augen-Gespräche heimlich aufzeichnete, aus welchen Gründen auch immer, sondern er durchschaute auch seine Mutter, die mich mit Beruhigungsmitteln außer Gefecht setzte, ja er billigte das sogar. Aber warum? Darauf gab es nur eine Antwort: weil Zeno wusste, dass ich mir die tote Mia nicht einbildete. Und weil er den Mörder kannte. Vielleicht hatte er sogar dessen Geständnis bei einer der Sessions gefilmt.

				Während ich schlaflos unter der dünnen Decke lag und dem Mädchentrio beim Schlafen zuhörte, grübelte ich, was ich jetzt tun sollte. So viel ich aber auch hin- und herüberlegte, mir fiel immer nur eine Lösung ein: Nick. Ich würde mich ihm anvertrauen und dann müsste er zur Polizei gehen, damit die nach Mia suchte. Ich hoffte, sie würden nichts finden, aber ich wollte sichergehen. Anders würde ich keinen Frieden mehr in der Oase finden. Daher musste ich Nick dazu bringen, mir diesen Gefallen zu tun. Niemand würde seiner großen Klappe nachtrauern, wenn er die Oase verließe und falls man uns vor seinem Verschwinden nicht zusammen sah, konnte auch niemand Verdacht schöpfen. Trotzdem zögerte ich. Wenn sich dieser Verrat doch nur nicht so schäbig anfühlen würde. Aber das war ich Mia schuldig, obwohl sie zuletzt nicht besonders nett zu mir gewesen war.

				Ich schlug die Decke zurück und stieg leise aus dem Bett. Da ich noch T-Shirt samt Unterwäsche trug, schlüpfte ich nur rasch wieder in meine Shorts. In Zeitlupe drückte ich die Türklinke herunter und betete, dass die Tür beim Aufschwingen nicht quietschte und eins der Mädchen weckte. Ich hatte Glück: Alle schliefen tief und fest.

				Lautlos huschte ich in die Nacht hinaus. An der Hausecke blieb ich kurz stehen. Ich wusste zwar, in welchem Haus Nick untergebracht war, wie ich ihn allerdings herauslotsen sollte, ohne die anderen Jungs aufzuwecken, war mir schleierhaft. »Ein Schritt nach dem anderen«, ermahnte ich mich selbst und schlich weiter. Dabei versuchte ich krampfhaft, meinen Herzschlag zu beruhigen, der so laut in meinen Ohren dröhnte, dass ich Angst hatte, die halbe Kommune würde davon aufwachen. Das Gebäude, in dem Nick schlief, ging auf den Weg zum Garten hinaus. Zum Glück lagen die Schlafräume ebenerdig und so musste ich mich nur auf die Zehenspitzen stellen, damit ich durch das Fenster ins Innere blicken konnte. Der Raum war dunkel. Um besser zu sehen, drückte ich mein Gesicht dicht an die Scheibe. Mit einem leisen Quietschen gab der Fensterflügel nach und schwang nach innen. Vor Schreck wäre ich beinahe rückwärts umgefallen. Ehe ich mich noch entschließen konnte wegzulaufen, schlug der Fensterrahmen mit einem dumpfen Laut gegen die Zimmerwand. Spätestens jetzt wären alle wach. Genauso gut hätte ich mit einer Blaskapelle vor dem Schlafsaal auftauchen können, dachte ich und verfluchte mich für meinen Leichtsinn. Schon sah ich eine kahle Glühbirne aufflammen. Zum Weglaufen war es zu spät. Derjenige, der aufgewacht war, hätte mich bei meiner Flucht gesehen und vielleicht Alarm geschlagen. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich direkt unter dem Fensterbrett flach gegen die Hauswand zu pressen. Ich hörte, wie über mir das Fenster nun ganz geöffnet wurde. Ich wagte kaum zu atmen und kniff die Augen fest zu, so als könnte ich damit verhindern, selbst entdeckt zu werden.

				Gerade dachte ich, mein letztes Stündlein hätte geschlagen, da drang eine bekannte Stimme an mein Ohr.

				»Mann, was soll’n das, kann man nicht mal die paar Stunden ungestört pennen?« Der da maulte, war eindeutig Nick.

				»Das Fenster ist aufgegangen«, brummte eine andere Stimme, die ich als Urs’ erkannte.

				»Ich hab den Flügel vorhin nur angelehnt, du Penner! Wir haben schließlich Sommer und hier drin herrscht Saunatemperatur«, motzte Nick und ich musste ungewollt grinsen. Mein vorlauter Mitschüler hatte sich seine Sommerferien bestimmt auch anders vorgestellt. Ein unwilliger Grunzlaut von Urs, dann Schritte. Ich erstarrte.

				»Mann, was ist denn noch?« Wieder Nick. Inzwischen klang er richtig schlecht gelaunt.

				»Ich muss pinkeln!«, murrte Urs. Ein Schlurfen, die Badtür wurde geöffnet und wieder geschlossen.

				»Licht aus«, schnauzte Nick, dann wurde es im Inneren dunkel. Das war meine Chance. Alle Muskeln angespannt stemmte ich mich hoch und spähte in den Raum. Nachdem meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah ich Nicks Schemen auf seiner Matratze hocken. Das leere, zerwühlte Bett links daneben musste das von Urs sein. Im Stockbett darüber konnte ich vage eine Gestalt erkennen, die eingewickelt in die Decke lag. Wahrscheinlich Lukas. Ein leises Schnarchen zeugte davon, dass er von dem ganzen Spektakel nichts mitgekriegt hatte, sondern tief und fest schlief.

				»Psst, Nick!«, zischte ich, ehe Urs wieder aus dem Badezimmer rauskam.

				Nicks Kopf schnellte hoch.

				»Hier am Fenster«, wisperte ich und winkte. Mit drei Schritten war er bei mir.

				»Was willst du denn hier, mitten in der Nacht?«, flüsterte er.

				»Keine Zeit für Erklärungen. Kannst du warten, bis Urs eingepennt ist, und dann in den Garten kommen?«

				Nick rieb sich die Augen. Seine Haare waren zerrauft und standen wild von seinem Kopf ab. »Häh? Wieso ’n das?«, nuschelte er.

				In dem Moment hörte ich die Toilettenspülung. »Hör zu, es ist echt wichtig, also komm bitte«, sagte ich eindringlich, ehe ich wieder abtauchte.

				Keine Sekunde zu früh, denn schon hörte ich Urs’ unwilligen Bariton: »Wieso bist du nicht im Bett?«

				»Weil ich auf dich gewartet habe – Liebling«, flötete Nick und ich unterdrückte ein Kichern. Besser hätte er es nicht anstellen können, um seinen Mitbewohner mundtot zu machen. Tatsächlich murmelte der nur noch etwas, das wie »Blödmann« klang, dann knarzte ein Bett. Auf Zehenspitzen machte ich mich davon Richtung Garten.

				Ich hoffte, in etwa einer Viertelstunde würde Urs wieder schlafen und Nick würde hier auftauchen. Es waren aber kaum mehr als zwei Minuten vergangen, da hörte ich schon Schritte. O nein, schoss es mir durch den Kopf, dieser Trottel hatte sich zu früh rausgeschlichen! Bestimmt hatte Urs etwas gemerkt, und dann waren wir im Eimer! Wütend fuhr ich herum und wollte Nick schon eine Standpauke halten, als ich erkannte, wer da in Wirklichkeit vor mir stand.

				»Feline! Wieso bist du noch wach? Und was ist mit deinen Kopfschmerzen?«, fragte Zeno erstaunt. Ich brachte kein Wort raus und starrte nur auf das Bündel, das er mit beiden Armen umfasst hielt.

				»Dada«, gluckste Jaron vergnügt und winkte mir mit seinem dicken Patschhändchen zu.

				»Anscheinend können heute Nacht mehrere Leute nicht schlafen«, meinte Zeno und beäugte mich kritisch.

				»Äh, ja, die Kopfwehtablette hat super geholfen. Aber dann war mir so heiß und da dachte ich … schnappe ich mal ein bisschen frische Luft«, redete ich mich heraus und hoffte, er würde mich in der Dunkelheit nicht rot werden sehen. Zeno war damit beschäftigt, Jaron auf seinem Arm zu schaukeln. »Der Zwerg hier wollte auch nicht müde werden. Und weil Deva nicht da ist, musste ich als Babysitter einspringen«, seufzte er, aber ich sah, dass er mich aufmerksam taxierte.

				Ich bemühte mich, seinen Argwohn zu zerstreuen. »Irgendwie kommst du mir eher vor wie ein Pausenclown«, versuchte ich zu scherzen und sah zu dem Kleinen hin, der mich putzmunter mit seinen vier Zähnchen anstrahlte. Zeno lächelte, aber seine Augen blieben ernst. Mir wurde mulmig zumute. »Also langsam bin ich jetzt doch ziemlich k.o. Ich glaube, ich gehe wieder ins Bett«, tat ich kund.

				»Ich begleite dich noch ein Stück«, sagte Zeno.

				Ich erschrak. Sein harmloser Tonfall konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass ihm mein Auftauchen im Garten offenbar verdächtig vorkam. Ich zwang mich, möglichst lässig neben ihm herzuschlendern. Dabei schickte ich ein stummes Gebet nach dem nächsten zum Himmel, dass wir auf dem Weg zu den Schlafsälen nicht Nick begegneten. Schließlich hatte ich ihn vor fünf Minuten noch in den Garten bestellt. Wenn er jetzt auftauchen würde, wäre das der Super-GAU. Wir beide zur gleichen Zeit mitten in der Nacht unterwegs – an einen solchen Zufall würde Zeno garantiert niemals glauben.

				Vor Panik konnte ich kaum atmen, jeden Moment rechnete ich mit Nicks Erscheinen. Doch dann standen wir vor dem Gebäude, in dem ich untergebracht war.

				»Ich hoffe, du kannst jetzt schlafen, Feline«, sagte Zeno und musterte mich immer noch mit diesem Röntgenblick.

				»Bestimmt«, sagte ich vage. »Gute Nacht!« Damit schlüpfte ich hastig durch die Tür. Ein paar Sekunden presste ich schwer atmend den Rücken an die Wand. Das hätte ordentlich schiefgehen können. Meine Erleichterung war unbeschreiblich. Erst nach ein paar Sekunden tauchte ein anderer Gedanke auf: Zeno hatte mich im Garten gesehen, obwohl er mir vorhin eine von Devas Kapseln gegeben hatte. Und falls er eingeweiht war, um was es sich bei dem Mittel handelte, wusste er nun, dass ich es nicht geschluckt hatte. Oder sah ich Gespenster und Zeno hatte keine Ahnung? Mit dieser Frage im Kopf fiel ich schließlich in einen kurzen, unruhigen Dämmerschlaf.

			

		

	
		
			
				
				Kapitel 14

				Fast war ich dankbar, als Aryana mich frühmorgens aus einem wirren Traum schüttelte, in dem die Oasenbewohner wie Schachfiguren aufgereiht vor Zeno standen. Der trug eine Krone auf dem Kopf und jeder, auf den er deutete, fiel um und lag reglos am Boden. Im Traum war ich starr vor Angst, dass er als Nächstes auf mich zeigen würde … Da wachte ich auf.

				Mit dem Gefühl, gerade durch einen riesigen Fleischwolf gedreht worden zu sein, schlurfte ich hinter den anderen her in den Frühstücksraum. Als Nick hereinkam versuchte ich, seinen Blick zu erhaschen, aber er ignorierte mich und setzte sich so weit weg wie möglich. Garantiert absichtlich. Wahrscheinlich dachte er, ich hätte ihn gestern veralbert oder hätte keine Lust mehr gehabt, auf ihn zu warten. Vielleicht hatte er mich sogar mit Zeno zusammen über den Platz gehen sehen und falsche Schlüsse gezogen. Jedenfalls war er offensichtlich sauer auf mich. Zu meiner Überraschung machte mir seine demonstrative Ablehnung zu schaffen. Nicht weil ich seine Sprüche vermisste, aber ich hatte das Gefühl, den einzigen Menschen verloren zu haben, dem ich in der Oase noch vertrauen konnte.

				Nach dem Porridge, der mir langsam wirklich zum Hals raushing, begleitete mich Aryana plaudernd aus dem Gemeinschaftsraum. Ich dachte mir zuerst nichts dabei, doch nachdem sie nicht mal von meiner Seite wich, während ich im Schlafsaal mein Bett machte, wurde ich stutzig. Und als sie mir erneut nach draußen folgte, wurde mir klar, dass mein nächtlicher Ausflug tatsächlich Zenos Argwohn geweckt hatte. Ich wollte ihr gerade einen ironischen Spruch mitgeben, als Juli auftauchte. Daraufhin verabschiedete sich Aryana mit einem fröhlichen Winken, doch ich hatte gesehen, wie die beiden Mädchen einen kurzen, einvernehmlichen Blick getauscht hatten. »Wachablösung«, dachte ich grimmig. Aber ich war machtlos. Auf keinen Fall durfte ich mir anmerken lassen, dass ich Zenos Spiel durchschaut hatte. Ich musste ihn und die Mädchen in Sicherheit wiegen. Nur so konnte es mir gelingen, in einem unbeobachteten Moment Nick von meinem Plan zu erzählen.

				Also machte ich mich mit Juli an meiner Seite brav auf den Weg in die Töpferwerkstatt, wo ich fertiges Tongeschirr einpacken sollte, damit es beim Transport zum Verkaufsstand nicht kaputt ging. Wann und wo ich eingeteilt wurde, schien vollkommen willkürlich zu sein. Den ganzen Nachmittag verbrachte ich damit, Vasen, Teller, Tassen und gebrannte, glasierte Teekannen sorgfältig in mehrere Lagen Papier einzuwickeln und in Kartons zu verstauen. Jedes Stück trug am Boden eingeritzt einen kleinen Delfin – das Zeichen der Oase. Jedes Mal, wenn mein Blick darauf fiel, verspürte ich einen Stich. Ließ es mich doch immer wieder an Zeno denken, und wie ich erst vorgestern über seine nackte Schulter und den dort eintätowierten Delfin gestrichen hatte.

				Juli saß an der Töpferscheibe. Sie schien ganz in der Herstellung neuer Stücke aufzugehen, aber ich bemerkte, dass sie mich immer wieder kurz aus den Augenwinkeln beobachtete. Da ich jedoch keinerlei Anstalten machte, herumzuzicken oder den Raum zu verlassen, entspannte sie sich zusehends.

				»So, Leute, Feierabend!« Lukas war in der Werkstatt aufgetaucht und klatschte in die Hände. Ich war heilfroh, doch Juli fluchte kurz. Ihr war der Schneidedraht gerissen, mit dem man das zum Arbeiten benötigte Stück Ton vom Klumpen trennte. Nun baumelten zwei nutzlose Stücke von den Holzgriffen.

				»Nimm Feline mit, ich hole noch schnell einen neuen Draht für morgen«, wies sie Lukas an und trabte Richtung Geräteschuppen davon, der alle möglichen Werkzeuge beinhaltete. Einem spontanen Impuls folgend wandte ich mich an Lukas.

				»Geh schon mal vor, ich muss mir noch die Hände waschen und ein bisschen aufräumen, sonst denkt Juli, ich hätte hier das volle Chaos hinterlassen«, sagte ich so unbefangen wie es nur ging. Offenbar hatte Lukas tatsächlich keine Ahnung von Zenos Bewachungsplan, denn er nickte arglos und verließ den Raum.

				Hastig wusch ich meine Hände unter dem Wasserhahn, dann flitzte ich zur Tür und spähte nach draußen. Lukas war schon weg, Juli noch nicht wieder zurück. Ich war alleine. Rasch verließ ich die Werkstatt. Ich wollte versuchen, Nick irgendwo zu finden und bog um die Ecke der Werkstatt, da rauschte er auf einmal schwungvoll von der andern Seite an. Beide bremsten wir abrupt, um nicht frontal ineinanderzuknallen.

				»Oh, heute mal ohne Mister Allwissend«, frotzelte er mit frostigem Gesichtsausdruck.

				Ich wurde ungeduldig. Ob er mich und Zeno gestern gesehen hatte, war mir jetzt egal. Für die Nummer der gekränkten Diva hatte ich wirklich keine Zeit. »Hör zu, ich wollte dich nicht verarschen«, begann ich hastig.

				»Was war denn gestern Nacht überhaupt so wichtig?«, fragte Nick.

				Ich holte tief Luft. Jetzt oder nie. Ich musste mich schnell entscheiden. »Das war, weil … na ja, ich habe dir doch erzählt, dass ich Mia gesehen habe.«

				»Und deswegen lässt du mich mitten in der Nacht zwischen Zucchini- und Radieschenbeeten antanzen?«, fragte Nick ungläubig.

				»Nick! Ich habe sie nicht irgendwo getroffen, sondern ich habe sie am See gefunden. Beziehungsweise – im See«, rückte ich raus und sah, wie er die Stirn runzelte.

				»Mia trieb unter der Oberfläche. Sie war tot«, verdeutlichte ich.

				Der spöttische Ausdruck auf seinem Gesicht wurde fortgespült von einer Welle des Entsetzens. »Was?«, würgte er heraus. »Du meinst, du hast ihre Leiche gesehen?«

				Ich nickte. Trotz des Schreckens, den ich bei der Erinnerung an den weißen, aufgedunsenen Körper erneut verspürte, machte sich ein anderes Gefühl in mir breit: Erleichterung. Weil ich erkannte, dass Nick mir glaubte.

				»Scheiße, Feli! Hast du irgendjemandem was davon gesagt?«, fragte er leise.

				Ich nickte. »Ich war total fertig und hab Zeno und Deva alles erzählt. Die glaubt, ich hätte mir das alles nur eingebildet. Und Zeno hat mir versichert, dass er gleich nachdem ich zurückgekommen bin, mit Urs zusammen am See war. Angeblich haben sie keine Spur von Mia entdeckt.«

				Nick biss nachdenklich auf seinem Daumenballen herum. Genauso machte er es in der Schule, wenn er über einer kniffligen Matheaufgabe brütete. »Also, wenn du Mias Leiche im Moorsee gesehen hast, Zeno aber behauptet, da wäre nichts, gibt es nur zwei Möglichkeiten …«

				Ich nickte: »Entweder ich leide unter Wahnvorstellungen …«

				»… oder Zeno und Urs haben Mia auch gesehen, behaupten aber das Gegenteil«, vervollständigte Nick.

				Wieder nickte ich.

				»Und das hieße, Zeno oder Urs oder beide haben was zu verbergen«, schlussfolgerte Nick.

				»Aber das ist noch nicht alles«, sagte ich und erzählte ihm von der Kamera in der Wand.

				»Krass«, meinte Nick. »Ich wette, das machen die, um was in der Hand zu haben, wenn einer mal versuchen sollte, sich gegen sie zu stellen.«

				Wider Willen war ich von seiner schnellen Auffassungsgabe beeindruckt. Aber Nick hatte sich ja auch nicht in Zeno verliebt, dachte ich mit dem Geschmack von Bitterkeit auf der Zunge. Entschlossen blickte ich Nick an. »Ich glaube, Urs hat Mia umgebracht. Dann ist er zu Zeno und hat ihm was vorgeheult. Vielleicht hat der das sogar gefilmt. Aber er schützt Urs. Vielleicht fürchtet Zeno, er würde sich sonst was antun oder so«, erklärte ich Nick meine Theorie.

				»Oh, verstehe. Zeno ist mal wieder der Samariter«, ätzte Nick und ohne nachzudenken fuhr ich ihn an:

				»Er ist bestimmt kein Mörder! Aber Urs – der hat doch ganz klar einen an der Klatsche. Jetzt tu bloß nicht so, als hättest du das nicht selbst schon gemerkt!«

				Nick wiegte den Kopf. »Der Typ ist mir unheimlich, klar. Aber jemanden umbringen …?«

				Ich dachte an die Blicke, die Urs mir zu Beginn meiner Zeit in der Oase auf dem Kartoffelacker und neulich beim Essen zugeworfen hatte. Sie waren voller Hass und Unversöhnlichkeit gewesen. Und auch, wenn Nick es nicht bemerkte – ich war mir sicher, dass Urs unberechenbar war. Auch ein Schwarzbär in Kanada wirkte mit seinem plumpen Körper und dem pausbäckigen Pelzgesicht harmlos. Sobald man ihn nur ein wenig reizte, schlug er jedoch gnadenlos zu und vernichtete Feinde wie Beute mit einem einzigen, tödlichen Hieb seiner Pranken. Stellte sich nur die Frage, was Mia für Urs gewesen war, Feind oder Beute? Und – hier lief mir ein eisiges Rinnsal des Schreckens über den Rücken – hatte er mich vielleicht auch längst insgeheim im Visier und wartete nur auf die passende Gelegenheit?

				»Hörst du mir eigentlich zu?«, riss Nicks Stimme mich aus meiner Gedankenwelt. »Ich hab gesagt, du musst zu den Bullen und ihnen alles erzählen!«

				Ich zögerte. Zu deutlich erinnerte ich mich noch an Zenos unwirsche Reaktion, als ich ihm genau das vorgeschlagen hatte. Aber was war die Alternative? In meiner Überforderung fauchte ich Nick an. »Superidee, echt! Vor allem, weil wir uns in der tiefsten Pampa befinden. Wie sollen wir hier denn bitte schön schnell mal zu den Bullen kommen?«

				Nick grinste, wenn auch nicht so unbefangen wie sonst. »Meine Vespa steht noch da, schon vergessen? Und – ja, du hattest recht! Ich hab die Panne getürkt. Ich war einfach neugierig, wo du abgeblieben warst und wollte mir den Laden hier mal genauer ansehen. Aber die Zündkerzen funktionieren. Ich muss sie einfach wieder reinschrauben.«

				Ein Problem war aber damit noch nicht gelöst. »Und mit welcher Begründung sollen wir uns beide vom Acker machen, wenn uns jemand sieht? Hey, Leute, keine Panik, wir fahren nur mal schnell bei der Polente vorbei?«

				Nick musterte mich kopfschüttelnd. »Natürlich sagen wir niemandem was, sondern machen einfach die Biege. »Ich gehe jetzt, damit man uns nicht zusammen sieht. Wir essen später noch ganz normal mit den anderen zu Abend. Kein Mensch wird Verdacht schöpfen. Sobald es dunkel wird, düsen wir los.«

				Eigentlich hätte ich erleichtert sein müssen. Stattdessen fühlte ich aber etwas anderes: Angst. Auf einmal fürchtete ich mich, fortzugehen. Fast kam es mir vor, als würde ich mit der Oase eine schützende Burg verlassen und mich draußen einem Heer feindlicher Ritter und Drachen stellen müssen.

				»Aber was, wenn ich mir das alles wirklich nur eingebildet habe? Dann hetzen wir die Bullen auf für nichts und wieder nichts. Am Ende nehmen die dann die Oase aufs Korn und wenn rauskommt, dass wir noch nicht volljährig sind …«

				»Feline, hey! Mach mal ’nen Punkt«, unterbrach mich Nick. »Wieso solltest du dir das mit Mia eingebildet haben? Ich meine, eine Leiche im See zu finden, ist ein totaler Schock, da glaube ich nicht, dass man sich so was schnell mal ausdenkt!«

				Ich zuckte die Schultern. »Deva glaubt, ich war überreizt. Sie hat gesagt, ich hätte viel durchgemacht mit meiner Mutter und so … Na ja und Zeno meinte, an diesem Tag sei es sehr heiß gewesen und mein Kreislauf habe vielleicht …«

				»Quatsch«, fuhr Nick rüde dazwischen. »Die wollten dich nur ruhigstellen.«

				Ich zuckte zusammen, denn unwillkürlich musste ich an die weiße Kapsel denken, die ich immer noch in meiner Hosentasche mit mir herumtrug.

				»Diese Deva ist mir sowieso nicht ganz geheuer, genau wie der ganze Verein«, moserte Nick weiter. Und auf einmal wurde er sehr ernst. »Feline, merkst du nicht, was da abgeht?«, fragte er ruhig. »Wir dürfen nur vier oder fünf Stunden nachts schlafen. Zu essen kriegst du auch nichts Ordentliches, sondern immer nur diesen faden Einheitsbrei. Dafür schuften wir den ganzen Tag bei Bruthitze auf dem Feld oder in der Küche. Ich bin oft so fertig, dass ich fast einpenne, sobald ich beim Abendessen einen Stuhl unterm Hintern habe! Aber statt uns ein bisschen Ruhe zu gönnen, lässt uns Zeno dann noch bis spät nachts meditieren!«

				Ich sah ihn an. Die kurzen Nächte und die harte Arbeit machten mir auch immer noch zu schaffen, trotzdem wusste ich nicht, worauf er hinauswollte.

				»Kapierst du denn nicht – das hat System! Mit Schlaf- und Nahrungsentzug machen die uns zu Zombies, damit wir nicht nachdenken und ihre Methoden nicht infrage stellen können!«

				Ungläubig schüttelte ich den Kopf. »Aber warum sollten Deva und Zeno das machen?«, warf ich ein.

				Nick zuckte die Schultern. »Damit die Leute für sie arbeiten und Geld ranschaffen. Das ist bei denen oft so.«

				»Bei wem?«, fragte ich verständnislos. Ich stand offenbar echt auf dem Schlauch.

				Nick holte tief Luft. »Bei Sekten«, sagte er. Und noch ehe ich etwas einwerfen konnte, fuhr er hastig fort: »Ich musste mir im Reli-Unterricht mal ein Referat über dieses Thema anhören.« Er kam jetzt in Fahrt. »Ja, okay, keiner in der Oase redet von Gott, Jehova oder einem anderen Guru. Aber denk doch mal nach! Zeno tut, als wäre er der Erlöser! Nur er weiß, wo es langgeht, und dauernd redet er davon, wie böse die Welt ›da draußen‹ ist. Und seine Mutter tickt genauso! Merkst du nicht, wie die allen systematisch einreden, sie müssten zusammenhalten? Weil alles außerhalb ihrer Oase schlecht ist? Und nur das Leben in der ›Gemeinschaft‹ könne ihnen helfen? Damit sich keiner mehr traut, auch nur einen Fuß vor die Tür zu setzen! Sie sollen nämlich Angst haben, dass sie ohne ihre ›Gruppe‹ nichts sind!«

				Ich wollte etwas sagen, ihm widersprechen, aber die Worte blieben mir im Hals stecken. Tatsächlich fühlte ich mich unwohl bei dem Gedanken, abzuhauen. Schuldgefühle, Zweifel und Angst bildeten ein Knäuel, das sich in zähen Fäden um meine Füße wand, mich festhielt und daran hinderte, einfach mit Nick zusammen loszulaufen. Ein Sturmwind wirbelte wirre Bilder durch meinen Kopf: Zeno, der mich geküsst hatte, Deva mit dem Glas Saft in der Hand und dann waren da auch noch Urs und die Mädchen, die mich zu beobachten schienen, wo ich ging und stand.

				»Wir sind eine Gemeinschaft. Nur zusammen sind wir stark«, hörte ich Zenos Stimme wie ein Echo. Heftig presste ich mir die Fäuste auf meine geschlossenen Augen.

				»Nein«, sagte ich laut, »das glaube ich nicht. Es geht in der Oase doch darum, anders zu leben, bewusster und achtsamer …« Aber ich hörte selbst, wie dünn meine Stimme klang. Zweifel hatten sich in meinem Herzen eingenistet und verspritzten ihr Gift. Mit einem Mal wusste ich, dass diese Zweifel von Anfang an da gewesen waren. Ich hatte sie nur verdrängt. Wegen Zeno.

				Nick schien es zu merken, denn mit spöttischem Unterton entgegnete er: »Bewusst leben, ja? Und deswegen zwingt Zeno seine Leute dazu, zu fasten? Und überhaupt – wann arbeitet er denn mal in der Küche? Oder im Gemüsegarten oder auf dem Acker, hä? Hast du ihn da schon mal gesehen? Ich nicht! Und diese Kamera, von der du erzählt hast, kommt mir auch spanisch vor. Der Typ dreht doch irgendwelche krummen Dinger!«

				Am liebsten hätte ich mir die Ohren zugehalten, doch Nicks unbarmherzige Stimme drang durch mein Bewusstsein.

				»Mensch, Feli, wach auf! Du hättest dich mal am Spreeufer sehen sollen, als du die zwei Ökoladies vollgequatscht hast, damit sie dir eins von diesen Klimperdingern abkaufen! Ich dachte, ich steh im Wald, als ich gehört habe, was du denen für einen Mist erzählt hast! Schlimmer als jede Drückerkolonne! Und alles nur, um Zeno und seiner Mutter ein paar Kröten zu überreichen, stimmt’s?«

				Ich gab keine Antwort. Alles in mir bäumte sich gegen Nicks Argumente auf. Denn wenn er recht hatte, würde das heißen, dass ich, die ich immer geglaubt hatte, so stark und clever zu sein, gnadenlos reingefallen war. Nicht nur auf eine Sekte – sondern vor allem auf Zeno, der mir seine Zuneigung nur vorgegaukelt hatte. Ich blickte hoch und sah in Nicks Gesicht. Die Erkenntnis schmerzte mich mehr als eine Ohrfeige meines Vaters es vermocht hätte: Wie eine Spinne hatte Zeno ein harmlos aussehendes, trügerisch glitzerndes Netz gewoben. Und ich war die Fliege, die – angezogen von seinem Honigblick – dumm und naiv in die Falle gegangen war. Ich hatte mich in ihn verliebt, aber er hatte das alles nur gemacht, um ein neues Mitglied in seiner Gemeinschaft zu haben. Und Nick hatte er auch nur geduldet, weil er und Deva wahrscheinlich gehofft hatten, ich würde ihn dazu bringen sich anzupassen. Denn je mehr Leute die Arbeit leisteten, desto mehr Geld würden sie in die Kasse der Oase spülen. Der Gedanke, nur ein Rädchen im Getriebe der Oase gewesen zu sein, versetzte mir einen Stich.

				»Also gut«, brachte ich nur heraus, doch Nick schien zufrieden zu sein. Wieselflink huschte er davon. Ratlos starrte ich auf den Boden und versuchte in den kleinen Steinen dort unten die Antwort auf all meine Fragen zu lesen. Da hörte ich Schritte, die sich näherten. Ich blickte auf und sah Juli, die mit diesem komischen Schneidedraht zurückgekommen war. Verblüfft musterte sie mich.

				»Was machst du denn noch hier?«, fragte sie.

				Ich hatte nur Sekunden Zeit mich zu entscheiden: für oder gegen die Oase. Für die Wahrheit – oder die Lüge.

				»Ich hab auf dich gewartet! Und in der Werkstatt ein bisschen aufgeräumt«, erklärte ich zuckersüß. Juli sah erst verdattert aus, dann aber verzog sich ihr Gesicht zu einem zufriedenen Lächeln.

				»Na, dann komm. In einer Viertelstunde gibt es Essen.«

				Ich nickte und dachte daran, dass es meine letzte Mahlzeit in der Oase sein würde. Morgen beim Frühstück wären Nick und ich längst verschwunden.

				Doch wer verschwand, war Nick. Er tauchte weder beim Abendessen auf, noch konnte ich ihn bei der anschließenden Meditation entdecken. Hatte er sein Versprechen gebrochen und war ohne mich los? Aber warum? Und plötzlich glaubte ich, den Grund zu kennen. Ich hatte zu lange gezögert, zu viele Zweifel gehabt, zur Polizei zu gehen. Daher hatte er die Oase alleine verlassen.

				*

				Um ihn herum war es dunkel und stickig. Nick versuchte, den Kopf zu heben. Der vergalt es ihm mit einem grellen Schmerz, der hinter seinen Augen explodierte. Stöhnend sank er zurück. Was war eigentlich passiert? Langsam und bruchstückhaft wie ein halbfertiges Kreuzworträtsel kamen die Erinnerungen zurück. Er hatte im Schlafsaal der Jungen gestanden und aus der Innentasche seiner Jacke die beiden Zündkerzen seines Rollers gefischt. Dann hatte er die kleinen silbernen Zylinder in seine Hosentasche gesteckt, war zur Tür gegangen und …

				Ab hier hatte er Mühe, sich zu erinnern. Sein Kopf pochte im Takt seines Herzschlags und strahlte Wellen des Schmerzes bis hinunter zu seinem Nacken aus. Dennoch bemühte Nick sich, zu rekonstruieren, wieso er plötzlich nichts mehr wusste. Das Einzige, woran er sich erinnerte: Er wollte vor dem Essen die Zündkerzen noch in seine Vespa schrauben, um sofort mit Feline startklar zu sein, sobald alle schliefen. Wie ein Fernsehfilm, der immer wieder von Störungen unterbrochen wurde, kehrten die Bilder zurück. Er hatte sich auf den Weg zu seinem Roller gemacht. Er hatte ihn erreicht, sich hinuntergebeugt, um die Klappe vorne unter dem Sitz abzumachen, wo die Zündkerzen eingesetzt wurden. Und dann … Filmriss. Aber so, wie sein Kopf schmerzte, musste er gefallen sein. Oder jemand hatte ihm einen Schlag verpasst. Nick wollte die Hand heben, um zu prüfen, ob er blutete. Da merkte er, dass das nicht ging. Er konnte seine Hände nicht bewegen! Eine Sekunde lang hatte er Panik, gelähmt zu sein, doch dann wurde ihm klar, was ihn bewegungsunfähig machte. Es waren Fesseln. Offenbar war jemand hinter seine Pläne gekommen und wollte sie unter allen Umständen verhindern. Und nun kroch eine viel größere Angst in ihm hoch: Wusste derjenige, der ihn niedergeschlagen hatte, dass sie zu zweit abhauen wollten? »Feline«?, fragte Nick vorsichtig in die Schwärze, die so dicht war, als würde er in einem Tintenfass liegen. Keine Antwort. »Feline, bist du da?« Er rief lauter, doch alles blieb still. »Feline!« Jetzt brüllte er aus Leibeskräften, doch gleichzeitig ahnte er: Dort, wo er war, würde ihn niemand hören.

				*

				Sauer stapfte ich über den Platz, Richtung Mädchenschlafsaal. Kali an meiner Seite redete begeistert davon, wie sie es heute die ganze Meditationsstunde über geschafft hatte, ihren »Geist zu leeren«. Ich konnte jedoch nur an Nick denken, der einfach wortlos verschwunden war. Auf einmal stockte ich. Die Polizei hätte eigentlich längst hier sein müssen. Mit Nicks Vespa brauchte man höchstens eine halbe Stunde nach Burg. Machte eine Stunde Hin- und Rückfahrt. Plus vielleicht noch eine Stunde, um die Polizeibeamten zu überreden, nach einem verschwundenen Mädchen zu suchen. Seit dem Abendessen waren aber dreieinhalb Stunden vergangen, und da hatte Nick bereits gefehlt. Waren die Polizisten gleich zum See gefahren? Unwahrscheinlich, denn wenn Nick Zeno beschuldigte, zusammen mit Urs in der Sache drinzuhängen, würde doch wenigstens ein Polizist hier in der Oase nach dem Rechten sehen.

				Ein mulmiges Ziehen wie beim schnellen Bergabfahren einer Serpentinenstraße machte sich in meinem Magen breit. Wir kamen an dem Gebäude vorbei, in dem Nick mit Urs und Lukas untergebracht war.

				»Hör mal, Kali. Nick war heute nicht beim Essen. Ich frage mal rasch, ob er krank ist, ja?«, sagte ich. Zu meiner Überraschung nickte Kali.

				»Okay«, sagte sie gleichmütig und bog mit mir zusammen zu den Häusern der Jungs ab.

				Tief durchatmend klopfte ich an die Tür. Sie wurde ein Stück geöffnet und das Mondgesicht von Urs erschien.

				»Ist Nick da?«, fragte ich und versuchte, an ihm vorbei ins Innere zu schielen. Aber Urs’ massige Gestalt füllte den Türspalt vollständig aus.

				»Der schläft«, erwiderte Urs kurz angebunden.

				»Ist ihm nicht gut?«, wollte ich wissen und versuchte, mich an Urs vorbeizudrücken. »Er hatte Magenschmerzen, okay? Am besten, du lässt ihn schlafen!«, gab Urs barsch Auskunft, und ehe ich noch etwas erwidern konnte, knallte er die Tür zu.

				»Armer Nick«, sagte Kali, doch sie klang eher gleichgültig. Ich runzelte die Stirn. Vorhin war er noch putzmunter gewesen. Von Übelkeit keine Spur. Eher hatte Urs gerade etwas blass und angespannt gewirkt … Ein schrecklicher Verdacht beschlich mich. War Nick vielleicht weder krank noch bei der Polizei?

				Stocksteif vor Schreck blieb ich noch einen Moment auf der Schwelle stehen. Ich brauchte eine Idee – schnell.

				»Weißt du was, ich laufe schnell zu Zeno. Deva hat sicher was, das Nick hilft«, sagte ich gepresst.

				Kali zögerte einen Moment. Wusste sie Bescheid, dass Urs log?

				»Du kannst ruhig schon mal schlafen gehen – oder hat dich etwa jemand beauftragt, mich zu bewachen?«, setzte ich nach. Ich verlieh meiner Stimme einen scherzhaften Tonfall, doch ein ertappter Ausdruck huschte über Kalis Gesicht.

				»Nein, natürlich nicht«, sagte sie mit einem falschen Ton in ihrer Stimme. Ich lächelte sie spöttisch an. Stumm drehte sie daraufhin ab und stapfte in Richtung unseres Schlafsaals.

				Ich tat, als schlüge ich den Weg zu Zenos Haus ein, aber sobald Kali außer Sichtweite war, rannte ich los. Ich wusste, wo Nick seine Vespa ungefähr geparkt haben musste. Doch als ich zu der Stelle kam, war die Maschine weg. Also war er doch abgehauen und Urs wollte es nur nicht zugeben.

				Ich drehte mich um und wollte umkehren, da stieß mein Fuß gegen einen schmalen, silbrig schimmernden Gegenstand. Ich bückte mich und hob ihn auf. Nun erkannte ich, was es war: eine Zündkerze. Für ein Zweirad. Ich hielt den Atem an. Ohne die war der Roller fahruntüchtig, demnach konnte Nick nicht weggefahren sein. Aber wo war die Vespa – und vor allem: Wo war Nick?

				Ich ließ meine Augen umherschweifen. Ein unregelmäßiger Fleck, der sich im Mondlicht dunkel von dem hellbraunen Boden abhob, erregte meine Aufmerksamkeit. War der Roller vielleicht kaputt und Öl ausgelaufen? Ich ging in die Hocke und berührte den Fleck mit den Fingern. Als ich meine Hand jedoch näher an mein Gesicht hielt, sah ich, dass die Spuren an meinen Fingerspitzen eher bräunlich waren. Und auch die Konsistenz war nicht die von Öl. Im selben Moment begriff ich, dass das, was da auf den Boden getropft war, nicht von einer Vespa stammte. Es war Blut.

				Ich sprang auf und wischte meine Hand hastig an meiner dunklen Jeans ab. War das Nicks Blut? Was war mit ihm geschehen? Mein Atem ging hastig. Ich wusste, ich musste etwas tun. Vor allem musste ich hier weg. Doch ich war keine zwei Schritte weit gekommen, als ich Schritte hinter mir hörte. Ich wirbelte herum – und stand Auge in Auge mit Zeno.

				»Feline«, sagte er weich, doch seine Augen waren bernsteinfarbene Schlitze wie die einer Katze, kurz bevor sie ihre Krallen in die Maus schlägt, »wo willst du denn hin?«

				Schweigend ging ich hinter Zeno her. »Wir müssen reden«, hatte Zeno nur gesagt und war dann wortlos vorangelaufen. Doch mir war klar, dass jeder Fluchtversuch von mir sinnlos sein würde. Ich hatte alles vermasselt. Was würde Zeno jetzt mit mir machen? Dasselbe wie mit Mia? Und – mit Nick?

				Um das Zittern meiner Hände zu verbergen, ballte ich sie zu Fäusten und bohrte sie tief in meine Hosentaschen. In der rechten Tasche stießen meine Fingerknöchel auf etwas Glattes, Hartes. Zuerst dachte ich an die Zündkerze, die ich gefunden hatte. Doch die Form war oval. Dann fiel bei mir der Groschen und eine Idee schoss durch meinen Kopf.

				Ich ließ mir nichts anmerken und stapfte weiterhin stumm und scheinbar geknickt hinter Zeno her, innerlich war ich aber so angespannt wie eine Geigensaite, die so straff angezogen wurde, dass sie kurz vorm Zerreißen stand. Ich zwang mich, tief ein- und auszuatmen. Das war meine Chance. Eine zweite würde ich nicht mehr bekommen.

			

		

	
		
			
				
				Kapitel 15

				Der Buddha sah streng und gütig von dem Wandbild auf uns herab. Ich musste mich zwingen, nicht hinzusehen. Ob die Kamera jetzt gerade lief? Zeno hatte sich auf einem Kissen niedergelassen und mir bedeutet, es ihm gleichzutun.

				»Ich habe dich am Tor der Oase gesehen. Und jetzt möchte ich nur wissen, ob du tatsächlich wegwolltest«, eröffnete er das Verhör. Nichts in seinem Tonfall deutete darauf hin, dass er wütend oder enttäuscht war.

				Ich holte tief Luft. Doch statt einer Antwort brachte ich nur ein Schluchzen hervor. An der Reaktion von Zeno sah ich, dass er damit nicht gerechnet hatte. Heftig wischte ich mir über die Augen, ehe es aus mir herausbrach: »Ja. Ich wollte weg – weg von dir!« Zenos Augenbrauen schossen nach oben und ich beeilte mich, zu erklären: »Nachdem wir … Also nach unserer gemeinsamen Nacht neulich. Da bist du einfach verschwunden!« Ich sah, dass er etwas sagen wollte, und hob die Hand.

				»Du hast nicht mehr mit mir geredet, sondern bist mir aus dem Weg gegangen. Ich dachte, du würdest unsere Nacht bereuen«, fuhr ich eilig fort, »weil du enttäuscht von mir bist. Vielleicht war ich ja … nicht gut …«, murmelte ich und biss mir auf die Lippen. Es fiel mir nicht leicht, das zu sagen. Aber es musste sein. Damit Zeno verstand, warum ich nachts am Tor gestanden hatte.

				Ich blinzelte vorsichtig zu ihm hin. Er musterte mich ernst, aber in seinen braunen Augen lag ein warmer Schimmer.

				»Das ist doch Unsinn, Feline. Ich musste damals meine Mutter aus Berlin abholen. Das hatte nichts mit dir zu tun«, sagte er. Ich atmete sichtlich auf.

				»Wirklich? Und ich dachte … ach vergiss es. Ich war so dumm. Kannst du mir verzeihen?«, murmelte ich erstickt und vergrub den Kopf in den Händen.

				»Feline«, hörte ich seine dunkle Stimme. Als er die Hand hob, um mir sacht über das Haar und die Wange zu streicheln, lächelte ich mit geschlossenen Augen. Ich spürte den Hauch seines Atems, der warm an meinem Ohr vorbeistreifte, während er flüsterte: »Du weißt, wie sehr ich dich mag …« Endlich sah ich ihn an.

				»Wirklich?«, konnte ich nur hauchen.

				Zeno nickte lächelnd. Dann machte er Anstalten aufzustehen. »Vielleicht sollten wir langsam mal schlafen gehen. Ich bringe dich ein Stück«, meinte er.

				Eine Sekunde lang blieb ich erstarrt sitzen. Warum wollte er mich jetzt wieder wegschicken? Dann zuckte ich jedoch die Schultern.

				»Okay«, meinte ich und erhob mich ebenfalls. Wir traten in den Flur hinaus. »Übrigens hattest du recht. Nick ist tatsächlich verliebt in mich«, sagte ich beiläufig und wollte an Zeno vorbei zur Tür. Er hielt mich zurück.

				»Hat er dir das gesagt?«, wollte er wissen und ich meinte, in seiner Stimme einen ärgerlichen Unterton zu vernehmen.

				Ich machte eine lässige Geste. »Na ja, so ähnlich. Er hat … so was wie einen Annäherungsversuch gestartet.«

				Zeno runzelte die Stirn und ich beeilte mich, ihm tief in die Augen zu sehen.

				»Das spielt aber gar keine Rolle, das Gefühl beruht nämlich nicht auf Gegenseitigkeit!«

				Zenos Miene entspannte sich und sein unwiderstehliches Grinsen ließ ihn so attraktiv wirken, dass ich unwillkürlich die Luft anhielt. Er bemerkte es und sein Lächeln wurde breiter und eine Spur anzüglich.

				Da klopfte es an der Haustür.

				Am liebsten hätte ich »Hau ab, verdammt noch mal« geschrien, egal, wer davorstand, aber ich beherrschte mich. Würde ich so kurz vor dem Ziel scheitern?

				Zeno öffnete. Aryana stand vor der Tür. Sie sah blass und angestrengt aus. Zaghaft lächelte sie Zeno an. »Kann ich kurz mit dir reden?«, fragte sie.

				Zeno zögerte sekundenlang. Sein Blick wanderte zu mir, dann holte er tief Luft. »Können wir das auf morgen verschieben, Aryana? Ich habe etwas Wichtiges zu tun«, sagte er schließlich. Mein Herz machte einen kleinen Hüpfer. Aryana sah aus, als hätte man aus einem Ballon die Luft herausgelassen.

				»Ja, okay«, murmelte sie. Mit gesenktem Kopf schlich sie davon. Zeno schloss hinter ihr die Tür. Innerlich atmete ich auf. Er begehrte mich also. Nichts anderes hatte ich gewollt.

				»Komm«, wisperte ich und nahm ihn an der Hand. Ich lotste ihn in das Zimmer, in dem ich bisher immer übernachtet hatte, wenn ich bei Deva geschlafen hatte. Bereitwillig ließ er sich mitziehen. Ich legte ihm die Arme um den Hals, ließ mich aufs Bett fallen und zog Zeno mit mir. Unsere Gesichter waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. Wortlos neigte er sich zu mir hin. Ich sah seine Lippen, die sich meinem Mund näherten … Just in diesem Augenblick schüttelte mich ein trockener Husten.

				»Sorry«, würgte ich hervor, »ich muss mir was zu Trinken holen!« Schon war ich aufgesprungen und ging hustend zur Tür raus.

				Als ich mit zwei Gläsern Saft wiederkam, lümmelte Zeno auf dem Bett.

				»Hier, ich hab dir auch was eingeschenkt«, sagte ich und fügte lächelnd hinzu: »Denk nicht immer nur an dich, sondern auch an den Menschen neben dir.« Seine Worte, die er uns in einer der vielen Meditationsstunden eingetrichtert hatte.

				Er lächelte. »Kluges Mädchen. Ich wusste, du bist es wert, von uns aufgenommen zu werden. Diese Chance kriegt nicht jeder«, sagte er und war jetzt ernst geworden.

				»Danke«, hauchte ich, »lieb von dir, so was zu sagen!« Damit stellte ich das eine Glas auf das kleine Tischchen neben das Bett und nahm einen Schluck aus dem anderen.

				Zeno blickte zu mir hoch. »Ich bin auch froh, dass du erkannt hast, dass du hierhergehörst«, meinte er.

				»Ja«, flüsterte ich und lächelte scheu. Dann traute ich mich und setzte mich dicht neben ihn. »Auf die Oase – und uns«, lächelte ich und hob mein Glas zu einem auffordernden Toast. Zeno zögerte einen Wimpernschlag lang, dann schüttelte er lachend den Kopf und griff nach seinem Glas. Wir stießen an. Er nahm einen großen Schluck, dann sah er mir in die Augen. Ich fuhr mir wie unabsichtlich mit der Zungenspitze über die Lippen, ehe ich mein Glas leer trank. Zeno tat es mir gleich, wobei er mich nicht aus den Augen ließ. Dann stellte er sein leeres Glas achtlos auf den Boden. Zärtlich nahm er mein Gesicht zwischen seine Hände. Als er mich küsste, schloss ich die Augen und ließ meine Hände zu seinem Nacken wandern. Sanft löste ich meine Lippen von seinen.

				»Oh, du bist verspannt«, schnurrte ich und umkreiste mit meinen Fingerspitzen sanft seinen Haaransatz.

				»Hmmm«, antwortete Zeno nur.

				»Leg dich hin, ich massiere dich«, flüsterte ich und stupste ihn auffordernd, bis er sich auf den Bauch rollte. Seine Bewegungen waren träge, wohlig. Vorsichtig kniete ich mich über ihn und begann, seinen Nacken zu kneten.

				»Ich weiß nicht, mir ist irgendwie … so komisch«, murmelte Zeno plötzlich und machte Anstalten, sich aufzurichten.

				»Entspann dich, das sind nur die verkrampften Muskeln«, beruhigte ich. Er startete noch einen halbherzigen Versuch, sich mit den Ellenbogen hochzustemmen, doch mein Gewicht auf seinem Rücken hinderte ihn daran.

				»Feline«, protestierte er, doch es klang etwas verwaschen.

				Ich presste sanft, aber energisch meine Knie an seine Seite und murmelte beruhigend: »Schon gut. Alles okay.«

				Er murmelte noch etwas, doch Sekunden später erschlaffte sein Körper. Nur noch seine regelmäßigen Atemzüge waren zu hören. »Zeno?«, vergewisserte ich mich und blieb sicherheitshalber noch eine halbe Minute über ihm, bevor ich mich behutsam aus meiner knienden Stellung löste. Zeno rührte sich nicht. Er war in einen tiefen, bewusstlosen Schlaf gefallen. So wie ich, nachdem Deva mir vor ein paar Tagen die angeblichen Vitamine verabreicht hatte. In Form einer weißen Kapsel, die ich das letzte Mal ausgespuckt und seitdem in der Tasche meiner Shorts mit mir herumgetragen hatte. Zeno schnarchte einmal kurz, dann atmete er wieder ruhig.

				Ich betrachtete den Schlafenden. Zitternd stieß ich den Atem aus. Es kam mir vor, als hätte ich seit Stunden die Luft angehalten. Mein Plan war verdammt riskant gewesen und hätte jederzeit schiefgehen können. Die Chancen, Zeno tatsächlich weismachen zu können, ich hätte wegen Liebeskummer aus der Oase weggewollt, hatten fifty-fifty gestanden. Aber ich hatte ihn richtig eingeschätzt. Er ging ganz selbstverständlich davon aus, dass meine Gefühle für ihn so stark waren, dass er mir das Herz brechen konnte. Und mit der Behauptung, Nick sei in mich verliebt, hatte ich seinen Jagdinstinkt geweckt. Damit war es mir gelungen, ihn in das Zimmer und aufs Bett zu lotsen. Er hatte mir sogar meinen Hustenanfall geglaubt und auch keinen Verdacht geschöpft, als ich in die Küche verschwunden war. Dort hatte alles ganz schnell gehen müssen. Während ich die Kapsel aus meiner Hosentasche gefischt hatte, war mein Blick durch die Küche geschweift, auf der Suche nach einem scharfen Messer. Zum Glück steckten mehrere in verschiedenen Größen in einem Messerblock, sodass ich nicht erst sämtliche Schubladen öffnen musste. Ich hatte mir das Kleinste gegriffen und mit der Spitze in die durchsichtige Gelhülle der Kapsel gepiekst. Die zäh auslaufende Flüssigkeit hatte ich hastig in das eine Glas geträufelt und dann Saft aus dem Kühlschrank hinterhergeschüttet. Während ich noch schnell umrührte, war mein Blick die ganze Zeit auf die Tür gerichtet, zu der Zeno jeden Moment hätte hereinkommen können. Vor Aufregung hatten meine Hände gezittert.

				Sobald ich das Zimmer wieder betreten hatte, musste ich nicht nur eine Unschuldsmiene zur Schau stellen, sondern auch höllisch aufpassen, die beiden Gläser nicht zu verwechseln. Sonst hätte jetzt statt Zeno ich auf dem Bett gelegen: Im Dornröschenschlaf und taub für alles, was um mich herum geschah.

				Aber es war alles gut gegangen.

				Immerhin war Zeno der lebende – oder vielmehr schlafende – Beweis, dass seine Mutter mich belogen hatte. Ihre »Aufbaupräparate« waren Schlafmittel, und offenbar sehr wirksame.

				Obwohl ich ahnte, dass ihn vorerst nichts und niemand wach bekommen würde, schlich ich auf Zehenspitzen zur Tür und schlüpfte in den Flur. Kurz überlegte ich, was ich fühlte: Wut? Schuldbewusstsein? Oder Schadenfreude, weil ich Zeno überlistet hatte? Ich horchte in mich hinein, aber in meinem Inneren schien alles abgestorben zu sein. Ich hatte mal gehört, dass man bei einer Schussverletzung erst nur eine Art Schlag spürt, aber keinen Schmerz. Der kam erst viel später, wenn der Schock nachließ. Vielleicht war es bei der Verletzung, die er mir zugefügt hatte, ähnlich. Zumindest war mein Kopf seit Langem endlich mal wieder klar. Jetzt galt es, zur Polizei zu kommen, damit die nach Nick suchte.

				Meine Schuhe hatte ich bereits im Zimmer ausgezogen und trug sie in der Hand. Barfuß huschte ich den Flur entlang zur Haustür. Ich war schon fast daran vorbei, als mir zur Linken eine Tür auffiel, die nur angelehnt war.

				Zenos Zimmer.

				Mein Herz klopfte so heftig, dass ich die Schläge bis in den Kehlkopf spürte. Trotzdem konnte ich meine Neugierde nicht bezähmen. Ganz leicht tippte ich mit den Fingerspitzen gegen das Türblatt. Lautlos schwang es zur Seite. Aus dem Zimmer drang ein schwacher bläulicher Lichtschein. Ich blieb stehen. War jemand dort drin? Deva sollte eigentlich noch in Potsdam sein. Aber was wäre, wenn nicht? Würde sie im nächsten Augenblick in ihrem Rollstuhl herausgefahren kommen und mich fragen, was ich hier tat? Riefe sie am Ende nach ihrem Sohn, würde sie ihn suchen? Meine Lunge begann zu brennen, weil ich erneut so krampfhaft die Luft anhielt, als könnte ich damit die Zeit am Verstreichen hindern. Nichts passierte. Ich spähte ins Zimmer. Es war leer. Auf Katzenpfoten machte ich ein paar zögernde Schritte ins Innere. Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, was ich da sah: Das matte Leuchten ging von einem Notebook aus, über dessen Bildschirm im Standby-Modus sanfte wasserblaue Schlieren waberten.

				Ein Laptop in der Oase? Hätten in der Gemeinschaftsküche auf dem Herd plötzlich Schnitzel gebrutzelt, ich wäre nicht überraschter gewesen.

				Und dann stand auf einmal die Lösung der Frage fast greifbar im Raum: Die Kamera im Nebenzimmer war der Schlüssel. Irgendwohin mussten die Aufnahmen ja übertragen werden! Ich hatte mit Technik zwar nie viel am Hut gehabt, aber in der Firma meines Vaters gab es Überwachungskameras, deren Datenübertragung mit Funksignalen funktionierte. Mithilfe von WLAN wurden die Aufzeichnungen der Webcams direkt an die Rechner an der Pforte übertragen. Hier in der Oase musste es ähnlich sein. Ausgerechnet Zeno, der Handy und Internet stets verteufelte, war offenbar prima mit der »bösen« Technik vertraut!

				Ein Teil meines Verstandes sagte mir, ich sollte jetzt lieber schleunigst von hier verschwinden, aber meine Füße schienen am Boden festzukleben und Neugierde war der Kleister. Ich streckte die Hand aus und drückte auf eine Taste. Gleich darauf wurde der Bildschirm klar. Auf dem Desktop waren mehrere Ordner angelegt, die die Namen der Oasenbewohner trugen. Einer davon hieß »Urs«. Ein zittriger Doppelklick – und vor mir öffneten sich mehrere Dateien mit der Endung »mp4«. Davor standen Zahlen, die ich nach kurzer Überlegung als Datumsangaben identifizierte. Die letzte Datei in der Liste war mit 05/07 beziffert, sie stammte also wahrscheinlich von Anfang Juli. Ich rechnete nach. Mia war Ende Juni verschwunden. Wenig später hatte ich sie im Moorsee gesehen. Die Aufnahme stammte von dem Tag, als ich völlig aufgelöst Deva und Zeno von meinem Fund berichtet hatte!

				Wie unter einem Zwang klickte ich mit der Maus zweimal auf das Symbol. Auf dem Bildschirm öffnete sich ein Fenster und ich sah den vertrauten Raum, in dem ich mit Zeno gesessen und über mich und meinen Vater gesprochen hatte. Jetzt sah ich tatsächlich Urs auf dem Boden kauern.

				»Nun?«, fragte Zenos Stimme auf einmal in die Stille. Ich zuckte heftig zusammen und wäre fast vom Stuhl gefallen. War er etwa aufgewacht? Dann aber realisierte ich, dass seine Stimme nur aus dem Computer kam.

				Urs hob nicht einmal den Kopf. Nur seine Schultern zuckten: Er weinte. Aus Schuldgefühlen? Weil er Mia getötet hatte? Heftig klickte ich auf das Stopp-Symbol. Mein Atem ging schnell und keuchend. Ich durfte keine Zeit mehr verlieren, schon allein wegen Nick. Wenn ihm etwas passiert war, musste ich so schnell wie möglich zur Polizei. Am besten nahm ich das Notebook mit, auch wenn es bei meiner Flucht nur hinderlich sein und sein Fehlen Zeno, wenn er aufwachte, sofort auffallen würde. Ich war schon dabei, das Stromkabel zu ziehen, da kam mir eine andere Idee. Hastig aktivierte ich den Browser und ging in meinen Freemail-Account. Mein Passwort konnte ich blind eintippen. Die Betreffzeile ließ ich leer, dafür aktivierte ich die Funktion »Anhang«. Dann klickte ich auf die Datei »05/07«, ehe ich »Senden« drückte. Ein Balken wurde am Bildschirm sichtbar, der den Ladevorgang anzeigte. Es schien Stunden zu dauern. Quälend langsam arbeitete er sich auf zwanzig, dann auf dreißig Prozent vor. Ich wurde immer nervöser. Ich hatte nicht bedacht, dass so ein Video meist mehrere Mega- oder sogar Gigabyte hatte. Mist! Ich zerbiss mir fast meine Finger vor Anspannung. Jede Sekunde länger in der Oase erhöhte die Gefahr, dass ich entdeckt wurde. Kali könnte kommen, um nachzufragen, wo ich blieb. Oder Aryana wollte noch mal mit Zeno reden. Mein Herz pumpte donnernd und vor Anspannung grub ich die Fingernägel in meine Handballen. Der Ladebalken schien seit Minuten an derselben Stelle zu verharren. Ob ich den Vorgang nicht doch abbrechen sollte? Wer weiß, ob die Aufnahme überhaupt brauchbar war? Da erschien endlich die erlösende Botschaft »Ihre Mail wurde erfolgreich versendet« auf dem Bildschirm.

				In fliegender Hast löschte ich meine virtuellen Spuren, ehe ich mich hastig aus meinem Account ausloggte und hinaus in den Flur huschte. Aus dem Zimmer, in dem Zeno schlief, drang kein Laut. Zum Glück war Deva fort. In diesem Augenblick fiel mir siedend heiß ein, dass er dennoch nicht der Einzige war, der sich im Haus befand: Jaron war ja noch da! Hin- und hergerissen verharrte ich auf der Stelle. Sollte ich darauf vertrauen, dass der Kleine durchschlief? Sofort geisterten Bilder von dem weinenden Kleinkind, das niemand hörte, durch meinen Kopf. Ich sah ihn verzweifelt in seinem Laufställchen stehen, das Gesichtchen rot vom Weinen und sein Atem durch die Schluchzer nur noch ein hysterischer Schluckauf, bis er fast erstickte …

				Ich schüttelte den Kopf. Das brachte ich nicht übers Herz. Aber wenn ich seinetwegen blieb, würde ich meine einzige Chance vergeben, zu fliehen. Vor allem würde Zeno, sobald er aufwachte, wissen, was ich ihm verabreicht hatte. Was sollte ich also tun? Den Kleinen aus seinem Bettchen nehmen und versuchen, ihn unauffällig in den Mädchenschlafsaal zu tragen? Genauso gut konnte ich dann gleich Kali und den anderen von meinen Fluchtplänen erzählen. Denk an dich und Nick – und renn, so schnell du kannst, drängte der eine Teil meiner inneren Stimme. Jaron kann nichts dafür. Willst du ihn wirklich mutterseelenallein lassen?, argumentierte der andere.

				Vorsichtig schlich ich ins Kinderzimmer. Er lag selig schlummernd in seinem Bett, die Händchen zu Fäusten geballt. Während ich noch mit mir rang, fiel mein Blick auf die bunte Kommode mit der Wickelauflage. Dort stand ein ovaler rosa-grüner Gegenstand mit einer kurzen Antenne, der aussah wie das Handy der Teletubbies. Ich war kurz irritiert, bis mir klar wurde, um was es sich handelte: ein Babyfon. Ich atmete auf. Dann musste sich irgendwo auch das Gegenstück befinden. Wahrscheinlich in Zenos oder Devas Zimmer. Ich schlich also noch einmal in den Raum mit dem Notebook und fand tatsächlich neben einem schlichten Futon – Zenos Bett – das Empfangsgerät. Erleichterung war gar kein Ausdruck für das, was ich fühlte.

				So schnell ich konnte, lief ich zur Haustür, öffnete sie möglichst lautlos und drückte mich durch den schmalen Spalt, immer mit der Angst im Nacken, die Tür könnte plötzlich laut quietschen und jemanden aufmerksam werden lassen.

				Die Nacht war mondlos. Dichte Sommergewitterwolken hatten sich vor den Mond geschoben, der seine runde, helle Scheibe hinter dem schmutzigen Wattegrau versteckte. Ein paar Sekunden lang stand ich da und versuchte, meinen rasenden Herzschlag zu beruhigen, der meinen ganzen Körper vibrieren ließ. Behutsam und auf jedes Geräusch achtend schlich ich zu meinem Schlafsaal. Die Fenster waren gekippt. Behutsam legte ich den Empfänger des Babyfon außen auf das Fensterbrett. Falls Jaron aufwachen und weinen sollte, würde garantiert eines der Mädchen von dem Lärm des Gerätes aufwachen. Zwar würden sie dann auch den betäubten Zeno entdecken, aber dann war ich hoffentlich bereits weit genug weg, um mich nicht erwischen zu lassen. Ich hoffte nur, Jaron würde wenigstens die nächste Stunde durchschlafen. Das würde mir einen Vorsprung geben. Ich ahnte, dass die Kommunenbewohner mich unter allen Umständen in die Oase zurückbringen würden, wenn sie mich erwischten. Selbst wenn ich versuchen würde, ihnen die Sache mit Mia zu erklären. Tränen brannten in meinen Augen, weil sogar Lukas und Aryana auf einmal zu Feinden geworden waren. Trotzdem brachte ich es nicht fertig, wütend auf sie zu sein. Irgendwie konnte ich verstehen, dass sie an der Oase und an Zeno hingen. Bis vor Kurzem hätte ich auch alles dafür getan, hierbleiben zu können. Aber jetzt hatte ich Angst. Ich wollte nicht wieder ruhiggestellt werden, mich nicht wieder einlullen lassen. Sonst würde ich vielleicht bald nicht mehr wissen, wer ich war. Dann wäre ich nur noch eine Marionette, die von Zeno dirigiert wurde: darauf ausgerichtet, Geld für die Oase zu beschaffen, egal, ob ich dafür meinen Stolz verkaufen musste.

				Bei der Erinnerung, wie ich am Spreeufer den Leuten nachgelaufen war, um ihnen mit haarsträubenden Lügengeschichten ein paar Euro aus der Tasche zu leiern, kniff ich vor Scham die Augen fest zu, als könnte ich damit die Bilder aus meinem Kopf vertreiben. Dann riss ich mich jedoch zusammen. Für eine moralische Nabelschau war keine Zeit, deshalb lief ich im Zickzack los.

				Eng an die Hauswände gedrückt, deren Mauern die Wärme des Sommertages gespeichert hatten, pirschte ich mich Schritt für Schritt an die Grenze der Oase heran, dorthin, wo die Felder begannen. Leichte Peitschenschläge vom hohen Gras des Hochsommers trafen meine nackten Waden. Dahinter lag das kleine Wäldchen mit dem schmalen Pfad, der in einer Richtung am Moorsee endete und in der anderen Richtung zur Straße führte, die ich beim letzten Mal entlanggegangen war, als ich den Weg zur Oase eingeschlagen hatte. Damals hatte ich es kaum erwarten könnten, wieder vor den Toren der Kommune zu stehen. Jetzt konnte ich nicht schnell genug von hier wegkommen. Wenn ich es bis zur Straße schaffte, würde ich vielleicht irgendjemanden finden, der mich in die Ortschaft Burg mitnehmen konnte, auch wenn es schon spät war. Andernfalls war ich fest entschlossen, notfalls den gesamten Weg zur Polizeistation zu Fuß zurückzulegen.

				Zunächst stand ich aber am Rand des Maisfeldes. Ich hatte die Wahl, entweder mittendurch zu gehen oder aber das Feld zu umrunden. Unschlüssig betrachtete ich die hoch aufgeschossenen, dünnen Gewächse, die mich locker um zwei Köpfe überragten. Mit ihren langen, seitlich ausgestreckten Blättern und den reifen Maiskolben, die mit ihren haarigen Schöpfen wie neugierige Wesen hinter den Stängeln hervorzulugen schienen, glichen die Pflanzen am Tag lustigen Vogelscheuchen. Jetzt in der Nacht wirkten sie jedoch bedrohlich. Die schmalen Blätter bewegten sich mit einem trockenen Rascheln im Wind und auf einmal war ich überzeugt, dass es keine Pflanze, sondern ein Mensch war, dessen Finger mich im Nacken berührten, so wie Mias Hand mich im Moorsee gestreift hatte … Hastig wich ich zwei Schritte zurück und begann, in gebührendem Abstand am Rand des Feldes entlangzulaufen. Stets darauf bedacht, keins der Gewächse zu streifen.

				Endlich erreichte ich das Wäldchen. Die schwarzgrauen Stämme hoben sich kaum gegen den dunklen Himmel ab. Vertrauenerweckend sahen auch sie nicht aus, aber mir blieb nichts anderes übrig, als zwischen sie zu schlüpfen. Während ich mich zwischen den Bäumen hindurchschlängelte, immer tiefer in den Wald hinein, versuchte ich energisch, alle Erinnerungen an die Märchen von bösen Hexen und wilden Wölfen aus meinem Kopf zu verbannen. Vielleicht sollte ich es mit einem Mantra versuchen, um mich nicht von meinen Ängsten einholen zu lassen? Schon bei den ersten beiden Silben verlangsamte ich unwillkürlich meine Schritte. Zenos Bild materialisierte sich vor meinem inneren Auge, als wäre das Mantra Aladins Wunderlampe und ich hätte ihn damit herbeigerufen. Seine tiefe, sanfte Stimme schien direkt in mein Ohr zu raunen, dass ich ihm vertrauen solle, weil die Oase doch mein Zuhause war. Ich wollte ihm nicht zuhören, aber ich konnte nicht anders. Ich sah mich wieder in unserem Meditationsraum im Kreis der Bewohner sitzen, und Zeno trat hinter mich, um mir die Hände auf die Schultern zu legen … Im selben Moment merkte ich zu meinem Entsetzen, dass ich drauf und dran war umzukehren. Meine Beine wollten wie von alleine denselben Weg einschlagen, den ich eben gekommen war. Mir wurde übel: Ich war nichts weiter als ein Roboter, der mit einem Mantra programmiert worden war! So sehr hatten er und die Oase mich also schon im Griff. Ich holte tief Luft. Auf keinen Fall durfte ich nochmals in diesen hypnotischen Zustand verfallen. Mantren waren ab jetzt tabu. Genauso gut hätte ich mir befehlen können, nicht an ein hellblaues Ferkel zu denken. »Om, Ham, Hanumate …«, leierte meine innere Stimme prompt wieder los. Um sie nicht mehr zu hören, schüttelte ich heftig den Kopf – nur, so konnte ich natürlich nicht weiterlaufen, ohne gleich frontal mit einem Baumstamm Bekanntschaft zu machen.

				Krampfhaft durchforstete ich mein Gehirn nach etwas, das mich ablenken würde. Ein Song oder ein Film … Das Einzige, was mir hier im Wald jedoch einfiel, waren die drei Musketiere. Ihr Schlachtruf »Einer für alle, alle für einen« ging mir durch den Kopf und ich brummte ihn mechanisch immer wieder vor mich hin, bis mir plötzlich bewusst wurde, dass es eher »Eine gegen alle« heißen musste – war ich doch wegen Mias Tod auf dem Weg zur Polizei. Nur: Was sollte ich machen, wenn die Beamten mir nicht glaubten? Und wenn sie auch Nick nicht fanden? Vielleicht war ihm ja gar nichts zugestoßen, sondern er war einfach nur abgehauen und saß längst zu Hause bei seinen Eltern? Erneut fraß sich die brennende Säure des Zweifels in mein Herz und ließ meine Beine schwer werden, sodass sie einknickten.

				Schwerfällig kam ich am Fuß einer dicken Kiefer zum Sitzen. Minutenlang hockte ich so, die Arme um die Knie geschlungen und meinen Kopf darauf gebettet. Was sollte ich tun? Ich wollte das alles nicht. Ich wollte keine Entscheidung für oder gegen Zeno und die Oase treffen. Ich wünschte, ich könnte alles, was passiert war, einfach vergessen. Doch tief in meinem Herzen wusste ich, dass ich richtig handelte, wenn ich die Polizei informierte. Ich hatte nicht fantasiert. Die tote Mia war dort im Moorsee gewesen. Und Nick würde nicht einfach abhauen und mich im Stich lassen. Es musste ihm etwas passiert sein, das bewiesen die Zündkerze – und das Blut. Auch Devas Versuche, mich mit irgendwelchen Schlafmitteln ruhigzustellen, waren sehr real. Weiß der Himmel, was sie mit mir noch getan hätten, wenn mir vorhin die Flucht nicht gelungen wäre. Obwohl ich mir sicher war, dass außer Zeno und Urs keiner von den Bewohnern eine Ahnung hatte, warum ich aus der Oase wegwollte. Für sie war ich höchstens ein verirrtes Schaf, das es galt, zurück zur Herde zu führen und sie von der Richtigkeit der Lebensweise in der Oase zu überzeugen. Und Zeno war der Puppenspieler, der alle Fäden in der Hand hielt. Die Kommunenbewohner sahen in ihm nach wie vor den Heilsbringer. Nach Gewalt, Mobbing und Familienproblemen hatten Deva und er verzweifelten Jugendlichen ein neues Zuhause gegeben. Zwar hatte ich keine Ahnung, was ich tun sollte, wenn die Polizei tatsächlich die Oase stürmte, doch ich nahm mir vor, mich zumindest um Aryana und Lukas zu kümmern. Ich hatte die beiden lieb gewonnen und wollte nicht, dass es ihnen schlecht ging, auch wenn sie die Oase vielleicht verlassen mussten. Dieser Gedanke gab mir Kraft. Ich stemmte mich aus der Hocke hoch – und schrie auf. Direkt vor mir ragte eine menschliche Gestalt auf. Ich starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an, bis ich erkannte, dass es nicht Urs war, der mich hasste und der Mia getötet hatte. Vor mir stand Aryana.

				»Gott sei Dank, du bist es«, atmete ich auf. Sie war stets freundlich zu mir gewesen, sie würde mich verstehen. Meine Erleichterung war so stark, dass ich mich in diesem Moment nicht einmal fragte, wo sie so plötzlich herkam. Hastig und ziemlich zusammenhanglos sprudelte die ganze Geschichte mit Mia und den Tabletten, die Deva mir verabreicht hatte, aus mir heraus.

				»Ich muss zur Polizei, Aryana. Sie müssen Mia suchen und Urs mitnehmen, bevor er Nick oder mir auch noch was antut«, sagte ich. Sie hatte die ganze Zeit schweigend zugehört. Als ich atemlos endete, nahm sie mich wortlos in den Arm. Meine Erleichterung war unbeschreiblich. Ich hatte eine Helferin gefunden.

				Aryana drückte mich an sich, ehe sie sich sanft von mir löste und im leichten Plauderton sagte: »Das wirst du nicht tun, Feline!« Im ersten Moment dachte ich tatsächlich, ich hätte mich einfach nur verhört. Doch dann sah ich ihre Augen. Sie waren nicht mehr klar und strahlend wie sonst. Ihr Blick wirkte starr und die Pupillen waren trüb wie das schlammige Wasser eines vom Sturm aufgewühlten Teichs. Eine Gänsehaut kroch über meine Arme bis ins Herz. Unwillkürlich wich ich einen Schritt zurück. Wie an einem unsichtbaren Faden gezogen, folgte sie mir, wobei sie mich nicht aus den Augen ließ.

				»Ich habe dich beobachtet, als du das Babyfon aufs Fensterbrett gelegt hast«, sagte sie tonlos. »Da wusste ich, dass du uns verlassen wolltest. Ich bin dir gefolgt.«

				»Aryana«, beschwor ich sie, »Mia ist tot. Und ich glaube, Urs hängt da irgendwie mit drin …« Ich stockte, als ich ihren Gesichtsausdruck bemerkte. Sie lächelte. Aber es war das ferne, abwesende Lächeln eines Menschen, der einem gar nicht zuhört, sondern mit den Gedanken weit fort ist. Trotzdem versuchte ich es noch einmal.

				»Bitte, hör mir zu!«, flehte ich. »Mia ist nicht in Berlin! Ich sage dir, was ich glaube: Sie wollte aussteigen. Urs hat das spitzgekriegt und ist ihr nach. Es kam zu einem Streit, vielleicht wollte er sie festhalten oder Mia hat angefangen zu schreien. Jedenfalls hat er sie getötet, absichtlich oder aus Versehen. Daraufhin hat Urs Panik gekriegt und ihre Leiche in den Moorsee geworfen. Aber er hat ein schlechtes Gewissen gekriegt. Ich habe gehört, wie er zu Deva so was in die Richtung gesagt hat«, ratterte ich herunter.

				Aryana hatte den Kopf schief gelegt und mir ruhig zugehört. Jetzt schüttelte sie den Kopf, immer noch mit diesem seltsam gütigen Lächeln auf dem Gesicht. Langsam wurde sie mir unheimlich.

				»Urs hat Mia nicht umgebracht«, sagte sie sanft. »Dazu ist der gar nicht in der Lage.« Gerade wollte ich ihr in die Parade fahren und kontern, dass ich mit eigenen Augen gesehen hatte, wozu der grobschlächtige Oasenbewohner fähig war, da fuhr Aryana fort: »Aber du hast recht. Mia wollte weg und Urs ist ihr auf die Schliche gekommen. Die beiden haben gestritten. Dann ist Mia wütend davongelaufen. In den Wald. Wahrscheinlich wollte sie zur Straße. Urs ist ihr gefolgt und hat versucht sie zurückzuhalten. Mia hat sich gewehrt. Aber sie hat noch gelebt, als Urs sie am See zurückgelassen hat.«

				Ich brauchte eine Weile, bis die Bedeutung ihres Satzes in mein Bewusstsein sickerte. Die Zeit schien auf einmal langsamer zu laufen, Aryanas Worte erschienen mir wie ein Gummiband, das sich dehnte und dehnte – bis es plötzlich zurückschnellte. Mit derselben Wucht traf mich die Erkenntnis.

				»Woher weißt du das?«, krächzte ich.

				Aryana taxierte mich schweigend. Eine Erklärung war auch nicht nötig, ich wusste es bereits.

				»Du warst auch dort. Und du hast Mia gesehen«, flüsterte ich erstickt.

				Aryana nickte. »Ich habe gehört, wie die beiden sich schon in der Oase gezofft hatten. Mia hat Urs gedroht. Dann ist sie abgehauen. Als Urs ihr nachgelaufen ist, bin ich ihm heimlich gefolgt«, erklärte sie. »Dann habe ich ihn und Mia entdeckt und ihren Streit mitgekriegt. Urs wollte, dass Mia mit ihm zurück in die Oase kommt, aber sie hat ihn beschimpft und um sich geschlagen wie eine Verrückte.« Aryana holte tief Luft und blickte in den wolkenverhangenen Nachthimmel, als würden dort die damaligen Ereignisse wie ein Film ablaufen. »Urs hat versucht, sie festzuhalten, aber Mia hat sich losgerissen und ist weggerannt. Er hinterher. Kurz vor dem Seeufer ist sie dann über eine Wurzel gestolpert und hingefallen.«

				In einem Winkel meines Bewusstseins nahm ich wahr, dass ich am ganzen Körper zitterte, aber ich hörte Aryana gebannt zu.

				»Mia hat stark am Kopf geblutet. Sie war bewusstlos …«, sagte sie gedankenverloren.

				Meine Stimme schien irgendwo zwischen Schlüsselbein und Kehle festzustecken, trotzdem öffnete ich den Mund und brachte heraus: »Urs dachte, sie wäre tot. Also hat er sie in den Moorsee geworfen, wo sie ertrunken ist, stimmt’s?«

				Aryana blinzelte erstaunt, dann schüttelte sie den Kopf. »Aber nein! Als Urs das Blut gesehen hat, ist er in Panik geraten und davongerannt«, sagte sie. »Aber wer …«, fing ich an, ehe ich verstummte, weil ich in dieser Sekunde alles begriff. Urs war weggelaufen, aber Mia hatte noch gelebt. Und nur Aryana war zu diesem Zeitpunkt am See gewesen.

				»Du?«, flüsterte ich. Und obwohl es offensichtlich war, weigerte ich mich, diese Tatsache zu akzeptieren. Aryana konnte Mia nicht einfach liegen gelassen haben, bis sie verblutet war. Nicht dieses zarte, stets fröhliche Mädchen, das immer so nett zu mir gewesen war. Als ich ihr das sagte, verzog sich ihr Mund zu einer verzerrten Linie.

				»Pah, nett! Und was hat mir das genutzt? Nichts, gar nichts!«, spie sie mir entgegen. »Die liebe, freundliche Aryana, die nie was Böses sagt. Die immer lächelt, auch wenn man auf ihren Gefühlen herumtrampelt …« Sie verstummte und fuhr sich heftig mit dem Handrücken über die Nase. Ich starrte sie an. Sie schien meine unausgesprochene Frage zu erahnen, denn sie lachte auf, hoch und spöttisch. »Glaubst du etwa, du wärst die Erste gewesen, die Zeno in sein Bett geholt hat? Oder die Einzige – die Auserwählte?«, spottete sie, doch ihre Stimme klang schrill vor Wut.

				Eigentlich hätte ich es wissen müssen, trotzdem traf mich die Erkenntnis. Aryana hatte den Stich gezielt ausgeführt und jetzt steckte der Dolch ihrer boshaften Worte bis zum Schaft in meinem Herzen.

				»Zeno hat immer gesagt, dass er niemanden in der Oase bevorzugt«, schnaubte Aryana. »Kali, Irina oder ich … Er hat uns alle gleich behandelt. War zu jeder von uns nett. Er hat sich um uns gekümmert, kapierst du?« Den letzten Satz schrie sie beinahe. Ich nickte nur hypnotisiert. Ich wollte alles hören, ich musste es hören. Aryana holte abgehackt Luft und ihre Augen verengten sich zu Schlitzen, als sie fortfuhr: »Zeno war unser Bruder, unser Vater, unser Zuhause. Er hat uns gezeigt, was richtig und was falsch ist. Aber dann kam dieses Miststück und hat es mit ihren blonden Haaren und den blauen Kulleraugen geschafft, sich nicht nur Zeno unter den Nagel zu reißen, sondern auch noch von ihm schwanger zu werden. Und macht dann noch einen Riesenaufstand, dass sie das Kind unbedingt kriegen will, weil Abtreibung Mord ist, bla bla bla …« Aryana holte keuchend Luft, so hastig hatte sie die Sätze hervorgestoßen.

				Natürlich, dachte ich benommen. Wie blind war ich nur gewesen. Ich hatte Mias Geschichte von dem One-Night-Stand geglaubt – nein: glauben wollen –, damit ich die Wahrheit nicht sehen musste. Aber vom ersten Augenblick an waren mir Jarons Augen aufgefallen. Es war der gleiche Bernsteinblick wie der von Zeno. Er und Mia hatten ein Kind zusammen. Ein Bleigewicht schien an meinem Herzen zu hängen.

				Aryana schniefte und fuhr verächtlich fort: »Deva war total begeistert. Natürlich war sie bei der Geburt dabei und hat sich danach sofort um Jaron gekümmert. Mia durfte kaum noch zu ihm. Na ja, und als du in der Oase aufgetaucht bist, war sie dann auch bei Zeno abgemeldet.« Aus ihrer Stimme klang Schadenfreude. Ich schloss die Augen. Sofort trieben aus dem Dunkel das Bild der toten Mia auf mich zu und ihre weiße Hand, seltsam schwebend im Moorsee …

				»Aber warum, Aryana? Mia war zum Schluss doch auch nicht besser dran als du«, flüsterte ich.

				Aryana starrte mit mattem Blick vor sich hin. »Sie hätte alles kaputtgemacht«, murmelte sie dumpf. »Sie wollte abhauen! Hat gesagt, sie nimmt Jaron mit. Das hätte Deva das Herz gebrochen. Aber weißt du, was das Schlimmste war?«, fragte Aryana und Tränen schossen ihr in die Augen. Ohne meine Antwort abzuwarten, redete sie weiter. »Mia hätte uns verraten – sie hätte Zeno verraten, verstehst du? Das konnte ich nicht zulassen. Auch wenn er mich nie so angesehen hat wie Mia – oder dich …«, sie verstummte und jetzt liefen ihr zwei Tränen über die Wangen.

				»Aber wieso hätte Mia euch denn verraten sollen?«, fragte ich verwirrt. Wollte sie Deva etwa zur Last legen, dass die sie nicht zu ihrem Kind ließ? Oder war da noch mehr, von dem ich nichts wusste? Wieder dachte ich an die Beruhigungspillen, die Deva verdächtig schnell zur Hand gehabt hatte, als ich wegen Mias Anblick im See beinahe durchgedreht war. Und an das Laptop, das ich entdeckt hatte. »Hatte Mia was gegen die Oase in der Hand?«, rutschte es mir heraus. Aryana wischte sich heftig über die Augen und funkelte mich zornig an.

				»Mia hätte niemals abtrünnig werden dürfen!«, zischte sie. »Wir sind eine Gemeinschaft und nur als solche sind wir stark!«, wiederholte sie Zenos Worte, die er uns immer und immer wieder vorgebetet hatte. Aryana nahm es offensichtlich etwas zu wörtlich, denn mit funkelnden Augen fügte sie hinzu: »Jeder, der die Oase verlässt, ist ein Verräter!«

				Nick hatte recht gehabt, das wurde mir jetzt klar: Zeno hatte die Kommunenbewohner unter seiner Fuchtel. Indem er in uns allen die Angst vor einer feindlichen, bösen Außenwelt pflanzte, hatten er und Deva alle abhängig gemacht. Von sich und der Oase. Dass ich drauf und dran gewesen war, auf Zeno und seine Mutter hereinzufallen, machte mich wütend. »Das gibt dir noch lange nicht das Recht, Mia einfach schwerverletzt im Wald liegen zu lassen, bis sie stirbt! Was glaubst du, was sie für Angst und Schmerzen ausgestanden hat?«, schleuderte ich Aryana entgegen. Statt einer Antwort erschien wieder dieses unheimliche Lächeln auf ihrem Gesicht.

				»Mia hatte keine Schmerzen. Sie war immer noch bewusstlos, als ich ihren Kopf unter Wasser gehalten habe«, erklärte Aryana sanft.

				Ich starrte sie ungefähr drei Sekunden lang fassungslos an. Dann schoss eine bittere Hitze durch meinen Magen nach oben. Ich klammerte mich an den rauen Stamm eines Baumes und übergab mich, bis in meinem Inneren nichts mehr war als schmerzhaft-brennende Leere. In diesem Augenblick wünschte ich, dasselbe Vakuum würde auch in meinem Kopf herrschen. Ich wollte nicht daran denken, dass Aryana, die mich aufgemuntert, umarmt und getröstet hatte, eine eiskalte Mörderin war. Wie sonst hatte sie es über sich bringen können, Mia zum Ufer zu schleifen und das ohnmächtige Mädchen zu ertränken wie früher die Bauern einen lästigen Wurf junger Katzen? Vor Angst und Ekel wurde mir eiskalt.

				Als wären die vorigen Worte nie gesagt worden und wir wären nur Freundinnen auf einer Party, bei der ich etwas zu viel getrunken hatte, strich Aryana mir liebevoll die verschwitzten Haare aus der Stirn. Ich zuckte bei ihrer Berührung zurück, als hätte mich eine Schlange gebissen.

				»Weiß Zeno davon?«, brachte ich heraus, nachdem ich mich mühsam aufgerichtet hatte.

				Aryana zuckte die Schultern. »Ich glaube nicht. Aber er würde es gutheißen. Er weiß schließlich, dass ich es für ihn getan habe. Genau wie das mit Nick. Er war auch ein Verräter«, fuhr sie fort. Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte.

				»Nick? Ist er …?«, flüsterte ich erstickt.

				Aryana musterte mich spöttisch. »Nein. Aber ich musste mit dem Stein ziemlich fest zuschlagen, um ihn daran zu hindern, mit seinem dämlichen Motorroller wegzufahren! Erst wollte ich Zeno fragen, was wir mit ihm machen sollen, aber du warst ja bei ihm. Und das war ihm wichtiger.«

				»Wo ist Nick?«, würgte ich hervor. Sie schüttelte nachsichtig den Kopf.

				»Zerbrich dir nicht den Kopf!« Sie kicherte hohl und ein triumphierender Ausdruck trat in ihren Blick. »Urs hat mir geholfen, ihn zu verstecken. Urs würde seit Mias Tod alles für mich tun – weil ich ihn nicht ans Messer geliefert habe«, erklärte Aryana. »Ich habe ihm damals nämlich erzählt, Mia sei bei dem Sturz gestorben und wir müssten sie verschwinden lassen. Weil sonst die Polizei kommen und dann Zeno und die Oase dran sein würden. Urs hatte solche Angst, Zeno zu schaden, dass er sofort zum See zurück ist und sich … um die Sache gekümmert hat. Ich glaube, er wollte Steine in Mias Klamotten stecken, damit sie am Grund des Sees bleibt. Hat wohl nicht funktioniert«, sagte Aryana nüchtern. Dann hob sie den Kopf und sah mich strafend an. »Und ein paar Tage später bist du vom Moorsee gekommen und hast erzählt, du hast Mia dort unten gesehen. Da ist Urs ausgeflippt. Ist schnurstracks zu Zeno gerannt und hat ihm gebeichtet, was er mit ihr gemacht hat.«

				Also das war auf dem Video, dachte ich. Und dann haben die zwei zusammen Mias Leiche endgültig verschwinden lassen. Blutsbrüder auf ewig, aneinandergefesselt durch eine Tote.

				Ich schluckte ein paarmal trocken, ehe ich herauswürgte: »Du hast Urs in dem Glauben gelassen, er wäre Schuld an Mias Tod?«

				Wieder dieses lapidare Schulterzucken. Ich wunderte mich, wie sie nach dem Mord an Mia noch die Fassade des netten, unscheinbaren Mädchens hatte aufrechterhalten können. Auch jetzt lächelte sie mir zu. »Hattest du wenigstens einen schönen Abend mit Zeno?«, fragte sie freundlich und im Plauderton.

				Ich musterte sie sprachlos. War Aryana verrückt oder war es ein Spiel, was sie mit mir trieb? So wie die Katze die gefangene Maus immer wieder aus ihren Krallen entlässt, nur um sie erneut zu jagen und zu fangen. So lange bis die Beute zu erschöpft ist, um sich noch zu wehren. Prüfend sah ich ihr ins Gesicht. Ihre Züge wirkten starr, ihre Pupillen stumpf wie erloschene Kerzen. Ihr Lächeln war nur eine Maske, hinter der der Wahnsinn lauerte. »Du brauchst Hilfe, Aryana«, sagte ich leise. »Komm mit mir zur Polizei und ich sorge dafür, dass du glimpflich aus der Sache rauskommst.«

				Ihre Lippen verzogen sich, doch es war nicht zu erkennen, ob sie gleich lachen oder weinen würde. »Du hast es immer noch nicht kapiert. Ich gehe nirgendwohin. Genauso wenig wie du«, sagte sie tonlos.

				Sie machte eine halbe Drehung und bückte sich. Erst dachte ich, sie müsste sich übergeben wie ich vorhin, dann aber sah ich, wie sie die Hand nach einem armdicken, gesplitterten Ast, den der Wind offenbar von einem Baum gerissen hatte, ausstreckte. Und ich begriff, sie würde tatsächlich mit allen Mitteln verhindern, dass auch ich abtrünnig wurde. Eher würde sie noch einen Menschen ausschalten, als ihre Heimat, die Oase, aufzugeben. Lieber nahm sie in Kauf, von Zeno ausgebeutet und als Geldeintreiber benutzt zu werden, nur um nicht noch einmal zu ihrer lieblosen Mutter in die vermüllte Wohnung mit all den leeren Schnapsflaschen zurückkehren zu müssen. Diese Gedanken schossen mir in Sekundenbruchteilen durch den Kopf, während ich Aryanas Finger sah, die sich in Zeitlupe um den Ast schlossen … Ohne nachzudenken, winkelte ich die Arme in Brusthöhe an und sprang auf ihre gebückte Gestalt zu. Mit aller Kraft stieß ich sie in den Rücken.

				Aryana hatte mit meinem plötzlichen Angriff nicht gerechnet. Durch den Stoß aus dem Gleichgewicht gebracht, stolperte sie nach vorn und fiel kopfüber ins Laub. Ich rannte los. Ein Wutschrei und ein heftiges Rascheln hinter mir zeigten, dass sie sich offenbar schnell wieder aufgerappelt hatte. Schon hörte ich die Sohlen ihrer Turnschuhe hinter mir auf den Waldboden trommeln. Sie nahm die Verfolgung auf. Ich lief, so schnell ich konnte. Doch der Waldboden mit seinen vielen, unter den welken Blättern des letzten Herbstes verborgenen Wurzeln war tückisch. Ich musste daran denken, was passieren würde, wenn ich hängen bliebe und hinfiele – so wie Mia, als sie vor Urs geflohen war. Mein Gehirn gaukelte mir schreckliche Bilder vor: Aryana, die mit dem dicken Ast auf mich einprügelte, während ich hilflos am Boden lag. Ich sah mich selbst bewusstlos, während sie mich unter den Achselhöhlen packte und mich zum Moorsee schleifte. Fast konnte ich das Moorwasser fühlen, das in meine Nase drang, während sie unbarmherzig meinen Kopf unter Wasser drückte … Die Panik drohte mir die Luft abzuschnüren. Ich konnte nicht einschätzen, wie nah Aryana inzwischen war, denn meine eigenen, lauten Atemzüge übertönten das Geräusch der Schritte meiner Jägerin. Mein Brustkorb brannte, ich hatte das Gefühl, durch die glühend heiße Luft der Hölle zu sprinten. In Wirklichkeit war es die Erschöpfung vom Rennen um mein Leben. Ich musste wissen, wie nahe Aryana schon war, sicher sein, dass ich ihr entkommen konnte. Daher drehte ich den Kopf. In derselben Sekunde prallte sie in vollem Lauf gegen mich. Ich strauchelte und hielt mich an ihr fest. In einem Gewirr aus Armen und Beinen gingen wir beide zu Boden. Ehe ich mich wieder aufrichten konnte, war sie schon über mir.

				»Du bist auch nicht besser als Mia«, zischte sie. Speicheltröpfchen von ihren Lippen flogen mir ins Gesicht, während ihr linkes Knie sich schmerzhaft in meine Rippen bohrte. »Nichts weiter als eine Schlampe, die sich holt, was sie will und dann abhaut. Aber niemand verlässt Zeno – oder die Oase!«

				Ich sah ihr wutverzerrtes Gesicht, dann fühlte ich ihre Hände, die nach meinem Hals griffen. Ich wand mich wie ein Aal unter ihrem Gewicht. Ineinander verknäuelt rangen wir auf dem Waldboden miteinander. Aus den Augenwinkeln sah ich, dass wir dabei immer näher an einen Abhang rollten, wo der Waldweg relativ steil nach unten abfiel. Ich musste um jeden Preis verhindern, dass Aryana mich dort hinunterstieß. Im Moment lag ich jedoch wie ein hilfloser Käfer auf dem Rücken, während sie über mir kniete und ihr Gewicht schmerzhaft auf meine Rippen drückte. Ich schlug und kratze blind um mich, bis ich unter meinen Fingernägeln weiche Haut spürte. Aryana schrie auf. Es war der hohe, tierische Laut, eines verletzten Raubvogels. Ich riss die Augen auf und sah ein dünnes Rinnsal Blut, das über ihre Stirn floss. Im selben Moment sah ich ihre Faust auf mich zukommen. Im Reflex riss ich den Kopf nach hinten und ihr Hieb streifte nur mein Kinn. Aber selbst das reichte, um mich einen Moment lang außer Gefecht zu setzen. Behände sprang Aryana auf die Füße und holte mit dem rechten Bein aus, als wollte sie einen Fußball ins Tor kicken. Nur zielte sie dabei auf meinen Kopf. Blitzschnell rollte ich mich zur Seite. Keinen Moment zu früh. Ich spürte den Luftzug, als ihr Fuß nur wenige Zentimeter an meiner Schläfe vorbei ins Leere traf. Obwohl ich immer noch auf dem Boden lag, packte ich mit beiden Händen ihr linkes Bein, auf das sie ihr Gewicht verlagert hatte, als sie zu dem Kick ausgeholt hatte. Mit schier übermenschlicher Kraftanstrengung zog ich mit einem Ruck ihren Fuß unter ihr weg. Mit rudernden Armen stürzte sie rückwärts zu Boden. Ich rollte mich herum und kam schwankend auf die Füße. Verzweifelt blickte ich mich nach einer Waffe um, aber alles was ich entdecken konnte, war der dicke Ast, den Aryana offenbar in der Hand gehalten hatte, während sie mir nachgerannt war. Ich schnappte ihn mir. Die Wut ließ Aryana offenbar jeden Schmerz vergessen, denn schon hatte sie sich wieder aufgerappelt. Nun wollte ich sie auch nicht mehr schonen, ich wollte nur noch am Leben bleiben. Keuchend und mit schmutzverschmierten Gesichtern starrten wir uns ein paar Sekunden lauernd an: zwei Tiere, die sich auf Leben und Tod bekämpften. Aryana machte einen Schritt auf mich zu. Mit einem Brüllen schwang ich den Ast in ihre Richtung und sprang vor. Sie wich instinktiv zurück – und war auf einmal aus meinem Blickfeld verschwunden. Nur ihr verzweifelter Schrei hing noch sekundenlang in der Luft. Ich starrte auf die Stelle, wo sie gerade noch gestanden hatte. Mein Verstand arbeitete so langsam, als wäre er in Aspik eingelegt. Dann aber löste sich die Erstarrung und ich rannte zum Rand des Abhangs, den sie heruntergestürzt war. Ein paar Meter unter mir sah ich sie liegen. Ihr linkes Bein war seltsam verdreht und der Unterschenkel stand in einem unnatürlichen Winkel vom Körper ab. Sie rührte sich nicht. War sie tot? Ein heißer, bitterer Brechreiz stieg in mir auf. Trotzdem zwang ich mich, vorsichtig den Abhang hinunterzuklettern, wobei ich mehr auf allen vieren rutschte. Vorsichtig und jederzeit darauf gefasst, dass Aryana mir nur eine Falle stellte, näherte ich mich ihrer reglosen Gestalt.

				Ihr Gesicht war durchscheinend und weiß. Sie hätte eine Wachspuppe sein können, wären nicht unter ihren Augen bläuliche Schatten gelegen und hätten ihre geschlossenen Lider nicht kaum merklich gezuckt. Langsam und in sicherem Abstand von ihr ging ich in die Hocke. Dann streckte ich die Hand aus und berührte sie mit den Fingerspitzen vorsichtig an der Schulter.

				»Aryana«, flüsterte ich und rüttelte sie sanft. Ein leises Stöhnen kam aus ihrem Mund, dann öffnete sie die Augen. Benommen blickte sie mich an.

				»Feline«, murmelte sie. »Wieso bist du hier?«

				Ehe ich noch den Mut zu einer Erwiderung fand, verzog sich ihr Gesicht schmerzlich.

				»Mein Bein! Es tut so weh«, jammerte sie und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Noch vor wenigen Minuten hätte sie meinen Tod in Kauf genommen, jetzt aber war sie nur noch ein hilfloses Mädchen, das Schmerzen hatte. Da musste auch ich weinen. Auf einmal tat sie mir einfach nur leid. Offenbar war ich auch kurz davor, verrückt zu werden.

				»Ich hole Hilfe«, versprach ich und wollte aufstehen. Da schoss ihre Hand vor und umklammerte meinen Arm.

				»Nein, bitte! Lass mich nicht alleine«, wimmerte Aryana. In ihren Augen lag die Angst eines Schlachttieres, das gerade durch das Tor der Abdeckerei geführt wird.

				Ich schluckte hart und befreite meinen Arm behutsam aus ihrem Griff. »Ich hole Zeno. Und dann bringen wir dich in die Oase, wo du ganz schnell wieder gesund wirst, okay?«, log ich mit zitternder Stimme. Bei Zenos Namen verzogen sich ihre blutleeren Lippen zu einem Lächeln.

				»Ja«, flüsterte sie, »in die Oase. Wir sind doch eine Gemeinschaft …« Ihre Augen schlossen sich langsam. Nur schwach hob und senkte sich ihre Brust. Ich verbiss mir die Tränen, während ich mein Kapuzenshirt auszog. Sachte schob ich es Aryana unter den Kopf, damit sie bequemer lag. Dann kletterte ich den Hang hinauf und lief los. Aber nicht zur Oase, sondern in die Richtung, in der hoffentlich bald die Straße begann.

			

		

	
		
			
				
				Kapitel 16

				Die beiden Beamten hatten sich meinen Bericht schweigend angehört. Mit total verdreckter Hose, die Haare zerzaust und völlig erschöpft war ich durch die Tür des örtlichen Polizeireviers getaumelt. Den Großteil der Strecke nach Burg hatte ich tatsächlich zu Fuß zurückgelegt. Die ersten Kilometer war ich sogar gejoggt, von der panischen Angst getrieben, Urs hätte inzwischen mein Fehlen oder das von Aryana bemerkt und Alarm geschlagen. Oder Nick endgültig verschwinden lassen. Ich hielt mich die ganze Zeit am Rand der Straße. Stets auf das kleinste Geräusch bedacht und bereit, jederzeit wieder querfeldein ins schützende Dunkel der Alleebäume zu tauchen, sollte ich das Gefühl haben, verfolgt zu werden. Daher hatte ich auch zwei Autos vorbeifahren lassen, ohne mich bemerkbar zu machen. Zu groß war meine Furcht gewesen, es könnte jemand aus der Kommune hinterm Steuer sitzen und nur darauf lauern, dass ich rufend am Straßenrand stand.

				Erst nach eineinhalb Stunden, als meine Beine mich beinahe nicht mehr trugen und die Sorge um Nick, der vielleicht ebenso schwer verletzt wie Aryana irgendwo lag, immer größer geworden war, traute ich mich, am Seitenstreifen stehen zu bleiben und in die näher kommenden Scheinwerfer eines Autos zu winken. Hansi Hinterseer oder einer dieser Musikantenstadl-Clowns, über die ich mit meiner Mutter immer gewitzelt hatte, schallte aus dem geöffneten Autofenster. Ich war mir ziemlich sicher, dass selbst die Oasianer sich diese Musik nicht antaten, nur um mich hinters Licht zu führen. Mit quietschenden Bremsen war der Wagen neben mir zum Stehen gekommen. Die Scheibe auf der Beifahrerseite ging herunter und ich sah in zwei erschrockene Augenpaare, die mich anstarrten. Sie gehörten einem älteren Mann, der am Steuer saß und einer Dame mit lilaweißer Dauerwelle, wahrscheinlich seine Ehefrau.

				»Meine Güte, Kind! Was ist denn mit dir passiert? Bist du überfallen worden?«, fragte sie mich. Ich schüttelte erst den Kopf, dann nickte ich, ehe ich die Schultern zuckte.

				»Hören Sie, die Sache ist kompliziert. Ich muss zur Polizei. Könnten Sie mich mitnehmen?«, fragte ich.

				Beide wechselten einen kurzen Blick, dann nickte der Mann und machte eine auffordernde Kopfbewegung zur hinteren Autotür. Erleichtert ließ ich mich auf den Rücksitz fallen. Aber erst als er Gas gab und der Tacho achtzig Stundenkilometer zeigte, hörte ich auf, ständig den Kopf zu drehen und durch die Heckscheibe nach möglichen Verfolgern Ausschau zu halten. Das ältere Ehepaar versuchte zwar, etwas aus mir herauszubekommen, aber ich sagte nur knapp, dass mich jemand verfolgt habe, ich gestürzt sei und jetzt zur Polizei wolle. Der Mann fuhr mich bis vor den Eingang des Reviers. Sein Angebot, mich hineinzubegleiten, lehnte ich ab. Nachdem ich mich aufrichtig bei den beiden bedankt hatte, stieß ich die etwas verwitterte Holztür auf. Ich blinzelte ins grelle Neonlicht der Polizeistation und war noch nie in meinem Leben so froh gewesen, jemanden in Uniform vor mir zu sehen.

				»Ich kenne diese Oase bisher nur vom Hörensagen. Eine Ärztin leitet dort eine Art betreutes Wohnen für junge Erwachsene in schwierigen Lebenssituationen. Bisher haben sich diese Leute nie etwas zuschulden kommen lassen,«, erklärte der Dienststellenleiter, ein drahtiger Typ mit stoppelkurzem grauem Haar und einem kleinen Ohrring, von dem ich inzwischen wusste, dass er Wiesmüller hieß. Seinen waschechten Ostberliner Jargon hatte er auch in der Einöde des Spreewalds nicht abgelegt. Der klang auch jetzt deutlich durch, als er mich skeptisch fragte: »Du willst uns allen Ernstes erzählen, dass dahinter eine Sekte steckt?«

				Nachdem ich den Beamten jedoch eine Kurzfassung der Ereignisse von Mias Tod geliefert hatte, alarmierte er außer ein paar Kollegen auch noch den Rettungswagen. Als die Verstärkung eintraf, rappelte ich mich mühsam von meinem Stuhl hoch, auf dem ich beinahe vor Erschöpfung eingeschlafen war. »Ich komme mit.«

				»Kommt nicht infrage, Fräulein. Du bleibst schön hier, und wir rufen deinen Vater an, damit er dich abholt«, erklärte Wiesmüller, während er in seine schwarze Lederjacke schlüpfte. Natürlich hatten ein paar Klicks in seiner Computerdatei genügt, um zu sehen, dass ich die minderjährige Ausreißerin war, die seit Tagen in Berlin gesucht wurde. Doch ich ließ mich nicht beirren.

				»Sie haben keine Ahnung, was in der Kommune abgeht! Die werden das Blaue vom Himmel herunterlügen, wenn Sie mit Ihren Leuten da aufkreuzen. Und Mias Leiche haben sie auch verschwinden lassen«, argumentierte ich. »Außerdem kenne ich die Stelle im Wald, wo Aryana liegt. Und ich muss wissen, was mit Nick passiert ist«, beharrte ich.

				Wiesmüller musterte mein schmutzverschmiertes Gesicht und schüttelte seufzend den Kopf. »Na gut. Aber zupf dir vorher die Blätter aus dem Haar, wir sind hier nicht im Musical Tarzan«, knurrte er, um zu überspielen, dass ich meinen Dickkopf durchgesetzt hatte.

				Zwei Sanitäter hatten Aryana auf einer Rettungsbahre weggebracht. Als wir sie fanden, lebte sie, war aber vor Schmerz oder Erschöpfung ohnmächtig. Ich war froh, dass sie nicht mitbekam, dass der Rettungswagen sie in ein Krankenhaus und nicht in die Oase brachte. Ein Teil von mir hatte immer noch Mitleid mit ihr, obwohl ich beinahe das zweite Opfer ihrer fanatischen Zuneigung zu Zeno und der Kommune geworden wäre. Sie hatte Mia getötet und Nick mit einem Stein niedergeschlagen. Weiß der Himmel, wo er jetzt lag und ob er noch lebte. Aber auch Urs, der ihr geholfen hatte, und Zeno, der Mitwisser, sollten nicht ungeschoren davonkommen. Obwohl ich unbedingt hatte mitkommen wollen, zitterte ich am ganzen Körper, als das Polizeifahrzeug langsam durch das Gatter rollte, wo das Gelände der Oase begann. Der Beamte am Steuer schaltete Blaulicht und Sirene ein und die Kollegen in den beiden anderen Einsatzfahrzeugen taten es ihm nach. Es war wie im Film, nur wusste ich, dass es kein Happy End gab. Ich hatte mich für die Wahrheit und gegen Zeno entschieden, aber was war der Preis? Sollte ich zurück zu meinem Vater und seiner schwangeren Melanie? Die Gedanken kreisten in meinem Kopf, so unruhig und schnell wie das Blaulicht auf den Wagendächern.

				Und da kamen sie auch schon aus den Gebäuden gelaufen. Irina, Juli, Bidu, Urs, Kali und die anderen. Die meisten trugen Shorts und T-Shirts und waren barfuß. Mit müden, schlafverquollenen Augen blickten sie verwirrt auf die drei Streifenwagen. Um zwei Uhr morgens hatten sie keinen Besuch erwartet, schon gar nicht von der Polizei. Wiesmüller und seine Männer stiegen aus, ich aber war plötzlich gelähmt vor Angst – und schlechtem Gewissen. Ich war dabei, meinen ehemaligen Mitbewohnern alles kaputtzumachen. Zusammengekauert beobachtete ich vom Rücksitz aus, wie Wiesmüller auf die Kommunenbewohner zuging, die sich dicht zusammendrängten wie eine Schar Hühner, die Schutz vor dem Fuchs suchte. Langsam und lautlos kurbelte ich das Fenster herunter und war froh, dass das Einsatzfahrzeug schon ein paar Jahre auf dem Buckel und daher keinen automatisch-surrenden Fensterheber hatte. Jetzt konnte ich hören, was Wiesmüller sagte.

				»Wir haben ein paar Fragen an Sie. Erstens: Wir haben im Wald ein verletztes Mädchen gefunden, Aryana.« Ich sah, wie ein Raunen durch die Versammelten ging. Bidu, Kali, Irina und die anderen tauschten erschrockene Blicke, aber niemand sagte etwas. »Zweitens: Befindet sich ein gewisser Nick Brandstätter unter Ihnen?«, fuhr Wiesmüller ungerührt fort. Wieder Blickwechsel, ehe Bidu sich zu Wort meldete.

				»Kennen wir nicht«, log er. Von wegen, dachte ich grimmig. Zeno fehlte, aber das wunderte mich nicht, bestimmt schlief der immer noch tief und fest. Doch zu meiner Überraschung öffnete sich wie aufs Stichwort die Tür zu Devas Behausung und heraus trat Zeno, der Devas Rollstuhl schob. Ich zuckte so heftig zusammen, als stünde der Rücksitz unter Starkstrom. Wieso war Deva hier und Zeno wach? Hatte Aryana Alarm geschlagen, ehe sie mir in den Wald gefolgt war? Wer hatte Deva aus Potsdam abgeholt? Zeno war ja wohl kaum fahrtüchtig. Kurz schoss mir durch den Kopf, was ich für ein Glück gehabt hatte, dass ich nicht auf der Straße nach Burg entdeckt worden war. Zeno wirkte nicht einmal benommen. Hatte das Schlafmittel seine Wirkung verfehlt? Aber das konnte nicht sein, ich hatte selbst überprüft, dass er noch vor wenigen Stunden nicht wach zu bekommen war! Vielleicht würde ich auf diese Fragen nie eine Antwort bekommen.

				Tief in den Sitz gekauert beobachtete ich, wie sich Mutter und Sohn gelassen auf die Versammlung zubewegten, so als wären Wiesmüller und seine Kollegen mal eben auf eine Tasse Tee und ein Schwätzchen vorbeigekommen. Was sie sagten, konnte ich nicht hören, aber Devas Gesicht blieb vollkommen ruhig, während Zeno und sie leise mit den Beamten sprachen.

				Aus dem Augenwinkel nahm ich eine Bewegung wahr. Es war Lukas, der soeben aus der Tür von Devas Haus huschte und sich möglichst unauffällig zu den anderen gesellte. Trotzdem konnte ich sehen, wie Zeno einen Millimeter den Kopf zu ihm wandte und Lukas daraufhin kurz nickte. Zeno ließ sich nichts anmerken, aber sein Gesichtsausdruck erschien mir zufrieden.

				Wiesmüller war offenbar nicht gewillt, weiterhin herumzustehen und zu plaudern, denn er machte eine ungeduldige Handbewegung und seine Stimme wurde laut. »Ich möchte jetzt sofort mit Nick Brandstätter reden, oder hier werden andere Saiten aufgezogen«, donnerte er.

				Ich ballte die Hände zu Fäusten und starrte angespannt nach draußen. War Nick überhaupt noch in der Oase? Im selben Augenblick fiel mir auf, dass noch einer fehlte: Urs. Ich hatte seine große, plumpe Gestalt noch nirgends entdeckt. Ob er getürmt war, als er die Polizeiautos gesehen hatte? Oder – und jetzt wurde mir vor Angst eiskalt – hatte er Nick etwas angetan und versuchte jetzt, ihn verschwinden zu lassen wie damals Mia? Ohne nachzudenken riss ich am Türgriff und schoss aus dem Polizeiauto. Atemlos baute ich mich vor Zeno auf. »Wo ist Nick?«, fauchte ich. Falls die beiden über mein Auftauchen überrascht waren, ließen sie sich das nicht anmerken. Zeno trat nur einen kleinen Schritt zurück und musterte mich wie etwas Glibberiges, das er gerade aus einer Pfütze gefischt hatte.

				»Das hätte ich mir ja denken können«, sagte er. Um auf den fragenden Blick von Wiesmüller hin zu erklären: »Dieses Mädchen kam vor ein paar Tagen zu uns. Sie war erschöpft und ziemlich verwirrt. Wir haben sie aufgenommen, aber offensichtlich ist sie krank. Sogar hier in der Kommune hat sie sich ständig verfolgt gefühlt.« Ich war so perplex über Zenos Unverfrorenheit, dass es mir förmlich die Sprache verschlug. Da fuhr er schon fort: »Dann ist sie«, dabei zeigte er nachlässig auf mich, »verschwunden und wir dachten, sie wäre zurück nach Hause. Aber auf einmal kam sie wieder und wollte uns weismachen, sie hätte eine Leiche im Moorsee gesehen. Wir haben natürlich sofort alles abgesucht, aber da war nichts.«

				Ich holte gerade Luft, um ihm eine saftige Erwiderung um die Ohren zu hauen, da schaltete sich Deva ein: »Sie hat vor Kurzem ihre Mutter bei einem Unfall verloren. Sie leidet offenbar unter einer posttraumatischen Störung«, dozierte sie und blickte Wiesmüller ruhig und bestimmt an. »Ich bin Ärztin, ich weiß, wovon ich rede. Sie können gerne meine Approbation sehen.«

				Eine Stunde später stand Wiesmüller vor dem Polizeiauto, in dem ich ungeduldig gewartet hatte, und zuckte die Schultern. »Nichts«, sagte er. »Keine Spur – weder von einer Leiche im See noch von deinem angeblichen Mitschüler. Wir haben in den Gebäuden nachgesehen. Die Leute hier behaupten, bei ihnen seien weder eine Mia, noch dieser Nick jemals aufgetaucht.«

				»Aber … das stimmt nicht! Ich bin doch Ihre Zeugin!«, rief ich aufgebracht.

				Der Polizeibeamte zuckte die Schultern und sah skeptisch drein.

				Jetzt wurde ich sauer: »Sie haben ja nicht mal richtig nachgesehen!«, warf ich ihm vor.

				Er legte die Stirn in ärgerliche Falten. »Mein liebes Fräulein, dazu bräuchten wir erst mal einen offiziellen Durchsuchungsbefehl! Aber dafür gibt es keinen Anlass. Nichts deutet auf ein Verbrechen hin. Trotzdem war Frau …«, er stockte und schien nicht recht zu wissen, wie er Deva anreden sollte, »also sie war so freundlich, uns einen Blick in ihr Haus und die Schlafräume der Bewohner werfen zu lassen. Wir konnten dort nichts feststellen, was irgendwie illegal gewirkt hätte.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Das hier ist eine Sekte«, beschwor ich den Polizisten. »Die nutzen die Leute mit Schlafentzug und harter Arbeit aus!« Und ich bin voll drauf reingefallen, fügte ich in Gedanken hinzu und krümmte mich innerlich.

				Wiesmüller zuckte die Achseln. »Alle Bewohner dieser sogenannten ›Oase‹ sind freiwillig hier und können daher tun und lassen, was sie wollen. Sie sind nämlich volljährig. Im Gegensatz zu dir«, sagte er und musterte mich mit hochgezogenen Augenbrauen. Prompt fühlte ich mich wie ein armer Sünder bei der Beichte Und als ob das nicht genug wäre, fuhr der Polizist fort: »Du hast offensichtlich deinen Ausweis gefälscht, um dich hier einzuschleichen! Vielleicht erklärst du mir mal, wieso du erst unbedingt hierbleiben wolltest und jetzt auf einmal mit ziemlich heftigen Anschuldigungen daherkommst?«

				Ich glaubte nicht richtig zu hören. Ich wollte ein Verbrechen aufklären – und war jetzt auf einmal die Angeklagte? »Weil ich die Wahrheit sage«, sagte ich und starrte ihm ohne zu blinzeln ins Gesicht. Er musste mir glauben, sonst würde Nick nie gefunden. Und Mias toter Körper auch nicht. In dem Moment kam einer von Wiesmüllers Leuten und steckte sein Funkgerät zurück in dessen Halterung, die er umgeschnallt trug. Er redete ein paar leise Worte mit seinem Chef, dann wandte sich Wiesmüller an mich. Seine Miene war noch ernster geworden.

				»Das verletzte Mädchen ist inzwischen im Krankenhaus aufgewacht.« Ich wollte schon erleichtert aufatmen, da fuhr der Beamte fort: »Sie behauptet, du hast sie im Wald angegriffen. Grundlos.«

				Mir klappte der Mund auf. Ich befand mich mitten in einem Albtraum, nur dass ich nicht einfach aufwachen würde und alles wieder gut wäre. Im Gegenteil. Jetzt stand ich am Pranger und Wiesmüller war anzusehen, dass er inzwischen an meiner Version der Geschichte zweifelte. Zeno und Deva hatten auch ihn eingewickelt.

				»Das stimmt nicht! Aryana hat mich attackiert. Sie hätte mich getötet, wenn ich mich nicht gewehrt hätte!«

				Der Polizist seufzte nur und drückte damit deutlich aus, was er von mir und meinen Anschuldigungen hielt. Für ihn war ich eine Minderjährige, die wilde Geschichten zusammenfantasierte. Vielleicht dachte er sogar, die Oase hätte mich rauswerfen wollen und ich würde mich jetzt rächen? Ich schlug die Hände vors Gesicht. In meinem Kopf herrschte durch den Schock vollkommene Leere. Durch einen Spalt zwischen meinen Fingern spähte ich zu den Kommunenbewohnern hinüber, die immer noch auf dem freien Platz herumstanden. Zeno stand mit dem Rücken zu mir und redete leise mit Deva. Die Übrigen schwiegen, sahen aber immer wieder zu mir herüber. Auf Kalis Gesicht lag ein Ausdruck kalten Triumphs, doch die Mienen von Juli und Lukas wirkten besorgt. Steckten sie alle unter einer Decke? Wo hatte Urs Nick versteckt, wenn die Beamten die Gebäude durchsucht hatten? Und Deva? Wusste sie von Nick? Vielleicht hatte Urs sie ja mit dem Bus aus Potsdam abgeholt und ihr auf der Fahrt alles erzählt …

				Auf einmal hatte ich das Bild vor Augen, wie Zeno den Bus damals in dem Schuppen etwas abseits der Oase geparkt hatte, und mir kam eine Idee.

				»Los, kommen Sie«, rief ich Wiesmüller zu und lief, ohne seine Antwort abzuwarten, los. »He, Moment mal …«, rief eine Stimme, doch ich ignorierte sie. Plötzlich spürte ich einen festen Griff an meinem Oberarm, was meinen Lauf abrupt bremste. Ich wirbelte herum und blickte direkt in Zenos versteinerte Miene.

				»Du bleibst schön hier. Ich erlaube nicht, dass du weiter Unfrieden in unsere Kommune bringst«, sagte er. Jegliches Gefühl war aus seinen braunen Augen verschwunden. Mit eisigem Blick fixierte er mich. Aber es machte mir nichts aus. Nicht mehr.

				»Unfrieden?«, echote ich spöttisch. »Du meinst wohl Aufklärung. Vielleicht fällt die Polizei darauf rein, dass deine Mutter ihren Arztkittel rausholt und hier einen auf Sigmund Freud macht, aber ich werde beweisen, dass Deva und du mit eurer Gehirnwäsche und dem Gerede von ›Gemeinschaft‹ Aryana so weit gebracht habt, jemanden umzubringen.«

				Zenos makellose Zähne blitzten im Mondlicht, als er spöttisch auflachte. »Du bist verrückt«, sagte er ruhig. »Aber ich bin mir sicher, dein Vater wird dich irgendwo unterbringen, wo man dir helfen kann. Seit dem Tod deiner Mutter bist du offenbar nicht mehr zurechnungsfähig. Du hast mir selbst erzählt, wie du die Freundin deines Vaters die Treppe hinunterstoßen wolltest«, fügte er hinzu und grinste hämisch.

				Eine Stichflamme der Wut schoss in mir hoch und ich riss meinen Arm so heftig aus Zenos Griff, dass er überrumpelt einen Schritt zurücktaumelte. Ohne Zögern rannte ich wieder los, direkt auf den Schuppen zu, in dem der uralte VW-Bus geparkt war. »Halten Sie sie auf«, hörte ich Deva hinter meinem Rücken rufen. Schwere Schritte polterten mir nach, aber ich hatte bereits die Tür des Schuppens erreicht und riss sie auf. Doch meine tastenden Finger fanden keinen Lichtschalter. Es herrschte die totale Finsternis. »Nick«, brüllte ich. Doch es war nichts zu hören. Hektisch rannte ich auf den Bus zu und rüttelte an der rückwärtigen Tür. Konnte ich mich wirklich so getäuscht haben?

				Da langte Wiesmüller außer Atem mit seinen Beamten an, gefolgt von Zeno, Kali und ein paar anderen. »Junge Frau, Sie kommen jetzt auf der Stelle mit«, donnerte der Polizist. Jetzt siezte er mich auf einmal. Zwei seiner Leute hatten ihre Taschenlampen gezückt und machten einen drohenden Schritt auf mich zu, da fiel mir der Kofferraum ein. Ich ertastete den Hebel und die Klappe schwang auf. Da waren auch schon die zwei Polizisten neben mir und fassten mich energisch an den Oberarmen.

				»So, jetzt ist aber Schluss«, sagte der eine, als ein Ächzen zu vernehmen war. Doch es stammte weder von den Beamten noch von mir, sondern kam aus dem Kofferraum. Verblüfft lösten die zwei Polizisten ihren Griff und tauschten einen Blick.

				»Was hab ich gesagt? Nick ist hier«, schrie ich sie an. Wiesmüller erwachte aus seiner Erstarrung und der fahle Lichtkegel seiner Taschenlampe durchschnitt die Dunkelheit und fiel ins Innere des Kofferraums. Ein Paar Füße, die in Turnschuhen stecken, wurden sichtbar, dann jeansbekleidete Beine …

				»Nick«, schrie ich und zwängte mich an Wiesmüller vorbei. Mein Mitschüler lag säuberlich verschnürt auf der Ladefläche und blinzelte wie eine verwirrte Eule ins Licht.

				»Feline?«, fragte er mit schwerer Zunge und klang wie jemand, der auf einer Feier ein paar Cocktails zu viel erwischt hat. Doch das getrocknete Blut an seiner Schläfe bezeugte, dass er alles andere als Partyspaß gehabt hatte. Ich kniete mich neben ihn und lächelte ihn an, obwohl mir gleichzeitig die Tränen in die Augen schossen.

				»Alles wird gut«, sagte ich.

				Nick versuchte, sich aufzurichten, fiel aber mit einem Stöhnen gleich wieder auf den Rücken.

				»Wieso klingst du wie diese Tante im ZDF, und mir tut der Kopf weh?«, murmelte er.

				Ich seufzte. Um seine große Klappe lahmzulegen, reichte offenbar nicht mal ein Schlag auf den Schädel.

				Ehe ich jedoch etwas erwidern konnte, drängten sich die Polizisten an mir vorbei. Sie fassten jedoch nicht mich, sondern Nick unter den Armen und halfen ihm, sich aufzurichten. Dann lösten sie seine Fesseln. Obwohl er schwankte wie ein Matrose beim ersten Landgang, schenkte er mir ein Grinsen, das wohl aufmunternd wirken sollte, aber etwas schief geriet. Wiesmüller trat vor ihn hin.

				»Können Sie mir sagen, was passiert ist?«, fragte er.

				Nicks Kopf pendelte ruckartig vor und zurück. Offenbar sollte das ein Nicken sein, auch wenn er dabei einer Marionette der Augsburger Puppenkiste ähnelte. Einer ziemlich bekifften Marionette. »Auuu«, stöhnte er, »mein Schädel!« Dann deutete er zittrig auf Zeno, der mit dem Grüppchen seiner Anhänger immer noch wie erstarrt an der Tür zur Werkstatt verharrte. »Das ist ein ganz übler Haufen von Freaks. Ich wollte abhauen, aber …« Er stockte benommen, runzelte die Stirn und schien nach Worten zu suchen, ehe er fortfuhr. »… ich weiß nicht mehr genau. Ich stand an meiner Vespa. Und dann … peng! Filmriss«, beendete er seinen Bericht.

				»Aryana hat dich mit einem Stein niedergeschlagen. Sie hat es mir erzählt«, erklärte ich Nick. Wiesmüller musterte Zeno finster.

				»Ich habe keine Ahnung, wie der Typ in das Auto kommt. Ich kenne ihn nicht einmal«, behauptete Zeno. Unter Umständen hatte er mit seiner Behauptung sogar Chancen. Nick konnte sich an nichts erinnern, er hatte seinen Angreifer nicht gesehen. Wenn alle Bewohner für Zeno logen, stand die Aussage zweier Minderjähriger, von denen eine von zu Hause abgehauen war und der andere seine Eltern über seinen Aufenthalt belogen hatte, gegen die von ungefähr zwanzig »Zeugen«. Einschließlich dem Wort einer Ärztin.

				Am liebsten hätte ich laut geflucht.

				Deva schaltete sich ein. »Sie können gerne alles durchsuchen. Sie werden sehen, dass bei uns alles seine Ordnung hat«, sagte sie mit ihrer dunklen Stimme, die ich immer als so angenehm empfunden hatte. Jetzt klang sie in meinen Ohren falsch und ein klebrig-süßer Unterton lag darin, der die Polizisten einlullen sollte.

				Doch Wiesmüller ließ sich nicht beeindrucken. »Wie nett, dass Sie uns die Erlaubnis erteilen, uns gründlich umzusehen«, sagte er freundlich. »Das erspart uns den richterlichen Durchsuchungsbeschluss.« Er griff nach seinem Handy und alarmierte zum zweiten Mal in dieser Nacht einen Krankenwagen. Diesmal, damit er Nick abholte. Der versuchte zwar zu protestieren, war aber von dem heftigen Schlag auf den Kopf noch viel zu sehr neben der Kappe, um Wiesmüller ernsthaft von seiner Unversehrtheit überzeugen zu können. Als die Sanitäter endlich da waren und Nick trotz seines Widerstands – »Hey, Mann, ich bin kein verdammter Scheintoter!« – auf die Trage legten, drückte ich noch schnell seine Hand.

				»Wir kriegen das hin«, munterte ich ihn auf, obwohl ich selbst nicht so genau wusste, was ich damit meinte. Doch Nick schien zufrieden, denn er nickte. Und als er grinste, sah er schon weniger nach einer Schaufensterpuppe auf Drogen aus, sondern glich wieder dem Nick, den ich kannte.

				Nachdem ich die Gewissheit hatte, dass er in Sicherheit war, spürte ich die Erschöpfung. Jeder Muskel in meinem Körper schmerzte. Plötzlich spürte ich instinktiv jemanden dicht hinter mir. Ein Kribbeln lief meinen Rücken entlang. Ich fuhr herum – und stand Auge in Auge mit Zeno.

				»Warum machst du alles kaputt, Feline?«, raunte er so leise, dass nur ich es hören konnte. Wiesmüller und seine Beamten waren in eine Diskussion mit den Oasenbewohnern verstrickt und hörten sich gerade Kalis Lamento an, dass angeblich niemand Nick vorher in der Oase gesehen hatte. Zeno schien das nicht zu interessieren. Er blickte mir tief in die Augen und gegen meinen Willen gelang es ihm, meinen Blick einzusaugen und festzuhalten. Für eine Sekunde wusste ich wieder, warum ich ihm bis vor Kurzem verfallen gewesen war. »Wir haben dich in unsere Gemeinschaft aufgenommen, weil niemand dich haben wollte. Ist das der Dank?«, fragte er. Die Kälte in seiner Stimme versetzte mir einen kurzen Peitschenhieb quer über mein Herz, aber gleich darauf überwog mein Zorn.

				»Dank?«, gab ich gedämpft, aber scharf zurück. »Wofür? Dass du nicht nur mich, sondern auch die anderen die ganze Zeit nur ausgenutzt hast? Deine tolle ›Gemeinschaft‹ besteht nur aus Lügen. Du hast sie alle abhängig von dir gemacht und Aryana ist daran kaputtgegangen! Für dich hat sie sogar getötet!« Wenn ich jedoch gedacht hatte, die Mauer von Zenos Selbstbeherrschung würde bröckeln, hatte ich mich getäuscht. Das überhebliche Lächeln wich keine Sekunde aus seinem Gesicht und er fixierte mich weiterhin unverwandt. Das, was er uns in vielen Sessions gelehrt hatte, nämlich alles Negative an sich abprallen zu lassen, beherrschte er selbst perfekt.

				»Ich habe ihnen nur gegeben, was sie in ihrem bisherigen Leben vermisst, sich aber unbewusst immer gewünscht haben: Gemeinschaft, klare Regeln und einen Sinn im Leben. Schade, dass du das einfach nicht wahrhaben willst«, sagte er sanft. »Stattdessen wolltest du mich außer Gefecht setzen, Feline. Ob das die Polizei gutheißen wird?«

				»Ich möchte nur wissen, wie du es geschafft hast, so schnell wieder wach zu werden«, zischte ich. Zeno beugte sich zu mir, bis unsere Nasenspitzen nur noch Millimeter voneinander entfernt waren.

				»Zum Glück hat Deva mir eine Infusion verpasst, die mich wieder auf die Beine gebracht hat«, flüsterte er, immer noch lächelnd.

				Ich taxierte ihn voll Verachtung. »Das Schlafmittel hat deine saubere Mutter mir vorher schon ein paarmal eingeflößt. Gegen meinen Willen. Und du hast davon gewusst. Glaubst du, das wird die Polizei gutheißen?«, äffte ich ihn nach. Am liebsten hätte ich ihn angespuckt, so sehr verabscheute ich ihn und Deva in diesem Moment. Jetzt wusste ich, dass Liebe und Hass tatsächlich nah beieinanderlagen. Sie wohnten hinter derselben Tür – in meinem Herzen.

				Zeno seufzte. »Du hast es immer noch nicht verstanden! Niemand stellt sich gegen mich. Nick und du, ihr habt keine Chance. Man wird uns nicht das Geringste nachweisen können, auch das mit Nick nicht. Selbst wenn die Bullen hier alles durchsuchen!«

				Mir fiel Lukas ein, wie er vorhin aus Devas Haus gehuscht war und Zeno zugenickt hatte. Dieses Nicken musste wohl geheißen haben, Lukas hatte irgendetwas getan, das Zeno und Deva schützen würde. Das Notebook und die Kamera fielen mir ein. »Ihr habt Beweise verschwinden lassen, stimmt’s?«

				Zeno schwieg, aber das triumphierende Blitzen in seinen Augen bestätigte meine Vermutung. Also darum hatte er die ganze Zeit so gelassen gewirkt. Wenn Lukas den Laptop irgendwo da draußen in den Fließen oder im Moorsee versenkt hatte, war er in dem riesigen Gebiet des Spreewalds wahrscheinlich selbst für die Polizei kaum auffindbar. Wahrscheinlich würde die Kommune tatsächlich ungeschoren davonkommen. Dann konnten sie nach einiger Zeit auch das lädierte Gerät in aller Ruhe aus seinem Versteck holen und irgendwo verschrotten, wenn Gras über die Sache gewachsen war.

				Meine Beine zitterten vor Müdigkeit, der Zorn hielt mich jedoch wach. Wer weiß, ob sie nicht auch den bewusstlosen Nick irgendwo versenkt hätten, wäre die Polizei nicht schneller als erwartet aufgetaucht. So wie Mia. Würde die Polizei sie je finden? Bei dem Gedanken bekam ich Gänsehaut.

				»Sie kommen jetzt auf jeden Fall erst einmal mit aufs Revier. Wir brauchen Ihre Aussage«, wandte sich Wiesmüller an Zeno.

				Der wollte widersprechen, aber der Blick des Polizisten hielt ihn davon ab. Also zuckte Zeno nur die Schultern und nickte. Flankiert von zwei Beamten wollte er gerade in den Wagen steigen, als auf einmal ein Schrei ertönte.

				»Stopp!« Eine massige Gestalt schälte sich aus der Dunkelheit und stürmte auf Wiesmüller zu. Verblüfft erkannte ich Urs. Wo kam der denn her? Die Beamten schienen sich dieselbe Frage zu stellen, denn sie musterte den aufgelösten Jungen befremdet.

				»Was ist denn nun schon wieder?«, meckerte Wiesmüller. »Erst passiert hier monatelang überhaupt nichts, dann kommt erst eine gesuchte Ausreißerin aufs Revier, danach finden wir einen betäubten Jungen – fehlt nur noch, dass jetzt die gesuchte Wasserleiche hier auftaucht!«

				Krass, dachte ich. Anscheinend waren seine Nerven durch die durchwachte Nacht und die Ereignisse in der Oase auch nicht mehr die stabilsten.

				In diesem Moment sagte Urs laut und deutlich: »Sie dürfen Zeno nicht mitnehmen. Ich war das mit Mia. Ich bin schuld.«

				Vor Verblüffung vergaß ich, Luft zu holen. Wieso gestand Urs den Mord? Natürlich musste er immer noch davon ausgehen, dass Mia durch seine Schuld gestorben war. Nur ich kannte die wahre Mörderin, weil Aryana mir im Wald den tatsächlichen Tathergang gestanden hatte, ehe sie versucht hatte, auch mich auszuschalten. Aber warum Urs sich freiwillig stellte, war mir ein Rätsel. Er war der Einzige, der nicht da war, als die Polizei vorhin die Oase gestürmt hatte. Er hätte locker türmen und nach Berlin trampen können.

				Wiesmüller hatte sich von seinem Erstaunen erholt und war näher gekommen. Er musterte Urs mit zusammengekniffenen Augen. »Sie behaupten also tatsächlich, das vermisste Mädchen hat hier in der Kommune gelebt. Und Sie wissen, was mit ihr passiert ist. Richtig?«, vergewisserte er sich.

				Urs nickte ein paarmal heftig. Sein Blick ging zu Zeno und seine Augen waren die eines Straßenkindes, das zum ersten Mal ein Zuhause gefunden hat.

				»Zeno hat mit der ganzen Sache nichts zu tun. Er wusste es nicht. Er wusste gar nichts«, sagte Urs atemlos. Bei seinen Worten wurde mir schlagartig klar, warum er zurückgekommen war. Er hatte Panik, sein Idol könnte für den Mord an Mia verantwortlich gemacht werden. Zeno versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, doch ich sah einen Ausdruck von Selbstzufriedenheit über sein Gesicht huschen.

				Mich hielt nichts mehr. »Falsch«, sagte ich und trat vor. Alle Köpfe fuhren zu mir herum. »Urs hat Mia nicht getötet. Sie war nach einem handgreiflichen Streit mit ihm nur ohnmächtig. Aryana hat sie zum See geschleift und ihren Kopf unter Wasser gedrückt«, sagte ich ruhig. »Dann ist sie zur Oase zurück und hat Urs weisgemacht, er sei schuld. In Panik wollte Urs die Tote im See versenken. Dort habe ich sie kurz darauf entdeckt. Da ist Urs zu Zeno gelaufen und hat ihm alles erzählt. Daraufhin haben sie gemeinsam die Leiche irgendwo verschwinden lassen.«

				Während ich redete, schüttelte Urs immer wieder den Kopf und murmelte: »Nein, nein, nein, nein«, wie ein Mantra.

				»Doch, Urs«, sagte ich sanft. »Aryana hat Mia ertränkt, als sie bewusstlos war. Sie hat es mir selbst gesagt. Im Wald, wo sie mich angegriffen hat. Sie hat dich angelogen. Und Zeno hat von der Sache gewusst. Vielleicht nicht, dass sie die Mörderin ist, aber er hat mit dir zusammen Mia verschwinden lassen.«

				»Das stimmt nicht«, brüllte Urs. »Ich war’s ganz allein!« Von seinen Lippen sprühte Speichel und seine Augen glänzten fiebrig. »Zeno ist unschuldig! Er wusste nichts, er hat damit nichts zu tun! Zeno ist … rein, kapierst du das denn nicht?« Der große, stämmige Junge zitterte am ganzen Körper. Vielleicht wäre er sogar auf mich losgegangen, wenn die beiden Polizisten ihn nicht festgehalten hätten. Wiesmüller trat vor ihn hin und blickte ihn scharf an.

				»Sind Sie sich bewusst, welche Konsequenzen ein Geständnis für Sie hat?«, versicherte er sich. Urs nickte nachdrücklich. »Ja. Und ich will auch keinen Anwalt«, presste er hervor. Wiesmüller zupfte an seinem Ohrring. So etwas war ihm in seiner Laufbahn offensichtlich noch nicht untergekommen. »Na gut, wenn Sie meinen. Wir nehmen Sie erst mal mit aufs Revier«, sagte er und wies die zwei Beamten mit einer Kopfbewegung an, Urs zu einem der Polizeiautos zu führen.

				Er leistete keinen Widerstand. Nur noch einmal drehte er den Kopf und blickte zu Zeno. Der lächelte und nickte dem großen Jungen zu – anerkennend wie mir schien. »Wir lassen dich nicht fallen«, versicherte er ihm.

				Urs wurde an mir vorbeigeführt. Sein Gesicht hatte die Farbe von Kreide, nur auf seinen Wangen brannten zwei hektisch-rote Flecken. Als ich seine Augen sah, erschrak ich. Die Pupillen waren riesig und hatten einen unnatürlichen Glanz. Das Gruseligste aber war: Er lächelte. Es war jedoch ein fernes Lächeln, so als sehe er etwas, das wir anderen nicht wahrnehmen konnten. Ich kannte diesen Ausdruck aus einem Buch über Märtyrer, die unter grausamer Folter für ihren Gott gestorben waren. Ihre gemalten Gesichter in diesem Buch hatten ähnlich gewirkt wie das von Urs jetzt. Und ich begriff, dass er ebenso zum Märtyrer werden wollte. Für Zeno. Weil er von ihm, Deva und der Oase abhängig war. Er würde alles tun, um sein Idol zu schützen – sogar einen Mord gestehen, den er in Wirklichkeit nicht begangen hatte. Lieber ginge er in den Knast als die Zuneigung von Zeno zu verlieren. Der Sündenbock, der freiwillig zur Schlachtbank ging. Irre. Und traurig.

				Als mein Blick zu Wiesmüller wanderte, sah ich, dass er offenbar ähnliche Gedanken hegte, denn obwohl sein Gesicht keine Regung zeigte, glaubte ich doch einen Anflug von Mitleid mit dem verzweifelten Jungen zu entdecken.

				»Urs hat Mia nicht umgebracht«, sagte ich leise.

				Wiesmüller zuckte die Schultern. »Wenn er gesteht und die Indizien darauf hindeuten, können wir nicht viel machen«, seufzte er.

				In meinem Bauch ballte sich erneut die Wut zu einem weiß glühenden Ball zusammen. Mit zwei Schritten war ich bei Zeno und ehe er oder jemand anderer noch reagieren konnte, verpasste ich ihm eine schallende Ohrfeige. »Bist du jetzt zufrieden?«, fauchte ich und funkelte ihn an. Er musterte mich von oben bis unten, dann hob er langsam die Hand und legte sie an seine brennende Wange, dort, wo ihn mein Schlag getroffen hatte. Zu meiner grenzenlosen Überraschung grinste er. Dann beugte er sich zu mir, bis seine Lippen fast an meinem Ohr lagen.

				»Wie naiv du bist, Feline«, flüsterte er. »Du kannst mich nicht vernichten. Die Oase ist unangreifbar.« Gleichmütig, als wäre die Szene eben gerade nie passiert, richtete er sich wieder auf und musterte sein Gefolge. »Alles wird gut«, versicherte er salbungsvoll. Ich musterte Lukas, Kali, Irina und die anderen. Ihre Blicke hingen an Zeno. Und ich begriff, dass er recht hatte. Die Oasenbewohner würden alles für ihn tun. Urs hatte sogar einen Mord gestanden, den er nicht begangen hatte. Niemand konnte das Gegenteil beweisen. Vor allem, da Zeno auch die Kamera in der Wandnische abgebaut und das Notebook hatte verschwinden lassen … Im selben Moment klingelte etwas bei mir und ich hatte das Bild vor Augen, wie ich auf den Befehl »E-Mail versenden« geklickt hatte. Ich sog scharf die Luft ein. Wie hatte ich das nur vergessen können? Aryanas Versuch, mich auszuschalten, meine Flucht und schließlich noch der Schrecken über den betäubten Nick samt Zenos Skrupellosigkeit waren offenbar zu viel gewesen, sodass mir ein wichtiges Detail entfallen war. Ich wirbelte herum und rannte zu Wiesmüller, der gerade mit Deva sprach. Garantiert setzte sie ihm auseinander, dass die Oase nichts von Urs’ Taten gewusst hatte. An seiner Mimik konnte ich erkennen, wie sie ihn mit ihrer dunklen Stimme und der ruhigen Professionalität erneut einzuwickeln versuchte. Aber nicht mehr lange, dachte ich grimmig und zupfte den Polizisten am Arm seiner Lederjacke. Widerwillig ging er mit mir ein paar Schritte zur Seite, bis Deva uns nicht mehr hören konnte.

				»Vielleicht habe ich doch den Beweis, den sie brauchen«, triumphierte ich. »Zeno hat nämlich heimlich diese Sessions, die er mit uns abhielt, gefilmt. Und es gibt einen Film mit Urs, kurz nach Mias Tod. Zwar glaubt Urs, er hätte Mia umgebracht, aber vielleicht wird durch die Aufnahme wenigstens klar, dass Zeno davon wusste«, fuhr ich fort.

				Ich sah in den Augen des Beamten Interesse aufblitzen und betete nur, die Datei möge etwas hergeben.

				Wenig später betrat ich zum zweiten Mal in dieser Nacht das Polizeirevier. Zeno und Deva hatten trotz Urs’ Geständnis mitkommen müssen. Letzteren hatte man schon in den Verhörraum verfrachtet. Er weigerte sich nach wie vor, einen Anwalt hinzuzuziehen. Die restlichen Bewohner waren unter der Aufsicht von Polizeibeamten, die Wiesmüller als Verstärkung gerufen hatte, in der Oase zurückgeblieben.

				Obwohl ich seit fast 48 Stunden nicht geschlafen hatte, fühlte ich keine Müdigkeit. Im Gegenteil, ich war hellwach – und ruhelos. Fast so, als hätte ich ein Aufputschmittel genommen. Mit zitternden Fingern rief ich an Wiesmüllers Computer mein Mailprogramm auf und konnte ihm und seinen Beamten tatsächlich den Anhang präsentieren, den ich vom Laptop der Oase heruntergeladen hatte. Gespannt sah ich zu, wie die Beamten das Video öffneten. Leider hatte ich mich zu früh gefreut. Minutenlang sah man nur Urs, der weinend auf dem Boden hockte, das Gesicht in den Händen verborgen.

				Dann ertönte aus dem Nichts Zenos Stimme: »Wenn du einen Fehler gemacht hast, musst du ihn wieder gutmachen.«

				Urs schniefte. »Aber … das kann ich nicht«, jammerte er.

				Wieder war Zeno zu hören. »Natürlich kannst du. Sei für die anderen da. Hilf ihnen bei der Arbeit. Faste. Damit wirst du deine Schuld abtragen.«

				Urs nickte und sah hoch. Sein Gesichtsausdruck war hoffnungsvoll. »Danke, Zeno«, sagte er und stand auf.

				Shit, dachte ich, als Urs Anstalten machte, den Raum zu verlassen. Das durfte doch nicht wahr sein!

				»Tja, das war wohl nix«, hörte ich Wiesmüller sagen.

				Vor Wut hätte ich schreien mögen. Was ein Beweis hätte sein sollen, entpuppte sich als heiße Luft. Das bedeutete, wenn Aryana schwieg und Urs bei seinem Geständnis blieb, würden Zeno und Deva in Kürze unbehelligt aus dem Polizeirevier herausspazieren. In der Oase würden die Bewohner ihre Rückkehr frenetisch feiern und Zeno hätte seinen Status als Superguru prima zementiert.

				»Chef, schauen Sie mal, es geht noch weiter!« Die Stimme des Beamten riss mich aus meinen düsteren Gedanken. Ich hob den Kopf. Die Aufnahme zeigte Zeno, der sich der Linse näherte. Er streckte die Hand aus – dann aber fuhr er plötzlich herum. »Was ist denn?«, fuhr er jemanden an, den man nicht sehen konnte, weil er nicht im Winkel der Kamera stand.

				»Du musst sofort kommen«, ertönte eine dunkle, weibliche Stimme, die ich als die von Deva erkannte. »Feline ist völlig hysterisch. Sie war am Moorsee und hat Mias Leiche gefunden. Du musst sie beruhigen. Und dann dafür sorgen, dass Mia verschwindet. Sonst ist hier bald die Hölle los!«

				Zeno gab keine Antwort, doch gleich darauf wurde der Bildschirm dunkel. Offenbar hatte er die Kamera ausgeschaltet.

				Ein paar Sekunden lang war es im nüchternen Büro des Polizeireviers ganz still. Niemand sagte ein Wort. Nur an der Art, wie Wiesmüller mit dem Zeigefinger heftig über seine Nasenwurzel strich, erkannte ich, dass er die Sache wohl erst einmal verdauen musste. Auch ich war erschüttert. Deva hatte also auch längst Bescheid gewusst.

				»Das ändert die Sachlage ja nun deutlich«, sagte Wiesmüller endlich.

				Obwohl ich weiterhin ein mulmiges Gefühl hatte, weil Urs eine Tat auf sich nehmen wollte, die er nicht begangen hatte, war ich erleichtert, dass Zeno und wahrscheinlich auch seine Mutter nicht ungeschoren davonkommen würden.

				Wiesmüllers Blick fiel auf mich. »Dein Part ist hiermit beendet. Lass dir von einer Kollegin einen Tee oder was zu essen geben, du musst ja völlig fertig sein«, sagte der Polizeichef und sein Tonfall war deutlich freundlicher als noch ein paar Stunden zuvor. Und während die Sonne aufging und ihre Strahlen über die Baumspitzen des Spreewaldes schickte, rief ich endlich meinen Vater an.

				Danach hockte ich auf der harten Bank im tristen Flur des Polizeireviers. Während ich auf den zerkratzten, matt-grüngrauen Linoleumboden starrte, der dringend hätte erneuert werden müssen, dachte ich an meine Mutter. Beim Gedanken an sie zog sich mein Herz wie bei einem Biss in eine Zitrone zusammen. Endlich verbot mir niemand mehr meine Trauer, nicht einmal ich selbst. Ich wünschte nur, sie wäre es, die mich hier herausholte. Denn dass mein Vater mich erst mal rundmachen würde, war so sicher wie das Amen in der Kirche. Bei meiner Mutter wäre es anders gewesen, dachte ich. Sie hätte nicht gleich losgepoltert, sondern mich erst mal in den Arm genommen. Und dann gefragt, was passiert war – und wieso ich abgehauen sei. Meinen Vater interessierte das »warum« garantiert einen Dreck. Ich hatte mich über seinen Hausarrest hinweggesetzt und ihm und seiner Neuen das Leben schwergemacht. Punkt. Im Geiste hörte ich bereits die Strafpredigt, die er vom Stapel lassen würde, sobald er einen Fuß in den Flur des Polizeireviers gesetzt hätte. Und plötzlich ergriff mich eine Riesenwut. Hätte er nicht gleich seine Neue angeschleppt, wäre es überhaupt nicht zum Krach zwischen uns gekommen. Und ich hätte mich zu Hause nicht derart unwohl gefühlt, dass ich einfach abhauen musste. Dann wäre ich nicht in die Oase gekommen und hätte Zeno niemals kennengelernt. Und wäre nicht auf ihn reingefallen …

				»Feline«, hörte ich da auf einmal die Stimme meiner Mutter. Zwar nur in meinem Kopf, aber mir war, als würde sie in dem Moment tatsächlich neben mir sitzen. Fast konnte ich den schwachen Duft ihres Parfums riechen. Ich schloss die Augen. Im Geiste sah ich ihr leichtes Lächeln vor mir und dass sie den Kopf schüttelte.

				»Ich weiß«, murmelte ich, »ist ein bisschen zu bequem, alles auf Papa zu schieben.« Energisch fuhr ich mir mit beiden Händen übers Gesicht. Als ich wieder aufblickte, sah ich Zeno den Gang entlangschreiten. Er bewegte sich mit der üblichen eleganten Lässigkeit, obwohl er von zwei Beamten eskortiert wurde. Anscheinend hatte er keine Ahnung, wieso ihn Wiesmüller in sein Büro rufen ließ, denn er trug nach wie vor eine überhebliche Miene zur Schau. Als er meiner ansichtig wurde, verzog er spöttisch den Mund.

				»Na, immer noch hier? Du hoffst wohl, uns an den Karren fahren zu können«, warf er mir hin. Doch damit konnte er mich nicht mehr treffen. Nun hielt ich alle Trümpfe in der Hand.

				»Ich hoffe es nicht, ich weiß es«, lächelte ich. »Ich habe schließlich die Kamera im Wandfach gesehen.«

				Einen Augenblick zuckte es in Zenos Gesicht und seine Maske der Überheblichkeit bröckelte. Aber nur kurz, ehe er lächelnd sagte: »Niemand wird dort etwas finden!« Er glaubte wirklich, er hätte alles im Griff. Ich hatte Mühe, ihn nicht anzuschreien, sondern meine Stimme weiterhin unbeteiligt klingen zu lassen.

				»Das ist auch nicht nötig. Ich habe nämlich einen interessanten Film mit dir und Urs auf deinem Notebook gefunden. Und ihn als Attachment an meine Mailadresse geschickt.«

				Zenos siegessicheres Lächeln erlosch in dem Augenblick, als Wiesmüller aus seinem Büro trat.

				»Zu dumm, dass du den Teil, als Deva ins Zimmer kommt und von Mias Leiche spricht, nicht rausgelöscht hast. Dabei sind diese Computer-Schnittprogramme inzwischen kinderleicht zu bedienen«, fügte ich zuckersüß hinzu. Mit einer gewissen Schadenfreude beobachtete ich, dass er seine Gelassenheit schlagartig verlor und hörbar nach Luft schnappte.

				»Du bluffst«, keuchte er.

				Ich schüttelte den Kopf. »Die Polizisten haben die Aufnahme inzwischen gesehen – und die ist der Beweis, dass du in der Sache mit Mia drin hängst. Genau wie deine Mutter. Aber das wird der Kommissar dir ja gleich persönlich bestätigen«, machte ich klar. Wiesmüller nickte.

				Zeno starrte mich an. Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. Er sagte kein Wort mehr, doch in seinen Augen las ich, dass er wusste: Er hatte verloren.

				Während des Wartens auf meinen Vater musste ich auf der harten Bank des Polizeipräsidiums eingenickt sein, denn im Traum stand ich plötzlich wieder auf dem Platz der Oase. Diese hatte sich innerhalb weniger Stunden in ein Geisterdorf verwandelt. Kein Stein stand mehr auf dem anderen, die Häuser waren eingestürzt, Ziegel und Steine lagen wüst durcheinander. Nur noch die Fundamente der Gebäude waren heil. Ich ging näher ran, unter den Sohlen meiner Turnschuhe knirschten Scherben. Und dann waren sie auf einmal da. Kali, Lukas, Bidu, Irina, Juli und die anderen tauchten aus den Steinruinen auf und kamen langsam auf mich zu. Sie warfen lange, schwarze Schatten, die nach mir zu greifen schienen, noch ehe sie mich erreicht hatten. »Verräterin«, hallte es hohl durch die Ruinen. Die Front der Oasianer rückte näher, während sie immer weiter »Ver-rä-te-rin!« skandierten, wie einen Schlachtruf. Sie wollten Rache. Ich wollte weglaufen, doch meine Füße schienen am Boden festgewachsen zu sein. Als ich hinunterblickte, sah ich, dass ich im Moor feststeckte. In diesem Moment ertönte das Quietschen von Reifen: Deva kam mit ihrem Rollstuhl auf mich zugefahren. Auf ihrem Schoß lagen mehrere Tabletten. »Vitamine, Feline. Nimm sie, damit du wieder zu uns gehörst. Oder willst du enden wie Mia?« Damit griff sie nach einer Handvoll Kapseln und streckte sie mir entgegen wie eine Opfergabe. Immer näher rollte sie, während die Räder ihres Rollstuhls quietschten …

				Mit einem Ruck fuhr ich hoch und riss die Augen auf. Ich saß nach wie vor im hell erleuchteten Flur der Polizeistation. Die drohenden Schemen der Kommunenbewohner waren verschwunden, das quietschende Geräusch jedoch nicht. Als ich den Kopf drehte, rollte Deva, geschoben von Zeno und flankiert von Wiesmüller und seinen Kollegen, den Gang entlang, wobei sie heftig auf den leitenden Beamten einredete. Das Grüppchen war inzwischen nah genug, dass ich verstehen konnte, was sie sagte.

				»Ich muss zurück, mein Enkel braucht mich. Er ist an mich gewöhnt, ich muss ihn versorgen!« Sie redete von Jaron.

				Ich dachte an den Kleinen mit seinen blonden Löckchen und den lustigen braunen Augen und fragte mich, ob wohl Irina oder Kali gerade in der Oase bei ihm waren. In einem Anflug von schlechtem Gewissen, weil ich dafür gesorgt hatte, dass Jaron nun ohne seine engste Bezugsperson aufwachsen musste, kauerte ich mich auf meiner Bank zusammen und zog die Knie an. Am liebsten wäre ich unsichtbar gewesen, doch weder Zeno noch Deva beachteten mich. Wiesmüller war stehen geblieben.

				»Auch wenn dieser junge Mann, Urs, ein Geständnis abgelegt hat, was das verschwundene Mädchen betrifft – wir werden Sie und Ihren Sohn vorläufig hierbehalten. Ihnen wird Strafvereitelung nach Paragraf 258, Absatz eins, Strafgesetzbuch vorgeworfen«, ratterte er geübt herunter. Und fügte zu Zeno gewandt hinzu: »Und Ihnen droht wahrscheinlich noch eine Anzeige wegen Körperverletzung und Freiheitsberaubung, weil wir Nick Brandstätter gefesselt im Kofferraum Ihres Autos gefunden haben. Sie können dazu aber gerne einen Anwalt konsultieren.«

				Devas Gesicht verzerrte sich. Ich hielt es zuerst für Wut, dann aber sah ich die Angst in ihren Augen. »Aber sie müssen mich nach Hause lassen! Jaron braucht mich«, rief sie mit sich überschlagender Stimme und stemmte ihre Arme auf die Lehnen ihres Rollstuhls, als wollte sie sich daraus erheben und einfach loslaufen.

				»Mutter, bitte beruhige dich«, sagte Zeno, aber ich erkannte, dass auch seine Selbstsicherheit ganz schön angeknackst zu sein schien. Seine Wangen wirkten eingefallen, er war unrasiert und der leichte Bartschatten ließ sein Gesicht noch schmaler erscheinen. Deva rutschte unruhig hin und her und rang die Hände. Der Polizist sah sie an und ein Schatten von Mitleid glitt über sein Gesicht.

				»Der Junge wurde vor einer halben Stunde vom Jugendamt abgeholt. Da die Familienverhältnisse und vor allem die Vaterschaft noch geklärt werden müssen«, er warf Zeno einen kurzen Blick zu, ehe er fortfuhr, »hat man den Kleinen zu seinen Großeltern gebracht. Mütterlicherseits«, setzte Wiesmüller überflüssigerweise hinzu.

				Also war Jaron nun bei Mias Eltern. Die Leute, die ihn nach der Geburt nicht mal hatten sehen wollen, dachte ich bitter.

				Da zerriss plötzlich ein Schrei die Stille. Er klang wie der Laut eines verwundeten Tieres und ich zuckte heftig zusammen. Dann wurde mir klar, dass es Deva war, die da schrie. Sofort war Zeno an ihrer Seite und nahm sie beruhigend in den Arm. Doch sie wand sich aus seinem Griff und streckte die Hände flehend nach Wiesmüller aus.

				»Nein! Sie dürfen ihn mir nicht wegnehmen! Sie können ihn doch nicht einfach aus seinem Zuhause herausreißen! Da draußen«, sie stockte und schluchzte trocken auf, »dort werden sie ihn verderben«, flüsterte sie. »Die Welt ist schlecht. Sie wird seine Seele zerstören. Nur bei uns in der Oase kann er frei und unbelastet aufwachsen. Bitte – Sie müssen ihn mir zurückgeben!«

				Wiesmüller hatte angesichts ihrer Verzweiflung die Lippen zusammengepresst, aber er blieb eisern. »Die Mutter von Mia Schlosser hat deren Schwangerschaft bestätigt. Sie hatte bis dahin noch losen Kontakt zu ihrer Tochter, doch kurz vor der Geburt hat Mia dann die Verbindung endgültig abgebrochen. Trotzdem sind die Schlossers überzeugt, bei Jaron handle es sich um ihren Enkel. Bis wir Ihren Fall geklärt haben, ist der Kleine dort gut aufgehoben«, sagte der Polizeibeamte.

				»Nein«, schrie Deva erneut und jetzt stemmte sie sich tatsächlich so heftig in ihrem Rollstuhl hoch, dass sie fast vornübergekippt und zu Boden gestürzt wäre, hätte Zeno sie nicht im letzten Moment aufgefangen. Doch sie tobte weiter. »Jaron gehört nicht dorthin! Er gehört zu mir! Nur ich kann ihm das Leben bieten, das er braucht!«

				Wiesmüller wandte sich an seine Kollegin. »Holen Sie einen Arzt«, bestimmte er. »Die Frau braucht ein Beruhigungsmittel!«

				Obwohl ich es schrecklich fand, wie Deva litt, und ich mir bei ihren kummervollen Schreien am liebsten die Ohren zugehalten hätte, wurde mir bewusst, wie absurd die Situation war. Sie, die mich mit Beruhigungsmitteln gefügig gemacht hatte, als ich mich den Vorstellungen der Oase widersetzte, bekam nun selbst eines. Als ich den Kopf hob, traf mein Blick den von Zeno. Sein Gesicht war eine starre Maske und eine einzige Anklage an mich, die Überläuferin, die desertiert war und die Oase ausgeliefert hatte. Ob es an meiner Erschöpfung lag oder daran, dass ich in dieser Nacht alle Illusionen, was seine Gefühle für mich betraf, verloren hatte? Ich wusste es nicht. Ich staunte nur, dass ich weder Kummer noch Zorn ihm gegenüber empfand. Mein Inneres war tot und verkohlt. Doch ich ahnte, dass der schwarze, klebrige Ruß von Zenos Verrat mein Herz noch eine ganze Weile überziehen würde. In diesem Moment vernahm ich vertraute Schritte, die sich näherten. Ich drehte mich um, und da stand mein Vater. Sein Gesicht drückte innerhalb von Sekunden Erleichterung, Sorge und Freude aus. Ich stand auf und lächelte ihn an.

				»Schön, dass du da bist, Papa«, sagte ich. Und in diesem Moment meinte ich es genau so.

			

		

	
		
			
				
				Kapitel 17

				Ein Herbstblumenkranz hing an der Tür des kleinen Einfamilienhäuschens. »Margit, Stefan und Mia Schlosser« stand auf dem Klingelschild, das eine heile Welt versprach, die für Mias Eltern jedoch zerbrochen war.

				Nachdem seine Tochter eines Tages von zu Hause weggelaufen war, hatte Mias Vater sie vermisst gemeldet. Da sie jedoch volljährig war und die Suche nichts ergeben hatte, gab die Polizei die Akte schließlich zu den ungelösten Fällen. Ihre Eltern hatten ihre Tochter nicht lebend wiedergesehen. Wenigstens mussten sie nun nicht mehr mit der dauernden Ungewissheit leben, was Mia zugestoßen war.

				Ich hob die Hand und drückte auf den Klingelknopf. Ein melodischer Dreiklang ertönte. Ich atmete tief durch. Keine Ahnung, was mich hinter dieser Tür erwarten würde. Ich hatte lange gezögert, ob ich die Schlossers aufsuchen sollte, aber schließlich entschied ich mich dafür. Das war ich Mia schuldig. Ihr und Jaron, der seine Mutter nur anhand von Fotos kennenlernen würde.

				»Daaaaaa!«, begrüßte mich der Kleine strahlend, als Mias Mutter die Haustür öffnete. Sie war eine mollige Frau Anfang fünfzig mit blonden Haaren, die allerdings kurz und glatt, und ein wenig dunkler als die von Mia waren. Jaron thronte auf ihrem Arm und ich staunte, wie groß er in den drei Monaten geworden war, die ich ihn nicht gesehen hatte. Sein strahlender Blick war unverändert und immer noch waren es Zenos Karamellaugen, die mich ansahen. Ein feiner Stich fuhr kurz durch mein Herz.

				»Hallo, Frau Schlosser. Ich bin Feline, wir haben telefoniert«, sagte ich leise.

				Sie gab mir die Hand, doch das Lächeln konnte die Trauer in ihren Augen nicht verscheuchen. Hinter ihr tauchte Mias Vater auf, ein grauhaariger schmaler Mann mit blauen Augen. Er nickte mir zu.

				Plötzlich befiel mich die Angst, es könnte ein Fehler gewesen sein hierherzukommen. Was hatte ich den beiden denn zu geben? Ihre Tochter war tot und niemand konnte sie ihnen zurückbringen. Nun stand ich aber bereits im Flur und Jaron streckte jauchzend seine dünnen Ärmchen nach mir aus. Ich zwickte ihn sanft in eine seiner Pausbacken und er quietschte vergnügt. Ob er mich wiedererkannte?

				»Kommen Sie doch rein, Feline. Ich habe Tee gemacht, oder möchten Sie lieber Kaffee?« Auch Frau Schlosser wirkte nervös.

				»Tee ist prima, vielen Dank«, erwiderte ich und folgte ihr in einen Raum mit großen Fenstern und hellen Korbmöbeln.

				Alles wirkte freundlich und heimelig. Ich war erstaunt, denn das Wenige, was Mia mir über ihre Eltern erzählt hatte, passte so gar nicht zu den beiden stillen Leuten in dem gemütlichen Haus. Da fiel mir ein, wie ich in der Zeit, die ich in der Oase gewesen war, über meinen Vater gedacht und gesprochen hatte. Und Zeno hatte das raffiniert benutzt und während der Sessions noch weiter Öl ins Feuer gegossen. Alles, damit sich in unseren Köpfen das Bild einer feindlichen Welt außerhalb der Oase manifestierte und keiner der Bewohner mehr den Wunsch nach einem anderen Leben als dem in der Kommune verspürte.

				Mias Mutter goss dampfenden Tee in eine zarte Porzellantasse mit Rosenmuster.

				»Am Anfang habe ich mir nichts dabei gedacht, als Mia mal über Nacht wegblieb. Schließlich war sie ja volljährig«, sagte Frau Schlosser unvermittelt und blickte aus dem Fenster. Vielleicht sah sie ihre Tochter dort draußen, die sich immer weiter von zu Hause entfernte. »Aber dann hat sie plötzlich gesagt, sie zieht aus. Angeblich in eine WG. Sie hat ihre Klamotten gepackt und ist einfach verschwunden, ohne eine Adresse zu hinterlassen.«

				Jetzt sprudelte es nur so aus Mias Mutter heraus. »Ich habe angenommen, sie hätte einen Freund und wollte zu ihm ziehen. Ich konnte ja nicht ahnen, dass es sich dabei um eine Sekte handelte. Sie war immer so … selbstbewusst. Ich hätte nie geglaubt …«, sie stockte und holte hastig Luft.

				»Ich war ja zuerst auch von der Idee einer freien, unabhängigen Kommune begeistert«, gab ich zu. »Wissen Sie, in der Oase haben alle irgendwie immer so zufrieden gewirkt. Ich dachte, vielleicht haben sie den Sinn in ihrem Leben gefunden. Das wollte ich auch.«

				»Sich mit selbst angebautem Gemüse und Obst zu versorgen und autark zu leben, ist an sich nicht verkehrt. Aber dieser Zeno und seine Mutter haben euren Wunsch nach einer heilen Welt ausgenutzt. Sie haben euch ausgebeutet und seelisch abhängig gemacht«, warf Mias Vater unvermittelt ein.

				Ich starrte ihn überrascht an.

				»Wir haben uns inzwischen über Sekten informiert«, erklärte Mias Mutter und fügte traurig hinzu: »Leider zu spät.«

				Ich wusste, was sie meinte. Mir ging es genauso.

				»Wenn wir damals schon Bescheid gewusst hätten, dann hätten wir vielleicht anders reagiert, als Mia noch einmal bei uns aufgetaucht ist. Da war sie schon im achten Monat. Sie wollte Geld. Als wir gesagt haben, wir möchten erst mal in Ruhe mit ihr reden, ist sie wortlos wieder gegangen.«

				Frau Schlosser starrte auf ihre Finger, deren Knöchel weiß waren, so fest hatte sie die Hände ineinander verschränkt. In ihrer Stimme kratzten Tränen. »Sie war völlig verändert. Ich habe meine Tochter fast nicht mehr wiedererkannt«, fügte sie kaum hörbar hinzu.

				Ich nickte. Unwillkürlich erinnerte ich mich, wie ich nach der denkwürdigen Nacht auf dem Polizeirevier im Spreewald neben meinem Vater im Auto gesessen hatte, heilfroh, möglichst viele Kilometer zwischen die Oase und mich zu bringen. Dennoch konnte ich in meinem alten Leben auch nicht mehr richtig Fuß fassen. Alleine die schwangere Melanie, die schon aufgeregt anfing zu plappern, noch ehe die Wohnungstür zugefallen war, ging mir sofort wieder auf die Nerven. Obwohl sie es gut meinte und mich auf ihre kleinmädchenhafte Art betüddelte, als wäre ich eingesperrt und gefoltert worden. Auch die Fragen meines Vaters waren mir zu viel, auch wenn er sich jegliche Vorwürfe verkniffen hatte. Dazu kamen die Albträume, die wie ein Endlosfilm Nacht für Nacht von Neuem abliefen: Lukas und ich in der Küche. Die hellen runden Male auf seinem Arm. Stumme Zeugen von einem Elternhaus, in dem nur Gewalt war. Urs, der auf einer Brücke steht, bis Zeno auftaucht und ihn in die Oase mitnimmt. Aryana, die weinend beobachtet, wie ihr kleiner Bruder von zwei Jugendamtsleuten in ein Auto verfrachtet wird, das ihn irgendwohin bringt, weit weg von ihr. Und immer wieder Mias Gesicht im See. Manchmal träumte ich auch, ich wäre diejenige, die im Moorgrund des Sees feststeckte und langsam starb. So wie durch Zenos Einfluss beinahe mein Ich, meine Persönlichkeit und meine Seele erstickt worden wären.

				»Die Zeit danach war schrecklich«, sagte ich leise und sah Frau Schlosser an. »Ich hab mich tagelang in meinem Zimmer verbarrikadiert und bin jede Nacht schreiend aus dem Schlaf hochgefahren.«

				Mias Mutter schenkte mir Tee nach. In diesem Moment gähnte Jaron und begann zu quengeln.

				»Er braucht seinen Nachmittagsschlaf«, erklärte Frau Schlosser und trug den Kleinen aus dem Zimmer. Ich folgte ihr. Sie öffnete die Tür zu einem Raum, dessen Wände vanillegelb leuchteten und ich erhaschte einen Blick auf einen weichen Berberteppich und ein gemütliches, dunkelrotes Samtsofa. Vor dem Fenster wehten helle Musselinvorhänge und verbreiteten eine Kuschelatmosphäre. »Jaron schläft in Mias Zimmer. Wir haben dort noch nichts verändert, seit …« Sie stockte.

				Ich sah mich um. Über einem kleinen Schreibtisch hing das Foto einer lachenden Mia. Ihre hellblonden Wuschelhaare flogen, als hätte sie soeben den Kopf zum Betrachter gedreht. Daneben zierte ein etwas helleres Viereck die Wand. Ihre Mutter bemerkte meinen Blick. »Dort hing ein Bild von Mia mit uns beiden. Kurz vor ihrem Verschwinden hat sie es von der Wand genommen und in einer Schublade verstaut. Wir haben nicht mehr in ihr Leben gepasst«, sagte sie traurig.

				»Ich dachte, es wäre umgekehrt gewesen«, erwiderte ich und erzählte Frau Schlosser die Version, die ich damals von Mia in der Oase gehört hatte. Nachdem ich geendet hatte, standen ihr die Tränen in den Augen.

				»Mia hat schlimme Geschichten über uns verbreitet«, sagte Frau Schlosser. »Aber wir haben sie nicht rausgeworfen. Wir hätten uns gefreut, wenn sie Jaron bei uns großgezogen hätte. Wir hatten nur keine Gelegenheit mehr, ihr das zu sagen.«

				Ihre Trauer krampfte mir kurz das Herz zusammen. Wusste ich doch nur zu gut, wie es sich anfühlte, wenn man jemandem noch so viel zu sagen gehabt hätte.

				»Mia war völlig von Zeno und der Oase vereinnahmt«, sagte ich leise.

				Ich wollte Mia verteidigen und gleichzeitig den Schmerz ihrer Mutter lindern. Frau Schlosser wischte sich über die Augen.

				»Ich war auch ziemlich aus der Bahn geworfen, als ich Zeno traf«, fuhr ich fort. »Das hat er gewittert und mich in die Oase gelockt.«

				Ich sprach nicht weiter, denn sonst hätte ich zugeben müssen, dass Zeno es geschafft hatte, indem er mir immer wieder suggerierte, dass ich für ihn etwas Besonderes war, jemand, in den er sich sogar verlieben konnte.

				Es hatte wehgetan zu erkennen, dass ich für Zeno nur Mittel zum Zweck gewesen war. Genauso hatte er auch Mia, Aryana und alle anderen an sich gebunden. Geschickt machte er seine Zuneigung dabei jedoch von der Leistung abhängig, die jedes Mitglied erbrachte.

				»Ich habe ein paarmal aufgemuckt, aber mir wurde systematisch eingeredet, meine Meinung, Wünsche und Kritiken seien falsch. Zum Schluss habe ich den Mund gehalten, weil ich gedacht habe, ich würde mir selbst und der Gemeinschaft schaden«, gab ich zu und traute mich kaum, Mias Eltern in die Augen zu sehen.

				Ich schämte mich im Nachhinein, auf Zenos Taschenspielertrick, mir den Puls zu fühlen und zu behaupten, er könne daran erkennen, was ich dachte, hereingefallen zu sein. Auf diese Weise hatte er Kontrolle ausgeübt und gleichzeitig den allwissenden Guru gespielt.

				Ich sah Urs, Aryana und die anderen vor mir und wie sie an Zenos Lippen gehangen hatten, um jedes Wort von ihm förmlich aufzusaugen. Ich war anfangs keine Ausnahme gewesen. Gleichzeitig hatten er und Deva in die Seele jedes Einzelnen die Furcht vor der Welt außerhalb der Oase gesät.

				»Vielleicht hat Mia sich zuerst einfach nicht getraut, die Gruppe zu verlassen«, versuchte ich ihrer Mutter zu erklären. Genau wie Mia und ich hatten die meisten Oasenbewohner ja jeglichen Kontakt zu Familie und ehemaligen Freunden abgebrochen. Sie wären da draußen also völlig alleine gewesen, daher nahmen sie lieber alle Nachteile der Oase in Kauf.

				Mit einem Gefühl der Beschämung dachte ich daran, wie auch ich im Wald fast umgedreht und zur Oase zurückgekehrt wäre, obwohl ich bereits wusste, dass Zeno und Deva gewaltig Dreck am Stecken hatten.

				Als ich Frau Schlosser das gestand, schwieg sie kurz, dann spürte ich ihre Hand auf meinem Arm. »Du hattest Glück, dass du den Absprung geschafft hast«, sagte sie.

				Unwillkürlich musste ich an die anderen Bewohner denken. Urs blieb felsenfest bei seiner Aussage, er habe Mia getötet und Zeno habe damit nichts zu tun. Das hatte ich von Wiesmüller erfahren. Zwar bewies die Aufnahme der unsichtbar installierten Kamera, dass Zeno zumindest nach Mias Tod Bescheid gewusst hatte. Es war jedoch fraglich, ob der Videofilm vor Gericht als Beweismittel zugelassen würde.

				Auch die Hoffnung, Aryana würde zur Besinnung kommen und doch noch eine Aussage machen, hatte sich zerschlagen. Kaum dass sie wieder einigermaßen laufen konnte, hatte sie versucht, aus dem Krankenhaus zu fliehen. Einer Krankenschwester, die sie aufhalten wollte, rammte sie den Geschirrwagen für das Patientenessen in den Bauch. Als zwei Pfleger die Schreie ihrer Kollegin hörten und die Flüchtende in die Enge trieben, flippte Aryana aus. Sie warf sich gegen eins der Fenster und versuchte, aus dem fünften Stock zu springen. Zum Glück waren die Scheiben bruchsicher und die Fenster ließen sich nicht öffnen. Sie wurde daraufhin in die Psychiatrie verlegt. Es war unklar, wann sie wieder herauskommen würde.

				»Ich weiß immer noch nicht, ob ich die beiden jungen Leute bemitleiden oder hassen soll«, sagte Mias Mutter leise.

				Ich konnte nur stumm nicken. Mir ging es genauso.

				Wenigstens saß Zeno in Untersuchungshaft. Fluchtgefahr, lautete die Begründung. Wiesmüller hatte sich diesbezüglich gegen Zenos Anwalt durchgesetzt, den der noch in der Nacht seiner Verhaftung angeheuert hatte.

				Deva durfte zwar in die Oase zurückkehren, hatte jedoch strenge Auflagen zu befolgen. Tatsächlich waren in ihren Privaträumen mehrere Ärztemuster Temesta gefunden worden. Dieses Mittel wirkte in geringen Dosen angstlösend und entspannend, in höherer Dosierung setzte es einen außer Gefecht. Ich war überzeugt, dass es das Zeug war, mit dem Deva mich ruhiggestellt hatte. Der watteweiche Zustand, gepaart mit einem Gefühl, die ganze Welt wäre Disneyland, war mir noch gut in Erinnerung.

				Deva bestritt, mir das Mittel verabreicht zu haben. Leider hatte sie als approbierte Ärztin das Recht, Ärztemuster und ein gewisses Kontingent an Medikamenten zu besitzen. Diesbezüglich hatte ich also nichts gegen sie in der Hand. Da ich die letzte Kapsel nicht geschluckt hatte, konnte das Mittel in meinem Blut nicht mehr nachgewiesen werden. Und sämtliche Gläser in Devas Küche waren säuberlich gespült, als die Beamten mit einem Durchsuchungsbeschluss angerückt waren. »Wenigstens ist nun klar, dass Zenos Mutter Mitwisserin war. Sie hat sich vor ihrer Verantwortung gedrückt, Mias Tod sofort der Polizei zu melden«, sagte Mias Mutter, aber ich hörte Wut und Verbitterung in ihrer Stimme.

				»Sie hat das unschuldige Opfer gespielt. Mal wieder. Du weißt ja sicher inzwischen vom Kommissar die Wahrheit über diesen Autounfall«, fügte Herr Schlosser an, und ich nickte.

				Die angebliche Fahrerflucht, die Deva in den Rollstuhl gezwungen hatte, war erfunden. Zwar hatte es einen Unfall gegeben, aber die Brems- und Lackspuren hatten keine Hinweise auf die Beteiligung eines anderen Wagens ergeben. Dafür zeigte ein Alkoholtest 1,2 Promille, die Deva im Blut hatte.

				Mich schockten diese Fakten kaum noch. Ihre Geschichte war nur ein Glied in der langen Kette von Lügen, die sie allen aufgetischt hatte.

				»Sie hat geschworen, erst nach ihrem Dienst in der Klinik was getrunken zu haben. Daher wurde ihr auch die Approbation nicht entzogen«, erläuterte Wiesmüller.

				Trotzdem kehrte Deva nicht mehr an ihren Arbeitsplatz in der Klinik zurück. Vielleicht konnte sie tatsächlich nicht mehr arbeiten, oder sie wollte den Tuscheleien von Kollegen und Schwestern entgehen. Sie hatte als Ärztin nicht schlecht verdient und so zog sie sich auf den alten Gutshof im Spreewald zurück, den ihre Großeltern einst bewohnt hatten und der seit der Wende leerstand. Doch trotz Zenos Mithilfe musste sie erkennen, dass es unmöglich war, die vielen Hektar alleine zu bewirtschaften.

				»Da kamen Mutter und Sohn auf die Idee, das Hilfsprojekt ›Oase‹ für junge Erwachsene aus schwierigen Verhältnissen ins Leben zu rufen. Auf diese Weise konnten sie sich billige Arbeitskräfte auf den Hof holen«, hatte Wiesmüller erklärt.

				Dank ihm wusste ich inzwischen, dass Zeno sein Sozialpädagogik- und später das Psychologiestudium abgebrochen und eine Zeit lang als Surflehrer und Clubanimateur in Spanien und Südamerika gejobbt hatte.

				Nach dem Autounfall seiner Mutter kam er nach Deutschland zurück und zog mit ihr zusammen die Kommune auf.

				Wie Deva und Zeno es angestellt hatten, Lukas, Kali, Aryana und die anderen anzuwerben, blieb im Dunkeln. Zwar hatte Zeno nicht bestritten, Urs von dem Sprung von der Brücke abgehalten zu haben, doch sowohl er als auch Deva behaupteten steif und fest, alle Kommunenbewohner hätten von sich aus den Weg zu ihnen gefunden.

				Und natürlich würden beide niemals zugeben, auch nur einen von ihnen beeinflusst oder manipuliert zu haben. Entweder, weil sie selbst zu verblendet waren, oder – was wahrscheinlicher war – weil sie bis zuletzt versuchen würden, ihren Kopf aus der Schlinge zu ziehen.

				»Das muss man sich mal vorstellen! Die haben sogar noch Fördergelder für ihre ›Einrichtung‹ bezogen, die den vernachlässigten Jugendlichen zugutekommen sollten«, stieß Mias Vater verbittert hervor.

				Da Deva weiterhin als Ärztin praktizieren durfte, wirkte alles bestimmt äußerst seriös.

				»Natürlich kamen anfangs irgendwelche Behördenleute in die Einsamkeit des Spreewaldes, um nach dem Rechten zu sehen«, sagte Mias Mutter.

				Ich nickte, weil ich mir vorstellen konnte, welchen Eindruck ein Außenstehender von der Oase haben musste: eine glückliche Gemeinschaft, die ihre Eigenerzeugnisse gewinnbringend verkaufte. Aus den labilen Jugendlichen waren fröhliche, tatkräftige Mitglieder der Gesellschaft geworden.

				Dennoch hatte ich lange nicht verstanden, warum Deva und Zeno nicht sofort die Polizei informiert hatten, als sie von Mias Tod erfuhren.

				»Sie hatten Angst, dass die Oase geschlossen würde und die Bewohner auf der Straße stünden«, hatte Wiesmüller Devas Begründung zitiert, warum sie geholfen hatten, das Verbrechen zu vertuschen.

				Vielleicht gab es noch eine andere Erklärung. Die beiden hatten sich mit der Oase eine eigene Welt, ja, einen eigenen kleinen Staat geschaffen. Dass Doris Bergmann ihren alten Namen abgelegt und sich fortan Deva genannt hatte, war der erste Schritt, sich ein neues Leben aufzubauen. Mit einer neuen Familie, die sie sich aus vernachlässigten, teils psychisch labilen Jugendlichen zusammenbastelte, dachte ich grimmig. Deva sonnte sich wahrscheinlich in dem Gefühl, gebraucht zu werden. Mit einem Schlag war sie die Mutter von zwanzig »Kindern« geworden.

				Als ich Frau Schlosser das sagte, wanderte ihr Blick unwillkürlich zu der leeren Stelle, wo früher das Familienfoto gehangen hatte. »Damit sie nicht alleine ist, hat sie uns die Tochter weggenommen«, sagte sie und ich hörte die Bitterkeit in ihrer Stimme.

				»Sie und Zeno haben wohl schnell Geschmack an der Macht gefunden, die sie plötzlich hatten. Also haben sie die Kommunenbewohner immer weiter, immer systematischer von sich abhängig gemacht«, sagte ich leise. Dazu kamen die karge Kost, der Schlafentzug und die Fastentage, die früher oder später jeden auslaugen mussten. In der Zwischenzeit wusste ich, auch das gehörte zu den gängigen Methoden, um Menschen gefügig zu machen. Wahrscheinlich war es Deva als ehemaliger Ärztin in der Psychiatrie leicht gefallen, die Jugendlichen entsprechend zu beeinflussen.

				Und doch war mir noch schleierhaft gewesen, welchen Gefallen Zeno daran gefunden hatte, Menschen von sich abhängig zu machen. Hatte er denn gar keine Gefühle? War er größenwahnsinnig? Oder war die Macht, die er über andere hatte, einfach nur Selbstzweck?

				Ich würde wohl damit leben müssen, auf diese Fragen keine Antworten zu bekommen. Es reichte schon, dass ich mir seit meiner Flucht aus der Oase zahllose Male meine eigene Blauäugigkeit vorgeworfen hatte. Es würde noch dauern, bis mein angeknackstes Herz und meine wundgeriebene Seele anfingen zu heilen.

				»Wir haben ja auch nicht gemerkt, in was Mia da hineingeraten ist«, sagte Frau Schlosser leise. »Du musst dir keine Vorwürfe machen, Feline.«

				Ich war erleichtert, dass sie mir nicht böse waren. Mein Blick fiel auf Jaron. Der Kleine schlummerte selig in seinem Kinderbettchen mit dem bunten Mobile. Ich war immer noch froh, dass der Kleine damals das ganze Drama mit der Polizei in der Oase im wahrsten Sinne des Wortes verschlafen hatte.

				»Anfangs hat er noch öfter nachts geweint, aber jetzt fühlt er sich richtig wohl bei uns«, lächelte Frau Schlosser.

				»Wenn wir schon unsere Tochter nicht retten konnten, dann werden wir wenigstens dafür sorgen, dass der Kleine nicht in einer Sekte aufwächst!«, ließ sich ihr Mann vernehmen. Seine entschlossene Miene zeigte, dass er alles tun würde, um seinen Enkel bei sich zu behalten, auch wenn Zeno der leibliche Vater war.

				»Ich drücke Ihnen die Daumen, dass Jaron bei Ihnen bleiben darf«, erklärte ich und stand auf. Kurz zögerte ich, dann aber zog ich das Mitbringsel, dessentwegen ich eigentlich gekommen war, aus der Tasche und hielt es Mias Mutter hin. »Hier. Das Goldfischarmband hat Mia selbst gebastelt. Ich habe es im Sommer im Park bei ihr gekauft. Vielleicht möchten Sie es ja behalten. Als Andenken. Und für Jaron. Damit er sieht, was für schönen Schmuck seine Mama machen konnte.«

				Frau Schlosser biss sich auf die Lippen und auch Mias Vater schluckte. »Danke, Feline«, sagte sie leise und nahm das Armbändchen so behutsam entgegen, als wäre es das Kostbarste, was sie je geschenkt bekommen hatte. Und für sie war es das wahrscheinlich auch.

			

		

	
		
			
				
				EPILOG

				Ich sitze in meiner winzigen Küche, in die gerade ein kleiner Tisch und zwei Stühle passen. Ich habe den Raum vor ein paar Tagen pistaziengrün gestrichen. Mein Zimmer, in dem sich Schreibtisch, Schrank und Bett drängeln, leuchtet karmesinrot. Ein Hauch Farbgeruch hängt noch in der Luft. Die Wohnung ist klein, aber es ist mein Reich. Ich jobbe zweimal die Woche in einem Café, um wenigstens einen Teil der Miete selbst zu bezahlen. Den Rest steuert mein Vater bei. Ich habe ihn überzeugen können, mich kurz vor meinem siebzehnten Geburtstag von zu Hause ausziehen zu lassen. Seitdem verstehen wir uns besser. Obwohl ich seine Freundin immer noch nicht besonders mag, nenne ich sie in Gedanken nicht mehr »die Neue«, sondern Melanie. Trotzdem hoffe ich, dass ihr Baby ein Junge wird, sonst wird das arme Ding schon im Säuglingsalter Glitzerstrampler und Schmetterlings-Haarspangen tragen müssen.

				Gerade blinkt die Nummer meines Vaters auf dem Display, aber ich kann nicht ans Telefon, weil der Postbote ein Einschreiben bringt: In vier Wochen ist Urs’ Gerichtsverhandlung. Die gegen Zeno und seine Mutter steht noch aus. Möglich, dass beide mit einer Bewährungsstrafe davonkommen. Ihre Rechtsanwälte kämpfen mit allen Mitteln.

				Bei Urs’ Prozess werde ich als Zeugin aussagen müssen. Aryana ist immer noch in der Psychiatrie und nicht vernehmungsfähig. »Suizidgefährdet« lautet die Begründung. Auch Zeno wird wohl vor Gericht gehört werden. Ich blicke auf das nüchtern-offizielle Schreiben und die Buchstaben verschwimmen vor meinen Augen. Stattdessen sehe ich meinen Händen, die den Briefbogen halten, beim Zittern zu. Dann falte ich ihn energisch zusammen und stecke ihn zurück in den Umschlag, ehe ich ans Fenster trete und aus dem vierten Stock auf die Kronen der Bäume sehe, deren Blätter nun hart und braun sind und sich in einer letzten Anstrengung an die Zweige krallen, ehe der Winterwind sie losreißen und mit sich tragen wird. Gleich kommt Nick auf einen Kaffee vorbei. Ich würde nicht sagen, dass wir inzwischen beste Freunde sind, aber ich bin dabei, mich an seine Witze zu gewöhnen. Auch wenn sie reichlich schräg sind, wie der, den er neulich zum Besten gab:

				»Warum gehen Ameisen nicht in die Kirche? Weil sie ›In-Sekten‹ sind!«

				Ich verdrehe dann die Augen, bin aber froh, dass wenigstens er seine Zeit in der Oase unbeschadet überstanden hat. Zum Glück war seine Verletzung nicht so schlimm gewesen, wie das viele Blut in seinem Gesicht zuerst befürchten ließ. Obwohl er seinen Eltern einiges zu erklären hatte, unter anderem, wieso er gefesselt in einem Auto mitten im Spreewald gelegen hatte, statt im Zelt an der Ostsee Ferien zu machen.

				»In Wahrheit halten mich meine Alten für einen edlen Ritter, der dich beschützt hat«, war sein Kommentar. Und in gewisser Weise hat er recht. Auch wenn er mir nicht das Leben gerettet hat, dann zumindest meine Seele.

				Insgeheim bin ich sogar dankbar für seine Scherze, denn damit mindert er auch meinen Schrecken über diese Zeit. Allerdings würde ich ihm das niemals sagen, sonst bildet er sich gleich was ein. Für die Gefühle, die Nick sich von mir wünscht, ist es noch viel zu früh. Zuerst muss ich die Vergangenheit begraben. Meine Gedanken wenden sich von Nick ab, sie fliegen über die Hausdächer, den Fluss und die Baumwipfel bis sie zwischen dunklen Stämmen auf weichem Waldboden landen. Ich sehe die schmalen Wasserarme der Fließe die Landschaft des Spreewalds durchziehen. Irgendwo dort befindet sich der Moorsee und ein Stück weiter drängen sich hinter einem weiß gestrichenen Gatter einige flache Häuser. Denn die Oase existiert weiter. Auch das weiß ich von Wiesmüller. Daher meide ich bestimmte Teile der Stadtparks und des Spreeufers. Zu groß ist meine Angst, plötzlich Lukas, Bidu, Juli oder Irina gegenüberzustehen. Ich könnte ihnen nicht in die Augen sehen. Denn dort würde ich nichts als Leere entdecken.

				Ich hoffe, sie werden irgendwann erkennen, dass sie sich in einem Spiegelkabinett mit lauter Zerrspiegeln befinden.

				Ich hoffe, Jaron darf bei Mias Eltern bleiben.

				Ich hoffe, dass Zeno und Deva vor Gericht zur Rechenschaft gezogen werden, damit sie nicht noch mehr verlorene Seelen in ihr klebriges Netz aus Lügen, Abhängigkeit und falschen Versprechungen locken.

				Ich hoffe.

				ENDE

			

		

	
		
			
				
				ICH DANKE …

				Hannes für Ansporn, Zuspruch und weil er mich auch an Tagen der Seelenfinsternis zum Lachen bringt. Monika, die den Menschen ins Herz blickt und mir eine so wunderbare Freundin und Ratgeberin ist. Anja Koeseling von Scriptzz, oft (m)ein Fels in der Brandung. Dipl.-Psychologe Dieter Rohmann, der mir als Fachmann für Sektenaussteiger viele wertvolle Tipps für dieses Buch gegeben hat. Karolin Krocker von der Münchner Rechtsanwaltskanzlei Hensche für die juristische Beratung. Und dem Ueberreuter Verlag sowie meinem Lektor Bernd Stratthaus danke ich für die konstruktive und offene Zusammenarbeit.
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